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   Sia Wolf, in Nordrhein – Westfalen geboren und in Hessen aufgewachsen, lebt seit einigen Jahren mit Mann und Kind im Berliner Speckgürtel. Verschiedene berufliche Tätigkeiten brachten sie zum Schreiben. „Rheingau-Roulette“ ist ihr erster Roman.
 
    
 
   Klappentext:
 
   Die hübsche Logopädin Alexandra betreibt mit ihrem Freund eine gemeinsame Praxis. Nachdem Oliver sie mit einer anderen betrügt, verlässt sie ihn und ihre alte Heimat und sucht eine berufliche Neuorientierung. Auf dem Land findet sie nach dem Tod ihrer geliebten Oma ein Zuhause und in diesem idyllischen Dorf beginnt sie sich ihre Zukunft neu aufzubauen. 
 
   Jedoch gerät ihr neues Leben plötzlich aus dem Takt: ein mysteriöser Bildhauer und ein gut gebauter Pfarrer bringen ihre gerade wieder ausbalancierte Gefühlswelt völlig durcheinander. In welcher Gefahr sie in dieser anscheinend so heilen Welt schwebt, nimmt sie erst wahr, als es fast zu spät ist ...[bookmark: _GoBack]
 
   Rheingau-Roulette ist eine Liebesgeschichte. Jedenfalls überwiegend.
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   Für M., den alten Spacken und T., meine Schlunzpiepe.
 
   Ihr seid meine Liebsten![bookmark: _Toc187294959][bookmark: _Toc220735014]
 
   
1. Kapitel: April 2006
 
    
 
   In der frühlingshaften Wärme Unkraut zu jäten war kein Vergnügen. Alexandra überlegte, ob sie eine Alternative hatte. Einen Gärtner konnte sie sich nicht leisten. Sie richtete sich auf und fuhr sich mit dem Arm durch das schweißnasse Gesicht. Der Vorgarten sah nicht so aus, als ob sie seit drei Stunden darin arbeiten würde. Zwischen dem Rhododendron auf der einen und dem kleinen Fliederbaum auf der anderen Seite streckten ein paar schmale Lilien ihre verdickten Stängelenden nach oben in die Sonne. Alexandra seufzte. Ob sie nicht doch nach einem jungen Mann suchen sollte, der ihr behilflich sein könnte? Sie ließ ihren Blick über den kleinen verwilderten Vorgarten schweifen. Ihr Rücken schmerzte und ihre Laune sank mit jedem Büschel Unkraut, das sie entdeckte. Oder jedenfalls mit jedem entdeckten Büschel, dass sie für Unkraut hielt. Wenn sie erst an den hinteren Teil des Gartens dachte, wurde ihr übel. Es war aussichtslos, das riesige Grundstück in einen gepflegten Garten zu verwandeln. Jedenfalls aussichtslos für sie und ihren fehlenden grünen Daumen. Wie hatte es ihre Oma nur geschafft, den ganzen Garten einigermaßen in Schuss zu halten? Und was hatte sie nur veranlasst, ihr dieses riesige Grundstück zu vererben? Sie wusste doch, dass sie keine Ahnung vom Gärtnern hatte.
 
   „Ach Oma“, sie seufzte erneut. Eine Träne vermischte sich mit den Schweißtropfen und rann ihr die Wange hinab. Sie war in Schottland, als sie die Nachricht vom Tod ihrer Oma erreichte. Oma Liesel war eine Seele von Mensch, immer bereit ihr letztes Hemd herzugeben und jedem Trost zu spenden, der ihn brauchte. Alexandra wusste das nur zu gut und der Verlust der geliebten alten Frau traf sie hart. Die Beerdigung vor ein paar Wochen war groß gewesen, sehr groß. Der kleine Friedhof am Ortsrand war trotz der herrschenden Eiseskälte voller Menschen, die Oma Liesel das letzte Geleit geben wollten. Das Grab, das mit einem Eispickel aufgehackt werden musste, lag am Rand des alten Friedhofteils, der mit Birken und einer alten Kastanie gesäumt war, die ihre kargen Äste in den milchigen Himmel streckten. Auf die Grabstelle, die sie mit ihrem Mann teilte, hatte sie zu Lebzeiten einen Flieder gesetzt, den sie über alles liebte. 
 
   „Der Duft, der meine letzte Ruhe begleitet. Schöner kann man nicht liegen, oder?“ Das waren Oma Liesels Worte, als sie das letzte Mal gemeinsam auf dem Friedhof waren. Rotnasig, verfroren und verheult stand die Familie am Grab, so lange, bis sie den eisigen Wind nicht mehr aushielten und dem Rest der Trauergesellschaft in die Gaststätte folgten. Oma Liesel war im Ort sehr beliebt und das Lokal, in dem das Kaffeetrinken nach der Trauerfeier stattfand, platzte aus allen Nähten. Die stickige Luft der Gaststätte, die sich mit Ausdünstungen feucht-kalter Mäntel und dem dumpfen Geruch der anwesenden Menschen mischte, war erdrückend. Es war der Geruch des Todes, alt, modrig und belastend. Dagegen halfen auch die zart duftenden Blumengestecke nicht, die auf den Tischen dekoriert waren. Und auch wenn es tröstlich war, die Menschenmengen zu sehen, die sich von dieser liebenswerten alten Dame verabschieden wollten, halfen sie nicht über den Verlust hinweg. Es waren die nächsten Familienangehörigen, die sich gegenseitig den eigentlichen Trost gaben. Die bitteren Tränen, die Alexandra über den Verlust ihrer Großmutter weinte, wurden nicht durch das stattliche Erbe getrocknet, das ihre Oma ihr und ihrer Cousine Caroline hinterlassen hatte. Ihren Grundbesitz hatte sie zum Teil schon zu Lebzeiten in der Familie verschenkt. Den Hauptteil des Erbes hatte sie jedoch nur ihren beiden Enkelinnen, zu denen sie eine innige Beziehung pflegte, vermacht. Es gab noch ein beträchtliches Barvermögen, dessen Existenz bis dahin in der Familie unbekannt war. Dieses Geld stammte aus Spekulationsgeschäften, wie ihnen die Bank mitteilte. Dass Oma Liesel spekuliert hatte, wusste niemand und hatte die Familie sehr überrascht. Die Bank hatte Caroline und Alexandra als Haupterbinnen letzten Monat zu einem Gesprächstermin gebeten, um die Konten aufzulösen und zu fragen, was mit dem Geld geschehen sollte. Alexandra erbte die Hälfte, fünfzigtausend Euro von dem Barvermögen und das alte Haus, das auf einem riesigen, parkähnlichen Grundstück von etwa zweitausend Quadratmeter stand. Zuerst hatte sie sich gefreut, aber als sie im Ort ankam und sie sich das merkwürdige Haus mit den hässlichen grauen Fensterläden genauer ansah, wurde ihr schwindelig. 
 
   Seit ihrem letzten Besuch im Sommer waren die Spuren der Verwahrlosung wesentlich markanter geworden. Oma Liesel hatte keinen Sinn mehr darin gesehen, sich auf ihre alten Tage mit Handwerkern herumzuärgern. Sie hatte immer gesagt, für ihre Bedürfnisse sei es ausreichend komfortabel. Sie wolle keinen Dreck und Lärm in ihrem Haus und sich die letzte Lebenszeit mit Bau-Stress versauen. Außerdem wäre sie ohnehin dauernd unterwegs oder im Garten, eine aufwändige Renovierung wäre Geldverschwendung. Möglicherweise hatte sie damit sogar Recht. Der äußerliche Eindruck des Hauses war verlebt, der innere Zustand spiegelte dieses Bild auf bedrückende Weise wieder. Unten hatte das Haus ein geräumiges Wohnzimmer mit einem großen Ofen, einem Bad und eine kleine, schmale Küche. Eine alte, steile Holztreppe mit ungleichen Stufen führte in das obere Geschoss mit vier kleinen Stuben. Im Schlafzimmer von Oma Liesel gab es einen Kohleofen, ansonsten waren die oberen Zimmer nicht zu heizen, daran konnte sich Alexandra erinnern. Betreten konnte sie die drei anderen Räume nicht. Sie waren bis zur Tür vollgestellt mit Säcken, Kisten und Kartons. Insgesamt hatte das Haus etwa hundert Quadratmeter, auf zwei Etagen verteilt, einen Keller und einen Dachboden.
 
   Das Bad war in einem fürchterlichen Zustand. Die gelblichen Kacheln waren abgeplatzt oder gesprungen, die Armaturen kaputt, das warme Wasser kam aus einem Boiler, der seine besten Tage schon lange hinter sich hatte und die Badewanne rostete vor sich hin. Immerhin funktionierte die Toilette, wie Alexandra dankbar feststellte. In der schmalen Küche gab es kaum Licht, weder von außen, da direkt vor dem Küchenfenster eine riesige Fichte stand, deren dicke Äste bei Wind am Fenster klopften, noch von innen. An der Decke hing eine verblichene Tütenlampe aus den fünfziger Jahren, die ein diffuses Licht verstrahlte. Alexandra vermutete, dass sie mal grün war. Neben der Spüle aus Emaille stand der Herd – ein Monstrum aus den letzten Jahren vor dem Mauerbau. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein altes Büfett mit Geschirr und Töpfen. Der Boden war uneben und mit zerschlissenem braunen PVC belegt. Das ganze Haus hatte einen vergilbten Anschein und der vermoderte Geruch nach altem Gemäuer und altem Mensch nahm einem den Atem. 
 
   Alexandra konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, dieses Haus war renovierungsbedürftig. Sehr renovierungsbedürftig. Sie wusste nur noch nicht, ob es wirklich möglich wäre, dieses Haus in einen modernen Zustand zu versetzen, oder ob es einfach nur reif für die Abrissbirne war. Das Schlafzimmer hatte sie drei Tage gelüftet und sich dort vorübergehend eingerichtet. Caro, die drei Häuser weiter wohnte, hatte ihr angeboten, bei ihr zu wohnen. Aber Alexandra hatte es abgelehnt. Drei kleine Kinder, einen Hund und einen Ehemann, der im Keller mit zwei Angestellten arbeitete und Ruhe brauchte, das wollte sie sich nicht antun. Außerdem hätte sie sich das Zimmer mit der ältesten Tochter von Caro teilen müssen. Oder Natascha aus ihrem Reich vertreiben müssen. Das hätte ihr Natz, wie sie gerufen wurde, nicht verziehen. Dann doch lieber den Geruch von Oma Liesel.
 
   Sie warf das letzte gerupfte Unkrautbündel auf den Berg, der sich neben ihr angesammelt hatte und ging zur Tür. Der Schlüssel steckte von außen. Alexandra schob die schwere Haustür auf und legte einen Keil unter, damit Luft ins Haus kam. Sie holte sich aus der Küche einen Apfel, setzte sich auf die Treppe vor der Tür und lehnte sich müde an die Wand. Die Häuser standen hier wie in einem lichten Wäldchen, zwischen Bäumen versteckt, die gerade ihre frischen Blätter der Sonne entgegenstreckten. Der Ort war ruhig. Sehr ruhig. Man konnte kaum glauben, dass es nur eine halbe Stunde bis nach Berlin war. Die ungünstige Anbindung des öffentlichen Nahverkehrs und die schmale Bundesstraße, die viel Schwerverkehr fassen musste, hatten bisher verhindert, dass sich der Berliner Speckgürtel bis in dieses verschlafene Örtchen ausgedehnte. Erst in den letzten Wochen waren die ersten Pendler hier hergezogen und jetzt begannen die größeren Baugesellschaften, sich nach Grundstücken umzusehen. Die Bundesstraße, die weit genug am Ortskern vorbeiführte um die Beschaulichkeit nicht zu stören, würde im Verlauf der nächsten Jahre zu einer vierspurigen Schnellstraße ausgebaut und die Immobilienpreise zogen langsam an. So betrachtet konnte sie vielleicht ihr Grundstück gut verkaufen, wenn sie noch ein bisschen wartete. 
 
   Die Luft stand. Es war viel zu warm für einen Tag im April. Alexandra warf den Apfelgrotzen auf den Unkrauthaufen neben der Tür. Dort, wo der Apfel aufschlug, flog ein Pollenwölkchen auf und eine dicke Hummel brummte empört davon. Stickiger, staubiger Dunst hing über dem Vorgarten und die Sonne war unerbittlich. Selbst das Hundegebell, das aus der Dorfmitte herüberdrang, klang müde und verschwitzt. Kinderschreie, die sich mit dem Geräusch von platschendem Wasser und quietschenden Spielgeräten zu einem steten Lärmpegel wie ein Geräuschteppich verbanden, tönten durch die warme Luft. Schluss für heute, beschloss Alexandra. Stöhnend stand sie auf, um die letzten Gartengeräte aufzuräumen und die Gartenabfälle zu entsorgen. 
 
   „Hallo Letzie!“ Charlotte, Carolines jüngste Tochter stand vor dem Gartentor. 
 
   „Hallo Lotte. Na, darfst du denn allein durch die Gegend laufen?“ 
 
   „Mama hat desadt, bis zu dir darf ich.“ Neugierig beugte sich Charlotte nach vorn. „Machst du?“
 
   „Ich habe im Garten gearbeitet und jetzt räume ich auf.“ 
 
   Alexandra strubbelte Charlotte liebevoll mit der Hand durch die kurzen blonden Haare. „Und dann gehe ich duschen. Da freue ich mich schon die ganze Zeit drauf.“
 
   „Hm, tut. Wenn du sauber bist und tut riechst, tommst du zu uns. Taffee tinken.“
 
   „Oh Lotte, das ist ja eine schöne Idee. Hat die Mama dich geschickt, um mich einzuladen?“
 
   „Ja. Hat Mama desadt.“ Lotte nickte sehr ernst. „Mama hat desadt, da tommt ein toller Mann, den du tennen lernen musst. Tschüüüss!“
 
   Ehe Alexandra noch irgendetwas sagen konnte, war die Kleine verschwunden. Na prima. Einen Mann, den ich unbedingt kennen lernen muss. Was um aller Welt ist ihrer Cousine da eingefallen. Entnervt warf sie alle Geräte in einen Korb und ging ins Haus. Nach der grellen Sonne draußen erschien das Haus noch dunkler und enger. „Verdammt“, schimpfte Alexandra laut, als sie auf dem Weg zum Badezimmer an eine Kommode im Flur stieß. „Dein letztes Stündlein hat auch bald geschlagen. Der Sperrmüll ist schon bestellt!“ Es war nicht das erste Mal, dass sie sich an diesem hässlichen Schränkchen einen blauen Fleck holte. Wütend rieb sie sich den Oberschenkel und rauschte in ihr Badezimmer, dessen Ausstattung ihr die Tränen in die Augen trieb. Genervt betrachtete sie den Boiler, ohne den sie kein warmes Wasser zum Duschen bekommen würde, und raunzte ihn an: „Ich trau dir nicht!“ Sie hatte ihre ersten Duscherfahrungen in Oma Liesels Badewanne mit Verbrühungen an den Füßen bezahlt. Seither hatte sie es sich angewöhnt, erst unter die Dusche zu steigen, wenn sie ganz sicher war, dass die Temperatur konstant auf ihrer eingestellten Position blieb. Sie drehte den Hahn auf und ließ das Wasser laufen. Lauwarm rann der schmale Strahl aus der Brause. Gerade, als Alexandra die Füße in die Wanne stellte, machte der Boiler ein leises „Klick“ und das Wasser wurde schlagartig heiß. „Du bockiges Miststück!“ Schnell zog sie die Füße aus der Wanne. Stirnrunzelnd betrachtete Alexandra den Boiler, die Wanne und das verlebte Bad. „Das tue ich mir jetzt nicht an. Ich werde eine gepflegte Dusche bei Caro nehmen!“ Sie zeigte dem Boiler den Mittelfinger ihrer rechten Hand und packte ihre Reisetasche mit Duschzeug und frischer Wäsche zusammen.
 
   „Auf ins einundzwanzigste Jahrhundert”, seufzte Alexandra auf dem Weg nach draußen und zog die Haustür hinter sich zu. Ihr Weg zu Caro ging über eine verstaubte kleine Nebenstraße, die nicht geteert war. Man konnte ihr ihre DDR-Vergangenheit noch ansehen, zwischen dem sandigen Untergrund tauchten hin und wieder graue Betonplatten auf, die an den Rändern abgefahren waren. Nur drei Häuser weiter wohnte ihre Cousine. Das Hundegebell war verstummt. Außer leisem Zwitschern einiger Vögel und den Rasensprengern, deren rhythmisches ‚Tschik, tschik, tschik’ durch die Vorgärten waberte, waren keine störenden Umgebungsgeräusche zu hören. Alexandra genoss den Moment der relativen Stille. In Berlin gab es so etwas nicht. 
 
   Caro guckte Alexandra von oben bis unten prüfend an.
 
   „Ich wusste, die Aussicht auf einen Mann würde dich postwendend hierher locken. Aber du hättest dich vorher waschen können!“
 
   „Mich lockt eher die Aussicht auf eine gepflegte Dusche hierher als irgendein Mann”, lachte Alexandra. „Bitte lass mich meinen Astralkörper waschen, das Unkraut juckt unsäglich!“
 
   Caro nickte: „Ja, du solltest dich enthaaren, das sage ich schon lange...”
 
   Alexandra knuffte ihre Cousine in die Rippen. „Du alte bösartige Schachtel. Los, mach Platz und lass mich endlich ins Bad.“
 
   „Na dann, komm rein Küken. Kennst dich ja aus.“
 
   „Lotte sagt, es gibt Kuchen? Was für einen?“
 
   „Dass du das fragst. Solltest du nicht eher nach dem Mann fragen?“
 
   „Das kommt später. Erst will ich wissen, was du für Kuchen gemacht hast.“ 
 
   Alexandra hatte eine ausgeprägte Schwäche für Kaffee und Kuchen. Caro machte nach ihrer Meinung die besten Kuchen überhaupt. Am liebsten hatte sie es, wenn es mehrere Torten gab und die Stücke nicht so groß geschnitten waren, damit sie möglichst alle Kuchen probieren konnte. Dazu einen Kaffee, der nicht gefiltert war, sondern nur mit kochendem Wasser aufgegossen wurde und ein paar Minuten brauchte, um sich zu setzen. Und natürlich frisch geschlagene Sahne. Mit echtem Vanillezucker leicht gesüßt. Das war für Alexandra das Wartezimmer des Himmels. Im Sommer sollten es frische Obstkuchen sein, im Winter liebte sie die feisten Torten mit Marzipan und Nüssen. Caro beherrschte die aufwendige Produktion einer Marzipan-Pistazien-Torte, die eine Gesamtkalorienzahl von etwa sechzehntausend hatte. Aber sie behauptete steif und fest, eine Torte, der man vorher sagt, dass sie gefälligst nicht auf die Hüften gehen solle, die würde das auch niemals tun. Caroline musste sich mit Kalorienzählen ohnehin nicht befassen. Sie war eine zierliche Blondine und hatte noch nie eine größere Kleidergröße als sechsunddreißig gehabt.
 
   Alexandra war etwas kräftiger, trug eine Kleidergröße mehr als Caro und dachte nur sehr selten über ihr Gewicht nach. Für ausgedehnte Kuchenschlachten legte sie eine extra Runde beim Joggen ein, ansonsten blieb auch sie von größeren Gewichtszunahmen verschont, was sicher mehr an ihrer genetischen Veranlagung lag, als an ihrer ausgewogenen Ernährung.
 
   „Es gibt Mango-Sahne Torte, Erdbeerschnitten und einen Apfelkuchen.“
 
   Alexandra leckte sich die Lippen. „Hmmmm. Lecker. Muss ja ein ganz besonderer Mann sein, der da kommt!“
 
   „Ja.“
 
   „Ja?“
 
   „Der Pfarrer!“
 
   „Der Pfarrer? Was willst du denn mit dem Pfarrer?“ 
 
   „Taufgespräch. Charlotte ist noch nicht getauft, wenn du dich erinnerst und in drei Wochen gibt es hier viele Kinder, die getauft werden. Ich möchte, dass Charlotte dabei ist. Und du weißt, was das bedeutet, Frau Taufpatin!“
 
   „Hm. Ja klar. Aber macht man das Taufgespräch nicht beim Pfarrer?“
 
   „Normalerweise schon, aber erstens war er in der Nachbarschaft zu einem Besuch und zweitens liebt er meine Kuchen.“
 
   „Kluger Mann.“
 
   „Ist er. Geh dich waschen. Bis du fertig bist, sind der Kaffee und die Sahne auch fertig.“
 
   Alexandra genoss das warme Wasser, das einfach aus der Brause rauschte. Taufgespräch. Darauf war sie nicht vorbereitet. Kirche. Eigentlich hatte sie mit dem Verein überhaupt nichts am Hut. Das letzte Mal, dass sie sich bewusst an einen Kirchgang mit Gottesdienst erinnerte, war ihre Konfirmation. Damals wollte sie auch nie wieder eine Kirche betreten. Gut, für alte Kirchen an sich konnte sie sich im Urlaub mittlerweile tatsächlich erwärmen. Sofern sie in schönen Landschaften standen und sie nicht verpflichtet war, an dem Geschehen in den Kirchen teilzunehmen.
 
   Gottesdienste waren für sie der Gipfel der öden Langweiligkeit. Man saß unbequem, der Gesang war schrecklich und immer war ihre Blase voll. Egal wie knapp sie vor dem Kirchgang noch einmal die Toilette aufsuchte, sobald sie in der Kirchenbank saß, gab ihre Blase Signal. 
 
   Alexandra stieg aus der Dusche, trocknete sich rasch ab und ging zur Toilette. Sie grinste. Scheinbar reicht jetzt schon der Gedanke an einen Gottesdienst, um ihre Blase zu füllen.
 
   Sie sollte und wollte Patentante von Charlotte werden, das war schon vor der Geburt klar. Dass die Taufe nicht schon längst stattgefunden hatte, lag daran, dass Caro den Pfarrer nicht mochte, der bis Ende letzten Jahres die Pfarrstelle innehatte. „Bigottes Arschloch“ war noch eine der harmloseren Bezeichnungen, die Caro für ihn hatte. Als Betrugsvorwürfe gegen den Pfarrer laut wurden und er durch verbale Entgleisungen auffiel, berief die Landeskirche den Pfarrer ab und versetzte ihn in den Ruhestand. Ein neuer, junger Pfarrer trat nach kurzer Vakanz die Pfarrstelle an und war innerhalb weniger Wochen so beliebt in seinem Sprengel, dass die kirchlichen Veranstaltungen einen enormen Zulauf erhielten. 
 
   Als Alexandra mit noch feuchten Haaren an der bereits gut besetzten Kaffeetafel auftauchte, stand ein dunkelhaariger, ausgesprochen hübscher Mann auf.
 
   „Guten Tag, ich bin der Pfarrer, Harald Thessmann!“
 
   Alexandra schaute in große braune Augen, die sie freundlich lächelnd anblickten und reichte ihm die Hand.
 
   „Guten Tag, ich bin Alexandra Rabe, die Taufpatin.“ 
 
   Seine warme Hand hatte einen festen Druck, wie sie angenehm berührt feststellte. Neben dem Pfarrer saß Natascha, die älteste Tochter von Caro und Arno. Sie war im letzten Kindergartenjahr und sollte nach den Sommerferien eingeschult werden. Sie war das Ebenbild ihrer Mutter. Zierlich, blond und langhaarig. Sie sah aus wie eine kleine Prinzessin, verhielt sich aber eher wie ein Bauernlümmel und spielte am liebsten mit Jungen. Älteren Jungen. Kein Baum war ihr zu hoch, kein Sprung über den Bach zu weit. Natascha fuhr Fahrrad wie eine Wilde und war für jeden Unsinn zu haben, solange er nur Mut erforderte. Caroline und Arno waren in den ersten drei Jahren ständige Besucher in der Kindernotaufnahme der Klinik gewesen, weil Natascha immer verletzt war. Natz, wie sie gerufen wurde, trug nur Hosen. Röcke und Kleider waren für sie unerträglich, aber sie liebte die ganz typischen Mädchenfarben rosa, lila und rot. Sie hasste den Gedanken, dass sie ab Sommer in die Schule gehen sollte. Sie konnte schon lesen und schreiben und versuchte immer, ihre Eltern zu überzeugen, dass sie schon genug gelernt hat. Neben ihr saß ihre 4-jährige Schwester Josefine, Josie. Sie war nicht so zart, blond und prinzessinnenhaft wie Natz, sondern eher robust. Ihre straßenköterblonden Zottelhaare hatte sie immer zu einem Zopf gebunden und träumte von Locken, Locken wie Alexandra sie hatte. Trotz ihrer Unterschiede sahen sich die Schwestern sehr ähnlich und man konnte die familiären Bezüge zu Caro und Arno nicht übersehen. Josefine konnte stundenlang mit sich allein spielen, hatte eine blühende Phantasie und beneidete ihre Schwester, die bald in die Schule gehen durfte. Sie erzählte ihren Puppen lange Geschichten und selbst ihre wilde Schwester Natz hörte ihr gern dabei zu und kam zur Ruhe, wenn Josie zu erzählen begann. Die Lieblingsgeschichte der Schwestern war die vom ‚Muskelkater’, einem gefährlichen Kater, der in einer Buchsbaumhecke wohnte, immer schlechte Laune hatte und viele Abenteuer erlebte. Josie beherrschte die Kunst, sich trotz Anwesenheit ‚unsichtbar’ zu machen und nutzte das aus, besonders, wenn es um Tätigkeiten wie aufräumen ging. Charlotte, die jüngste der Töchter, war zweieinhalb Jahre und das von der ganzen Familie verwöhnte Nesthäkchen. Sie wickelte alle um den Finger, insbesondere ihren Vater, der sie hemmungslos verwöhnte.
 
   Alexandra setzte sich neben Charlotte und leckte sich beim Anblick der Torten die Lippen. Sie nahm sich ein Stück Mangotorte, während sie dem Gespräch des Pfarrers mit Caro zuhörte, die gemeinsam den Ablauf des Gottesdienstes besprachen.
 
   „Letzie“, flüsterte Charlotte mit kuchenverschmiertem Mund, „darf ich bei dir auf den Schoß?“ 
 
   Alexandra nickte einladend, rutschte lächelnd ihren Stuhl zur Seite und Charlotte kletterte auf ihren Schoß. In der Hand hatte sie ihren Schmuselöwen, ein völlig abgeliebtes Stofftier, das weder von der Farbe noch von der Kontur als Stofftier-Löwe erkennbar war.
 
   „Ihre Oma hat mir erzählt, dass Sie sehr gut singen können?“ Pfarrer Thessmann wandte sich Alexandra zu. Überrascht konnte Alexandra nur zustimmend nicken, ihr Mund war voll Kuchen.
 
   „Ja. Sympathy for the Devil“, murmelte Caro lakonisch.
 
   Alexandra verschluckte sich und begann vehement zu husten. Tränen stiegen ihr in die Augen.
 
    „Letzie, bist du taudig?“ Charlotte kuschelte sich mit ihrem Tierchen an Alexandra. 
 
   „Nein, Schatz. Alex ist nicht traurig. Sie hat nur zu viel Kuchen im Mund.“ Caro grinste ihre Cousine an, die von heftigem Husten geschüttelt, das Gleichgewicht auf dem Stuhl verlor und mit Charlotte, dem Schmuselöwen und einer Tasse Kaffee in der Hand umkippte. 
 
   „Ach herrje, ich hole einen Lappen.“ Caro sprang eilig zur Küchentür und kam mit einem Handtuch und einem Spüllappen in der Hand zurück.
 
   „Na ja, der Ansatz mit dem Teufel ist im Grundsatz nicht schlecht“, Thessmann lächelte und half Alexandra vom Boden auf, „es wäre bestimmt interessant, in einem philosophisch geprägten Gottesdienst über den Teufel und seine Anziehungskraft zu sprechen. Aber zu einer Taufe passt es einfach nicht.“
 
   Alexandra schaute sich diesen Pfarrer noch einmal genauer an. Lachfältchen durchzogen sein Gesicht. Wenigstens schien er nicht verknöchert in seinem Glauben zu sein. Schmal war er, ein eher dunkler Typ und nicht besonders groß gewachsen, aber mit einem sehr netten Lächeln. Einzig seine Nase ragte ein bisschen aus der sonstigen Harmonie des Gesichtes heraus, was seiner Attraktivität aber insgesamt keinen Abbruch tat. 
 
   „Ich nehme an, Sie sind in der Kirche?“, fragte Thessmann.
 
   „Ja, ich bin evangelisch und auch noch Mitglied der Kirche. Aber ich bin keine Kirchgängerin. Oder besser gesagt: keine Gottesdienstbesucherin.“
 
   „Das kann sich ja ändern!“ Thessmann setzte sich auf seinen Platz zurück. „Das Wichtigste für Sie als Taufpatin ist, dass Sie die Eltern unterstützen bei der Erziehung des Kindes im Hinblick auf seine religiöse Entwicklung.“
 
   „Das habe ich verstanden. Aber muss ich dann regelmäßig in die Kirche gehen, damit ich meinem Patenamt Genüge tue?“ Alexandra guckte ihn kritisch an.
 
   „Nun ja. Ich lasse sonntags immer eine Anwesenheitsliste rumgehen, damit ich den Überblick nicht verliere.“ Thessmann guckte sie ernst an. „Also mehr als zweimal hintereinander sollten Sie nicht fehlen!“
 
   Alexandra schüttelte entsetzt ihre angetrockneten Locken. „Wenn ich Patin von Charlotte werden will, soll ich zukünftig mindestens jeden zweiten Sonntag in die Kirche gehen? Das schaffe ich nie im Leben!“
 
   Thessmann lachte schallend. Sein hübsches Gesicht wurde noch eine Spur anziehender. 
 
   „Mich hat er auch so reingelegt. Darauf trinken wir einen!“ Caro stellte drei Schnapsgläser auf den Tisch und goss einen Vogelbeerschnaps in die kleinen Gläschen. 
 
   „Selbst gepflückt und gebrannt bei einem Brenner unseres Vertrauens“, sie hob das Glas und prostete dem Pfarrer und ihrer Cousine zu. 
 
   „Auf eine schöne Taufe.“
 
   „Prost“, Thessmann grinste frech, „auf meine neuen Schäfchen.“
 
   „Prost.“ Alexandra hatte sich wieder erholt und schmetterte fröhlich eine Zeile aus ‚Sympathy for the Devil’.
 
  
 
   
 
   
   Als der Pfarrer sie nach dem Schnaps verließ und sie mit Caro allein war, verschwand Alexandras Fröhlichkeit. Noch immer stand die Hitze in der Luft und machte das Atmen schwer. Die Mädchen spielten mit ihren Puppen im Sandkasten. 
 
   „Idylle“, dachte Alexandra schläfrig und sah den Kindern beim Spielen zu. So sieht ein idyllischer Familiennachmittag aus. Jäh wurde diese Idylle durch einen wütenden Schreianfall von Charlotte unterbrochen, die von ihren Schwestern geärgert wurde. 
 
   „Diese Zicken. Es gibt Tage, da wünschte ich, ich hätte die drei Euro für die Verhüterlis ausgegeben.“ Caro kam auf die Terrasse und blickte entnervt auf ihre streitenden Töchter. Alexandra musste lachen. 
 
   „Vielleicht solltest du noch einen Jungen nachlegen. Der wird dann der Hahn im Korb und die Mädels entspannen sich. Kennt man doch aus dem Büro!“
 
   „Na, wenn es nach Arno geht, dann lieber heute als morgen. Aber ganz ehrlich. Noch einmal so ein Geburtsmarathon wie bei Charlotte?“ Caro schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich bin nicht wirklich interessiert.“
 
   Schweigend und in stillem Einvernehmen saßen die Cousinen auf der Terrasse, streckten ihre Gesichter in die Sonne und hingen ihren Gedanken nach. Langsam fühlte Alexandra ihre Atemzüge ruhiger werden und gerade, als sie schon Realität und Traum nicht mehr unterscheiden konnte, machten sich an ihren Armen unangenehme Gefühle der Kälte breit. Unwillig rieb sie die Stellen, an denen die merkwürdigen Empfindungen auftraten, aber es hörte nicht auf. Unsanft wurde sie sich der Realität bewusst. Vor ihr stand Caro und bespritzte sie mit kaltem Wasser. 
 
   „Iiiiehhh, was ist das?“
 
   „Eine kleine Erfrischung. Du schnarchst!“ Caro lachte sie frech an. „Ich hab dich jetzt schon zum dritten Mal gefragt, was du mit Oma Liesels Vermächtnis anfängst.“
 
   Alexandra gähnte. „Bin ich wahrhaftig eingeschlafen? Das muss die Gartenarbeit sein. Dieses Grundstück schafft mich.“ 
 
   Sie reckte sich. „Gib mir mal bitte das Wasser. Die Hitze macht mich zur Dörrpflaume.“
 
   „Na komm. So schlimm ist es? Hm. Dann sollten wir einen Callboy für dich organisieren. Wäre doch schade um dein doch noch recht junges Pfläumchen... Ich kenne da einen jungfräulichen Mann, der sicher interessiert wäre, eine alte Frau zu beglücken. Quasi Erfahrung gegen Erfüllung.“ 
 
   Caros Worte gingen in Gekicher über. Alexandra warf, ungeachtet der Tatsache, dass der Gartentisch voller Gläser, Flaschen und anderer Utensilien stand, ein Kissen über diesen Tisch nach ihrer Cousine, die sie knapp verfehlte, aber eine am Rande der Terrasse stehende kleine Palme traf und umwarf. 
 
   „Frau Rabe, Sie sind einfach umwerfend.“ 
 
   Caro hob noch immer leise kichernd die Pflanze wieder auf und setzte sich. „Also Süße. Was ist nun? Weißt du schon, was du mit dem Grund und Boden von Oma machst?“
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Ich habe absolut keine Ahnung, was ich mit dem Haus machen soll. Wenn ich mir die Räume anschaue, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass man da irgendwas Sinnvolles herausrenovieren kann. Und dann der ganze Kram, der da herumsteht. Gestern habe ich drei Säcke alte Kleider in einem Schrank gefunden. Das müssen Vorkriegsfummel sein. Im Keller und auf dem Dachboden bin ich noch gar nicht gewesen, das hab ich mich nicht getraut.“
 
   Caro blinzelte in die Sonne. „Ich kann mich dran erinnern, dass Mama mal was von einer ‚extremen Sammlerin’ im Zusammenhang mit Liesel erwähnt hat.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du wirst nicht allein damit fertig. Nächste Woche sind die Mädels wieder regelmäßig in der Kita, dann kann ich dir helfen. Vielleicht ...“, sie zögerte, „vielleicht finden wir auch noch was von Mama.“
 
   Alexandra blickte sie an. „Meinst du, Liesel hat damals was übersehen?“
 
   „Ich hoffe immer noch irgendetwas zu finden. Bei so vielen Säcken wäre es ja möglich.“ Caro stand auf. „Ich hol mal Papier und Stift und dann machen wir eine To-do-Liste.“
 
   Caro verschwand im Haus und Alexandra blickte nachdenklich in den Garten, in dem die Mädchen selbstvergessen spielten. Seufzend wandte sie sich Caro zu, die mit einem großen Papierblock und einem Stift auf der Terrasse erschien und voller Aktivität die Schreibarbeit übernahm.
 
   „Entrümpeln!“
 
   „Das hatten wir schon!“
 
   „Ja, aber nur im Schlafzimmer. Jetzt kommt die Nähstube oben - oder was auch immer das für ein Zimmer ist.“
 
   „Also gut, als erstes entrümpeln wir das Schlafzimmer, dann das Nähzimmer. Was ist noch in dem Obergeschoss?“
 
   Alexandra überlegte. „Es sieht aus wie eine Abstellkammer, aber das muss mal ein Kinderzimmer oder ein Gästezimmer gewesen sein. Es ist voll Gerümpel gestellt, bis an die Tür. Weißt du das denn nicht? Wann warst du denn das letzte Mal bei Oma?“
 
   „Interessante Frage. Ich kann mich nicht erinnern.“ 
 
   Caro runzelte die Stirn. „Hm, wenn ich es genau nehme, hatte sie immer einen Grund, warum ich nicht reinkommen konnte. Und jedes Mal, wenn ich sie abholen wollte zum Einkaufen oder so, ist sie hierhergekommen.“
 
   Alexandra schaute ihre Cousine an. „Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass du zu ihr kommst, damit du nicht siehst, wie es bei ihr aussieht.“
 
   „Möglich. Vielleicht sollten wir einfach ein Entrümpelungsunternehmen bestellen.“ Caro schaute Alexandra fragend an. „Was meinst du?“
 
   Alexandra schob langsam ihre Sonnenbrille nach hinten in die Haare. „Weißt du, auch wenn mir die Menge der Säcke und die noch nicht begutachteten Räume Angst machen. Es hat schon was, ein Haus zu entrümpeln. Ich räume so vor mich hin, dabei denke ich über Gott und die Welt bzw. Oliver und mich nach. Es ist ... irgendwie entlastend. Verstehst du, was ich meine?“
 
   Caro nickte. „Hm. Ich weiß, was du meinst. Keine Verantwortung gegenüber Patienten, keinen Termindruck, keine Rechnungen ... Entrümpelung der Seele. Aber du kannst dich nicht ewig dahinter verstecken. Du musst irgendwann eine Entscheidung treffen, was deine berufliche Zukunft angeht und loslegen.“
 
   „Ich weiß. Ich habe mir noch den April gegeben, dann fange ich an. Für den Mai habe ich schon einen Termin mit dem Makler gemacht.“
 
   „Willst du das Haus verkaufen?“
 
   „Nein, ich suche erst mal Praxisräume. Zur Miete. Was ich mit dem Haus mache, weiß ich noch nicht. Auf jeden Fall wird der Garten kleiner!“
 
   „Na, das Grundstück kannst du noch in mindestens zwei Bauplätze teilen. Aber du solltest mit dem Verkauf noch etwas warten. In spätestens zwei Jahren soll die Zugverbindung nach Berlin verbessert werden. Dann kriegst du auf jeden Fall mehr Geld.“
 
   „Erst mal räume ich das Haus auf. Gib mal die Liste rüber.“
 
   


 
   
 
  



Ostern. 
 
    
 
   Aus terminlichen Gründen war die Taufe auf den Ostersonntag festgelegt worden. Der Pfarrer musste in mehreren Gemeinden Dienst tun und in diesem Jahr waren so viele Taufen, Hochzeiten und Konfirmationen geplant, wie schon lange nicht mehr. Die Kirchenglocke läutete kräftig durch die sonntägliche Stille. Der Taufgottesdienst war gut besucht. Menschen in festlicher Kleidung standen vor der Kirche in der glühenden Sonne, die schon um elf Uhr morgens erbarmungslos vom Himmel brannte. Der einzige schattige Platz direkt neben dem Gotteshaus, unter einem großen Nadelbaum, war von Kinderwagen zugestellt. 
 
   Alexandra stand mit Arno, Caro und den Kindern in der Menschenmenge an der Kirchentür und wartete auf die Öffnung der großen Eingangstür. Der Geruch von kaltem, altem Stein zog an ihnen vorbei, als der Küster die Kirchentür öffnete und die Besucher herein bat. Alexandra fing sofort an zu frieren. Draußen war es brütend heiß und in der Kirche stand die kalte Luft. Still und muffig. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass sie die Einzige war, die keine Jacke dabei hatte. Alle anderen schienen die kirchentypische Kälte zu kennen und hatten sich darauf eingerichtet. Alexandra ärgerte sich. Auf einen Gottesdienst hatte sie ohnehin wenig Lust und bei dieser langweiligen Veranstaltung auch noch zu frieren, ließ ihre Laune in den Keller sinken. Außerdem meldete sich ihre Blase. Diese widrigen Umstände riefen merkwürdige Gedanken in ihr hervor. Sie hätte Caros Anfrage nach der Patenschaft für Charlotte doch ausschlagen sollen. Oder davon überzeugen sollen, dass sie gern eine Patenschaft übernimmt, aber ohne diesen kirchlichen Mumpitz.
 
   „Hier. Ich hab für dich auch ein Jäckchen mitgenommen.“
 
   Alexandra blickte ihre Cousine überrascht und dankbar an. Sie versöhnte sich augenblicklich mit ihrer derzeitigen Lage. 
 
   „Du bist ein Schatz. Ohne dich hätte deine Tochter in einer halben Stunde ihre Taufpatin nur unter Protest aus der prallen Sonne in die Kirche holen können.“ Sie rieb sich ihre ausgekühlten Arme und zog sich rasch die Strickjacke an, die Caro ihr reichte. 
 
   Die Orgel setzte ein und der Gottesdienst begann. Mit kritischem Blick betrachtete Alexandra den Ablauf. Auch wenn sie keine Kirchgängerin war, musste sie zugeben, dass Thessmann Redetalent besaß und gut singen konnte. Seine Predigt war an manchen Punkten witzig und er hielt sich kurz. Ein unschlagbares Argument für eine gelungene Predigt, wie Alexandra fand. Auf Caros Wunsch hin war ein Gospelchor gekommen und hatte den Gottesdienst musikalisch begleitet. Es war ein untypischer Gottesdienst, es wurde gelacht, geklatscht und geschwatzt. Alexandra war angenehm überrascht. 
 
   Charlotte war nicht der einzige Täufling, aber die Größte. Sie stand neben Alexandra. Leise glucksend ließ sie sich das Taufwasser von Thessmann über die Haare gießen, ihre Hand fest in Alexandras Hand geschoben, der urplötzlich die Tränen in die Augen schossen. Hastig blinzelte sie sie weg, drückte die kleine verschwitzte Hand von Charlotte und lächelte sie glücklich an. Als die Zeremonie vorbei war und die Menschen unter Orgelmusik und Glockengeläut nach draußen in die pralle Sonne strömten, fand Alexandra Thessmann plötzlich an ihrer Seite. 
 
   „Und? Hat Ihnen der Gottesdienst gefallen?“
 
   „Ja. Gar nicht so langweilig, wie ich befürchtet hatte.“ Alexandra lächelte ihn an. 
 
   „Ich habe mir Mühe gegeben. Und die Lübbener Gospels auch.“ Ein kleinerer, dicker Mann mit Glatze und asiatischen Gesichtszügen stürzte auf sie zu, fasste Thessmann am Arm und zog ihn mit sich mit. 
 
   „Komm, du musst kommen. Der Chor geht essen. Alle zusammen. Du musst mitkommen.“ Die Sprache klang etwas verwaschen und seinen Gesichtszügen konnte man die Behinderung ansehen. Fröhlich zog er Thessmann mit sich zu der Gruppe des Chors, die unweit von ihnen zusammen standen und auf den Pfarrer warteten.
 
   Thessmann winkte ihr zu. „Tschüss, Sie sehen ja, ich muss los. Wir sehen uns nachher noch. Ihre Cousine hat mich zum Kaffee eingeladen.“
 
   Alexandra winkte zurück und lachte. „Caros Kuchen sind eben zu verlockend!“
 
   Aber Thessmann war bereits von einem zweiten Mitglied des Gospelchors in  Beschlag genommen und zuckte nur noch hilflos mit den Schultern in ihre Richtung, bevor er im hinteren Teil des Kirchenschiffs verschwand.
 
   Arnos Eltern und seine Brüder mit ihren Familien waren zur Taufe eingeladen. Caro hatte ein Lokal im Ort gebucht und dort das Mittagessen bestellt, während die Kuchentafel zu Hause aufgebaut wurde. 
 
   Es war heiß, voll und laut in dem Lokal und Alexandra wünschte nichts sehnlicher, als im Schatten ihres Gartens zu sitzen, und Ruhe zu haben. Der Geruch von gebratenem Fleisch und frittiertem Fett lag in der Luft und machte das Atmen schwer. Nach dem Essen erhob sich die Gesellschaft zu einem Verdauungsspaziergang am See. Als sie nach einer Stunde in Caros Garten ankamen, hatten Doro und Fritz, ein befreundetes Ehepaar, bereits die Kaffeetafel vorbereitet. Alexandra kannte Doro von früheren Besuchen bei Caro schon recht gut.
 
   Dorothea war eine kleine dicke Frau mittleren Alters, mit kurzen schwarzen Haaren und großen runden Ohrringen. Sie summte fröhlich vor sich hin, während sie die schwatzenden Gäste mit Kaffee und Tee versorgte. Sie hat eine dunkle Stimme, die an Whisky und Rauch erinnerte und feuchte Männerträume auslösen konnte. Sie und ihr Mann Fritz hatten ihre vier Kinder, alles ‚Verhütungs-Unfälle’, wie sie immer wieder fröhlich betonten, mitgebracht und mit den anderen Kindern am ‚Katzentisch’ platziert. Eigentlich war Doro Hausfrau, nur gelegentlich arbeitete sie in einem Callcenter und bekam dort regelmäßig ‚dreckige’ Anfragen von männlichen Kunden. 
 
   Als sie erzählte, dass sich sogar ein Headhunter bei ihr gemeldet hat, der für ein großes Internet-Portal Stimmen für den Bereich Telefonsex suchte, war Alexandra gerade zu Besuch bei Caro. Sie saßen am Küchentisch und tranken Sekt, amüsierten sich königlich über Doros Geschichten aus dem Callcenter und wollten nicht glauben, dass Doro tatsächlich über das Angebot nachgedacht hatte. Sie hatte nur abgesagt, weil sie nicht im Schichtbetrieb arbeiten wollte und konnte. Organisatorisch wäre das für die Familie ein Fiasko geworden und so entschied sich Doro gegen dieses Angebot. Fritz war traurig darüber, behauptete er jedenfalls. Er hatte sich schon gefreut, einen regulären Grund zu haben, regelmäßig bei einer Sexhotline anrufen zu dürfen.
 
   Fritz hieß eigentlich Friedrich und war das optische Gegenteil seiner Frau. Groß, mager und schlaksig, fast ausgezehrt wirkte er. Tiefe Falten in den Mundwinkeln und monströse Augenbrauen, die an einen ehemaligen Politiker erinnerten, machten sein Gesicht älter als er war. Seine Arbeit als Sachbearbeiter der Müllentsorgung bei den Berliner Stadtwerken war ein sicherer Job, den er gerne machte. Seinen doch erheblichen Faltenwurf im Gesicht, mit dem er gelegentlich auch kokettierte, begründete er mit den schlechten wirtschaftlichen Bedingungen, die ein Vater von vier Kindern im mittleren öffentlichen Dienst hätte. 
 
   Doro und Fritz waren die ‚Alt-Achtundsechziger’  von Rangsdorf, obwohl sie beide deutlich jünger waren. Sie waren Mitglieder einer Cover Band, die vorzugsweise Musik der Rolling Stones spielten und hin und wieder einen Joint rauchten. Auf den Sommerpartys, die seit Jahren regelmäßig in immer gleichen Abständen im Freundeskreis stattfanden, spielten sie meist gegen Ende der Veranstaltung und bei erhöhtem Alkoholspiegel der Gäste auf. Oft kamen die Rockklassiker zu Gehör, Doros Version von Joplins ‚Mercedes Benz’ hatte Kultstatus. Wenn der Alkoholspiegel höher als gewöhnlich lag, wurden deutsche Schlager mit spontan veränderten Texten gesungen, unter der begeisterten Zustimmung der Gäste. Mittlerweile beendeten sie solche Feten in der Regel mit einer Auswahl deutscher Schlager.
 
   „Willst du Kaffee oder Tee?“, Doro beugte sich zu Alexandra, „oder doch lieber einen Schnaps?“
 
   „Danke, Kaffee bitte. Den Schnaps erst, wenn ich die Kuchen im Bauch habe und mich rollen kann!“ 
 
   Alexandra hob ihre Kaffeetasse Doro zum Eingießen entgegen. 
 
   „Soll ich euch helfen?“ 
 
   „Nein, danke. Fritz und ich haben alles im Griff. Sag mal, du bist doch Logopädin, nicht wahr?“ 
 
   Alexandra nickte. Dorothea setzte sich neben sie. „Ich wollte dich etwas fragen. Etwas Berufliches. Mein Sohn Michael hat, glaube ich, einen kleinen Sprachfehler.“
 
   „Warst du schon beim Kinderarzt mit ihm?“
 
   „Ja, aber du weißt ja, wie Ärzte sind. ‚Wird sich schon verlaufen, warten Sie erst mal ab.’ Aber mir wäre es lieb, wenn du mal drauf gucken könntest. Das heißt, wenn es dir nichts ausmacht.“ 
 
   „Nö, macht es nicht. Aber ich kann dir eben nur sagen, was das Problem ist, verordnen muss der Kinderarzt dann trotzdem.“
 
   „Vielen Dank, das hilft mir schon weiter. Ich revanchiere mich dann gelegentlich.“ Doro nickte ihr zu.
 
   Alexandra überlegte einen Moment. „Ich hätte da ein Problem, bei dem du mir vielleicht wirklich helfen könntest.“ 
 
   „Ja?“
 
   „Ich suche jemanden, der mir im Garten hilft. Jemand, der ein Händchen für die Gestaltung hat und nicht nur die groben Arbeiten macht. Aber die auch. Kennst du jemanden?“ Alexandra grinste. „Caro ist ja auch nicht soooo talentiert.“
 
   „Hm.“ Dorothea runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich wüsste da schon jemanden. Allerdings ist die Dame schwanger und wird sicher nicht so viel rackern wollen. Ich kenne das Grundstück von Liesels Haus. Da muss man schon ziemlich zufassen, um Grund rein zubringen.“
 
   „Du sagst es. Und“, Alexandra zeigte ihre beiden Daumen, „die sind einfach nicht grün. Ich bin mit diesem Garten hoffnungslos überfordert. Wäre ja schön, wenn es grünt und blüht, aber ich habe überhaupt keine Ahnung, was man wo und wann pflanzt, wie es nachher wirkt und ob es schön aussieht. Ich weiß noch nicht mal, ob das, was ich da letztens rausgezupft habe, wirklich Unkraut war oder nicht doch die eine oder andere kostbare Pflanze.“
 
   „Stella.“ Doro nickte. „Da kann dir nur Stella weiterhelfen. Sie ist eine begnadete Gartengestalterin. Aber, wie gesagt, schwanger. Hochschwanger, soweit ich weiß. Und sie macht Gartengestaltung nur als Hobby.“ Doro erhob sich. 
 
   „Weißt du was? Ich habe sie jetzt schon länger nicht gesehen, aber in zwei Wochen feiert doch Caro wie immer die erste Gartenparty des Jahres. Stella kommt bestimmt, jedenfalls, wenn das Kind noch nicht da ist. Dann kann ich sie dir vorstellen und du kannst sie fragen.“ 
 
   Am anderen Ende der Kaffeetafel machte ihr Fritz Zeichen, dass sie sich weiter um die vollen Kaffeetassen der Taufgesellschaft kümmern sollte. 
 
   „Michael ist mit den anderen Kindern im Garten. Es ist der Kleine mit den dunklen Locken und der großen Klappe!“ 
 
   Doro nahm die Thermoskanne und verschwand in die Küche.              
 
   Als Alexandra auf der Suche nach Michael in den Garten trat, fühlte sie sich, als ob sie einen Schlag mit dem Hammer gegen den Kopf bekommen hätte. Diese Hitze. Im Wohnzimmer war es dank geschlossener Fensterläden kühl und dämmrig und nachdem sich die Kinder in den Garten verdrückt hatten, war der Lärmpegel der normalen Gesprächstemperatur erwachsener Menschen gewichen. Hier draußen im Garten verlief sich das Geschrei der Kinder. Arno hatte einen Pool mit Sonnensegel aufgebaut und alle Kinder hatten sich so schnell wie möglich ihrer Klamotten entledigt und tobten nackt oder halbnackt im Wasser herum. Um den Pool herum stand zentimeterdick das Wasser auf dem Boden. Alexandra zählte. Drei Kinder von Arno und Caro, Charlotte, Josefine und Natascha. Dann waren da noch drei Kinder, die wohl zu Arnos Brüdern gehörten und die Vier, die Fritz und Doro mitgebracht hatten. Optisch waren die vier Geschwister eindeutig zuzuordnen, drei Jungen und ein Mädchen, alle mit dem runden Gesicht Dorotheas und der schmalen Statur von Fritz ausgestattet. Die Altersgruppe war durchmischt. Alexandra beobachtete die spielenden Kinder, und versuchte Gesprächsfetzen zu erhaschen und die Sprachqualität zu bewerten.
 
   „Na, welches wollen Sie sich mitnehmen?“ 
 
   Neben ihr war Pfarrer Thessmann aufgetaucht. Seinen schwarzen Talar hatte er gegen eine sportliche helle Hose und ein knappes T-Shirt getauscht. Seine gepflegten Füße steckten in Trekkingsandalen.
 
   „Keins.“ Alexandra lächelte ihn spitzbübisch an. „Diese Sorte Monster muss man selber produzieren, damit man weiß, dass man für jeden Spaß im Leben die Rechnung bekommt!“
 
   „Was für eine weise Erkenntnis.“ Thessmann lachte. „Darauf trinken wir! Dorothea Kern hat mich beauftragt, Ihnen einen Schnaps zu bringen! Sie hat gesagt, Sie hätten ihn bestimmt nötig, weil Sie sich schon seit zehn Minuten diesem Lärm aussetzen.“ Er blickte zu den Kindern, die sich mit Wasser bespritzten und dabei lauthals und ausgelassen kreischten.
 
   „Danke.“ Alexandra nahm das kleine Gläschen mit der durchsichtigen Flüssigkeit entgegen. „Aber wenn ich den hier draußen in der Hitze trinke, fange ich gleich das Johlen an!“
 
   „Na wie schön. Dann johlen wir gemeinsam. Ich wollte Sie sowieso fragen, ob Sie nicht unseren Gospelchor verstärken wollen.“
 
   „Mit Johlen? Ich weiß nicht, ob das in einen Gospelchor passt!“ Alexandra sah ihn von der Seite an. 
 
   Thessmann lachte wieder. „Nein. Natürlich mit Singen. Sie haben eine schöne Alt-Stimme, hat Caro gesagt.“
 
   „Ist der Gospelchor der Chor, den Caros Mutter gegründet hat?“ Alexandra drehte das leere Gläschen in den Händen.
 
   Thessmann nickte. „Soweit ich weiß schon. Können Sie mir was über die Entstehungsgeschichte erzählen? Bisher fängt jeder das Stottern an, wenn ich danach frage.“
 
   „Kein Wunder“, Alexandra rieb sich die Arme. „Es fällt allen schwer, darüber zu reden. Mir auch.“ Sie sah ihn einen Moment schweigend an. Er erwiderte ihren Blick unbefangen und freundlich.
 
   „Wo fange ich an?“
 
   „Am besten, am Anfang!“
 
   „Caro hatte eine Schwester, Luise. Sie war schwerstbehindert und starb schon sehr früh. Die Grunderkrankung wurde nie dokumentiert. Ich glaube, sie war nicht älter als ein halbes Jahr, als sie verstarb.“ Alexandra sah Thessmann an, der sie noch immer unverwandt freundlich mit auffordernder Miene ansah. „Caros Eltern haben den Tod des geliebten Kindes lange nicht verwinden können und haben sich zeit ihres Lebens für behinderte Kinder engagiert. Der Gospelchor wurde von meiner Tante Ilse, also Caros Mutter, in der Lübbener Werkstatt für Behinderte gegründet.“ Alexandra schluckte. „Lassen Sie uns eine Flasche Wasser holen und in den Schatten gehen.“ 
 
   „Suchen Sie uns ein schönes Plätzchen, ich gehe und hole das Wasser.“ Thessmann stand auf.
 
   Kurz darauf kam er mit zwei Gläsern und einer Flasche Mineralwasser zu Alexandra zurück, die unter einem Baum am Rande des Gartens saß. Er ließ sich neben ihr ins Gras fallen.
 
   „Wie ging es weiter?“ Seine Stimme war gepflegt und hatte den geübten Tonfall eines Seelsorgers. 
 
   „Ilse hatte Kontakte zu anderen Gospelchors gepflegt und unter anderem einen in den USA aufgetan. Sie wollte eine Reise ihres Chors zu den Amerikanern organisieren und für die Vorbereitung wollte sie nach Syracuse, New York fliegen.“ Alexandra lächelte in Gedanken an Ilse. 
 
   „Meine Tante und Onkel Eberhard waren USA-Fans. Die beiden haben hier in Rangsdorf glücklich gelebt. 1989 sind sie zwar über Ungarn geflohen, aber nur, weil alle gingen. Es war ihr Traum, einmal im Leben nach New York zu fliegen. Das war der einzige Grund, warum sie die DDR verlassen wollten. Einmal in die USA.“ Alexandra trank ihr Wasserglas in hastigen Schlucken leer.
 
   „Und dann? Haben sie es gemacht?“
 
   „Sie haben es versucht.“ 
 
   Thessmann sah Alexandra fragend an „Versucht?“
 
   „Sie saßen in der Concorde, die 2000 in Paris abgestürzt ist.“ Alexandra lehnte sich an den Baum im Rücken. Sie schluckte. „Natascha, also Natz, Caros älteste Tochter, war gerade vier Monate alt. Caro musste sie abstillen, weil sie starke Beruhigungstabletten nehmen musste. Sie war kurz vor dem Wahnsinn. Ohne Oma Liesel hätte sie sich wahrscheinlich was angetan. Trotz Natascha.“
 
   „Schlimm.“
 
   „Sehr schlimm. Arno ist nach Paris gefahren, um die Toten zurückzuholen.“ 
 
   Alexandra schluckte erneut und griff hastig nach dem Wasser. Ihr Hals war so trocken. Sie konnte die Geschichte noch immer nicht erzählen, ohne dass die Gefahr bestand, ihre Stimme vorübergehend zu verlieren. Wie immer, wenn ihr etwas emotional zu schaffen machte. Sie räusperte sich. Tonlos erzählte sie weiter.
 
   „Ilse und Eberhard gehörten zu den Opfern, die völlig verbrannt waren. Arno kam ohne sie zurück. Es dauerte Wochen, bis die Identifizierung abgeschlossen war. Und um das Ganze noch zu verschlimmern, war hier in der Zwischenzeit in das Haus der Mahnkes eingebrochen worden. Der ganze Schmuck von Ilse war weg und die Einbrecher haben Feuer gelegt, um die Spuren zu verwischen. So sind alle dinglichen Erinnerungen, die Caro noch an ihre Eltern gehabt hätte, vernichtet worden.“
 
   Sie verstummte. Thessmann saß neben ihr und schwieg. Erst als sie erneut nach der Flasche griff, um sich ihr Glas nachzuschenken, sagte er leise: „Das ist tragisch. Sehr tragisch. Es tut mir leid.“
 
   Alexandra nickte nur. Schweigend saßen sie nebeneinander und sahen den Kindern beim Spielen zu. Nach ein paar Minuten der Stille sah Thessmann Alexandra forschend an. „War Ilse die Schwester Ihres Vaters oder Ihrer Mutter?“
 
   „Meiner Mutter. Ilse war die ältere Schwester. Ich habe meine Tante und auch Caro erst richtig kennengelernt, als sie nach ihrer Flucht neunundachtzig bei uns wohnten. Meine Mutter hat meinen Vater Anfang der siebziger Jahre bei einem Urlaub in Ungarn kennengelernt. Sie aus dem Osten, er aus dem Westen. Es war eine große Liebe, so groß, dass meine Mutter einen Ausreiseantrag gestellt hat. Nach einem Jahr durfte sie rüber, nachdem meine Eltern hier in Rangsdorf geheiratet hatten. Für Liesel und Ilse war es ganz schrecklich, dass meine Mutter nicht mehr da war.“
 
   Thessmann nickte. „Das glaube ich gern. Aus meiner Familie sind damals auch ein paar nach ‚drüben‘ gemacht. Eine Cousine zweiten Grades und ihr Mann. Üble Zeiten waren das und heute kaum noch vorstellbar.“
 
   „Sie sagen es. Wo kommen Sie her?“
 
   „Ursprünglich aus Rostock, aber studiert habe ich in Heidelberg.“
 
   Alexandra lächelte. „Na, da haben Sie aber sicher einen Kulturschock erlitten, oder? Vom kühlen Norden in den geschwätzigen Süden. Wie sind Sie mit den Heidelbergern zurechtgekommen?“
 
   „Problemlos, bei meinem nordischen Aussehen. Ich habe mich als Schwede ausgegeben“, Thessmann rieb sich die dunklen Haare aus der Stirn und grinste ironisch.
 
   „Sie sind ein Schwindler! War da nicht diesbezüglich was mit dem achten Gebot?“
 
   Thessmann staunte. „Ich bin tief beeindruckt. Eine Nicht-Kirchgängerin, die sich nicht nur an eines der zehn Gebote erinnert, sondern es auch noch numerisch zuordnen kann!“
 
   Alexandra grinste. „Ich habe gestern ein Buch gelesen, indem es um einen Serienmörder geht, der nach den zehn Geboten mordet. Gestern war das achte dran.“ 
 
   Sie stand auf. „Kommen Sie, schauen wir mal, wie weit die Kaffeetafel schon geräumt ist.“
 
   Thessmann fasste sie leicht am Arm. „Was ist mit dem Chor? Kann ich mit Ihnen rechnen?“
 
   „Vielleicht. Ich werde es mir überlegen!“
 
   Als sie in das Wohnzimmer kamen, hatte sich die Kaffeetafel mehr oder weniger aufgelöst. Caro stand mit ihren Schwägerinnen im Flur und erörterte die verschiedenen Schulmodelle in Berlin. Arno kam gerade mit einem Sechserpack Bier aus der Küche.
 
   „Herr Pfarrer, kommen Sie rüber, trinken Sie ein Bier mit uns?!“ 
 
   Arno schob den Pfarrer zum Tisch, an dem schon sein Vater und seine beiden Brüder saßen. 
 
   „Wenn die geistvollen Getränke anrollen, sinkt ja erfahrungsgemäß der geistige Inhalt der Gespräche. Vielleicht kann uns ein Geistlicher dabei etwas Unterstützung geben?“ Arno stellte das Bier auf den Tisch.
 
   „Nach deinen geschwollenen Reden zu urteilen, ist das nicht dein erstes Bier, oder?“ Alexandra zog amüsiert die Augenbrauen hoch.
 
   „Das erste Bier schon. Aber ich hatte schon einen Schnaps.“ Arno grinste. „Auf die Weltmeisterschaft. Bald geht‘s los! Kennen Sie sich mit Fußball aus, Herr Pfarrer?“
 
   „Ich bin in einer Fußballmannschaft groß geworden.“ Thessmann nahm sich ein Bier und öffnete den Kronkorken lässig mit einem Löffel, der auf dem Tisch lag.
 
   „Respekt.“ In Arnos Miene blitzte Bewunderung auf. „Das hätte ich einem Pfarrer nicht zugetraut.“
 
   „Wussten Sie, dass es über tausend Möglichkeiten gibt, eine Bierflasche zu öffnen? Dreihundert davon kann ich. Prost!“ Der Pfarrer hob ironisch lächelnd die Flasche. „Ich gebe zu, manchmal bin ich ein kleiner Angeber. Aber niemand ist unfehlbar.“ Thessmann prostete den Männern am Tisch fröhlich zu. „Auf eine spannende WM.“ Er drehte sich zu Alexandra um. „Und Sie, Frau Rabe? Interessieren Sie sich auch für Fußball?“
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht wirklich. Ich kann mich an das Spielprinzip von Fußball erinnern, aber ansonsten bin ich eine Niete, was die Spielregeln angeht. Außerdem finde ich das Verhalten der meisten Spieler eklig. Es macht mir keinen Spaß, auf den Boden spuckenden und schreienden Typen auf dem Platz zuzusehen.“
 
   „Und nebenbei sind Fußballer immer so brüllend intelligent, wenn sie sprechen müssen.“ Caro lästerte aus dem Flur zu ihnen herüber. 
 
   „Männer unter sich unterhalten sich, glaube ich, nur mit Grunzlauten. Erweiterte Kommunikation ist dann mit Mimik und Gestik.“
 
   Alexandra nickte lächelnd. „Und das Erstaunliche daran ist, sie verstehen sich tatsächlich! Oder tun jedenfalls so.“
 
   „Hm. Mmmmmmmpf. Arghhhh. Ummmmmmpf. Mehr brauchte man nicht auf der Jagd. Hieß übersetzt: Schade. Ich habe den Hirsch verfehlt und mich dabei auch noch am Ast gestoßen.“ Caro und Alexandra kicherten.
 
   Arno zog dramatisch seine Stirn in Falten. „Frauen. Keine Ahnung von den wirklich wichtigen Dingen im Leben.“ Er grinste seine Frau spitzbübisch an.
 
   „Schatz, habe ich dir schon gesagt, dass wir spätestens im Mai einen großen Fernseher kaufen werden? Einen sehr großen! Und zwar nicht um Rosamunde Pilcher zu sehen!“
 
   „So, so.“ Caro zuckte mit den Schultern. „Mein Mann verdient zu viel Geld scheint mir. Aber auf einem großen Fernseher kommen George Clooney oder Brad Pitt auch ganz gut rüber. Ich lad mir dann gelegentlich die Frauenfraktion ein und wir machen einen titanischen Abend.“
 
   „Was ist denn ein titanischer Abend?“ fragte Thessmann belustigt.
 
   Caro lächelte vergnügt. „Die Mädels gucken sich einen Schmachtfilm an und die Männer ersäufen sich derweil.“
 
  
 
   
 
   
   In den späten Abendstunden ging Alexandra, beschwingt von zwei Gläsern Wein zur Grillwurst, nach Hause. Sie musste immer noch lachen, wenn sie an Thessmann dachte. Er hatte ihr nach seinem dritten Bier und mehreren Schnäpsen leutselig das ‚Du’ angeboten. Harald hieß er. Und war den ganzen Abend nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Caro hatte das grinsend bemerkt und zog ihre Cousine damit auf. „Ich glaube, er sucht eine Frau! Wie wär‘s? Frau Pfarrer? Dann kannst du natürlich nicht mehr in so kurzen Röcken auf Partys gehen und Alkohol trinken ...“ Alexandra boxte sie leicht in die Seite und verdrehte die Augen. „Sei still. Bring ihn nicht noch auf Ideen!“
 
   Harald Thessmann war so offensichtlich an ihr interessiert, dass sie sich schon fast unbehaglich fühlte, als er beim abendlichen Grillen wie selbstverständlich an ihrer Seite Platz nahm und sie mit Essen und Trinken versorgte. Als er ihr die dritte Wurst auf den Teller legte, guckte ihn Alexandra etwas spöttisch an. „Ich bin satt, danke.“
 
   Thessmann wurde rot. Bedingt durch den Alkoholgenuss machte er einige ungelenke Flirtversuche, die aber in verlegenen sprachlosen Momenten endeten. Erst als Arno seine Brüder und deren Familien verabschiedete, wollte auch Thessmann gehen. Nur unter Protest konnte Alexandra ihn davon überzeugen, dass sie im Stande war, allein nach Hause zu gehen und Caro jetzt noch beim Aufräumen helfen musste. Ihr war die Vorstellung, mit ihm allein die Straße hinunter zu laufen, auch wenn es nur drei Häuser weiter war, und sich dann an der Gartentür von ihm zu verabschieden, zu intim. Möglicherweise würde er einen Abschiedskuss erwarten, oder noch schlimmer, erhoffen. Das war nicht das, was sie sich als Abschluss dieses Abends vorstellte. Nein, einen Mann brauchte sie momentan so sehr, wie eine Magen-Darm-Grippe. Mochte er noch so nett sein, was der Pfarrer zweifellos war, oder noch so gut aussehen – was auf Thessmann ebenfalls zutraf. Nein, momentan wollte sie mit dem anderen Geschlecht nur auf freundschaftlicher Basis mit genügend Distanz zu tun haben.
 
   Als sie ihr Haus betrat, fühlte sie sich wie in eine andere Zeit versetzt. Im Wohnzimmer tickte eine alte Standuhr und Oma Liesels Möbelgeschmack war leider nicht mit den Vorstellungen von Alexandra vereinbar. Sie hatte sich nicht getraut, die Terrassentür aufzulassen und so war die Luft im Zimmer stickig, als sie hereinkam. Sie riss die schmale Tür auf und atmete tief die abgekühlte feuchte Abendluft ein. Sie konnte so viel lüften wie sie wollte, der abgestandene Geruch alter Zeitungen, Möbel und Klamotten ließ sich nicht aus den Räumen vertreiben. Jedenfalls nicht, solange die alten Sachen noch herum standen. Seufzend nahm sie auf dem alten Sofa Platz und sah zum Fenster. Neben dem Sofa stand ein Schrank, der im Gegensatz zu dem anderen Mobiliar jüngeren Datums zu sein schien. Alexandra öffnete eine der Türen und nahm ein Weinglas daraus. Kristallglas. Oma Liesel liebte schöne Gläser und so waren die Gläser, die sie über Jahre und Jahrzehnte gesammelt hatte, von guter Qualität. Alexandra hielt das geschliffene Glas hoch gegen das schummrige Licht und drehte es. Es glitzerte und glimmerte, als ob zerstoßene Diamanten in dem Glas verarbeitet worden wären. In der Küche holte sie sich eine Flasche Chardonnay aus dem Kühlschrank und setzte sich wieder ins Wohnzimmer. 
 
   Auf dem kleinen Tischchen vor dem Sofa hatte sie eine Kladde liegen, in der ihre Pläne für eine neue Praxis drin waren. Wirtschaftsplan, ein Plan für die Einrichtungsgegenstände, die sie benötigen würde und die Einkaufsliste für die Therapiemittel. Sie war fast fertig mit der Aufstellung. Über die technische Ausstattung wollte sie noch mit einem Fachmann sprechen, das hatte aber noch ein wenig Zeit. Glücklicherweise hatte sie eine eigene Zulassung als Logopädin in der Praxis mit Oliver gehabt und musste jetzt nur geeignete Räumlichkeiten nachweisen. Therapeutisches Material hatte sie zwar auch in die Praxis eingebracht, aber sie hatten sich geeinigt. Leider musste doch ein Anwalt bemüht werden, um zu dieser Einigung zu kommen. Vermutlich dachte Alexandra, weil Leila Angst hatte, dass sich Oliver aus seinem schlechten Gewissen heraus zu mehr Zugeständnissen bereit erklärt als notwendig. So war es dann auch. Er hat allen Vorschlägen der Anwältin zugestimmt und so war Alexandra mit einer erheblichen Summe aus der Praxis ausgezahlt worden. 
 
   Sie lachte bitter auf. Wenigstens etwas. Wenn sie Leila richtig beurteilt, dann hat Oliver jetzt nichts zu lachen. Wer in dieser Beziehung die Hosen anhatte, war offensichtlich. Letzte Woche hatte Selin, ihre Putzfrau aus der Praxis entnervt bei Alexandra angerufen. Sie berichtete, dass Oliver seit März eine neue Angestellte hatte, die gerade ihr Examen gemacht hatte. Eine sehr hübsche junge Frau, mit ausgeprägtem Selbstbewusstsein. Seitdem war Leila ständig in der Praxis um Oliver zu überwachen. Das Kind, ein kleiner Junge namens Lionel war am 14. Januar auf die Welt gekommen. Leila war seit April wieder stundenweise in der Praxis tätig und hatte dort das Kommando übernommen. Selin erzählte, dass Oliver fast nur noch Hausbesuche machte und ansonsten auch jede Gelegenheit zur Flucht nutzte, um Leilas Eifersuchtsattacken auszuweichen. An einem Abend hatte Selin noch den Aufenthaltsraum geputzt, als sie mitbekam, wie Leila Oliver eine lautstarke Szene machte, weil der mit der neuen Angestellten Mittagessen gegangen war. Alexandra hatte schadenfroh am Telefon mit Selin über Leila gelästert und fühlte sich besser, seitdem sie wusste, dass Oliver nicht so glücklich in seiner neuen Lebenssituation zu sein schien. Sie hob das Glas. „Na denn. Prost Oliver, du hast es nicht besser verdient, warum sollte es dir auch besser gehen als mir!“ Sie kicherte, als sie sich vorstellte, wie Oliver mit zornigem Gesicht vor Leila saß. Er bekam immer so rote Ohren, wenn er wütend war. Die Ohren wurden knallrot und so mancher alberne Streit, den sie miteinander hatten, endete in Gelächter, wenn Olivers Ohren anfingen zu leuchten. Sie stand auf und schloss die Terrassentür. Zeit, um ins Bett zu gehen. Morgen war Ostermontag und sie wollte mit Caro eine erste Sichtung der oberen Räume machen, die sie bisher noch nicht betreten konnte.
 
  
 
   
 
   
   Es war halb neun, als Alexandra durch die schrille Türklingel geweckt wurde. Verschlafen tapste sie die Treppe hinunter und schaute durch das Oberlicht der Haustür nach draußen. Caro. Frisch und schön wie immer. Sie öffnete die Tür.
 
   „Komm rein. Ich schlafe noch!“
 
   „Morgen Küken! Na, siehste. Was für ein Glück, dass ich das Frühstück dabei habe!“
 
   Alexandra gähnte. „Wieso bist du so früh wach? Haben dich deine Kinder nicht schlafen lassen?“
 
   „Das Volk ist noch zu Hause. In einer halben Stunde kommen Arnos Eltern und nehmen die drei Quälgeister mit in den Zoo. Und Arno geht mit seinem Kumpel Dieter Rad fahren.“ Caro zog die Haustür hinter sich zu. „Dieter hat Liebeskummer. Sein Freund hat ihn verlassen“ 
 
   „Oh.“ Alexandra gähnte erneut. „Wie hieß er noch? Antoine oder so?“
 
   „Hm. Antoine ist scheinbar mit einem Kollegen durchgebrannt.“
 
   „Willkommen im Club, Dieter.“ Alexandra machte eine einladende Handbewegung. „Arme Sau. War das nicht eine ganz große Liebe?“
 
   „Die große Liebe, ja. Dachten wir jedenfalls alle. Aber du weißt ja selbst, wie es ist.“
 
   „Danke der Nachfrage. Erinnere mich nicht daran. Was hast du in deinem Körbchen, mein kleines Häschen?“
 
   „Eier natürlich, mein kleines Küken. Was hat man sonst zu Ostern im Körbchen?“ Caro lächelte. „Und ich habe sogar Kaffee mitgebracht!“
 
   „Oh Caro. Ich liebe dich. Kaffee, den ich nicht mit Liesels altem Boiler oder diesem verflixten Herd kochen muss.“ 
 
   Alexandra holte Geschirr aus dem alten Küchenbuffet und deckte den Esstisch, der im Wohnzimmer stand. Caro riss die Terrassentür auf. 
 
   „Puh. Bist du das, oder liegt Oma hier irgendwo hinter dem Sofa?“
 
   „Ne, ne. Weder ich, noch Oma. Es sind die Ausdünstungen der vergangenen fünfzig Jahre dieses Sofas, der Zeitungen, der Schränke und der Klamottensäcke, die hier im Haus überall herumliegen.“
 
   Beim Frühstück machten sie einen Plan, wie sie vorgehen wollten. Caro hatte eine Rolle extra starker grauer Müllsäcke dabei, die sie für die Sachen benutzen wollten, die in jedem Fall entsorgt werden mussten. Alexandra hatte besonders robuste Gummihandschuhe besorgt und hatte bei ihrem Auto, einem Ford Kombi, die Ladefläche umgebaut, so dass sie Platz für die Müllsäcke hatte. Am Dienstag wollte sie nach Ludwigsfelde auf die Mülldeponie fahren und den ersten Teil des geräumten Mülls entsorgen. Soweit war die Planung. Als Alexandra nach einer schnellen kalten Dusche für die Räumaktion einsatzbereit war, saß Caro völlig entsetzt vor dem Schlafzimmer, indem sich Alexandra notdürftig eingerichtet hat.
 
   „Warum hast du mir nicht gesagt, wie es hier wirklich ist? Hier kann man doch nicht wohnen!“
 
   „Hast du dir schon alles angesehen, oder warst du nur im Schlafzimmer?“
 
   „Ich habe alles gesehen, was ich betreten konnte. Ich weiß aber, dass neben dem Schlafzimmer noch ein Zimmer ist. Da kommt man nur über das Zimmer rein, was bis zur Tür vollgestellt ist.“
 
   „Genau. Das Durchgangszimmer. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als an der Tür anzufangen. Wollen wir wirklich in alle Säcke und Kisten reinschauen?“ 
 
   Alexandra kratzte sich am Kopf. „Dann werden wir nie fertig.“
 
   Caro seufzte. „Ich weiß. Aber ich hoffe ja immer noch, etwas von Mami zu finden.“ 
 
   Traurig schaute sie auf die Tür, die mit Kartons zugestellt war. „Wenigstens noch ein paar Bilder. Oder ihre alten Hüte. Irgendetwas, was ich meinen Töchtern zeigen kann, damit sie wissen, wie ihre Großeltern aussahen. Am schönsten wäre das Hochzeitsbild. Liesel hatte eins, das weiß ich genau.“
 
   „Hast du mal ihre alten Freunde gefragt? Vielleicht haben die ja noch Bilder von deinen Eltern.“
 
   „Klar hab ich das. Aber irgendwie ist das untergegangen, keiner hat uns welche gebracht. Fritz’ Mutter hat behauptet, sie hätte noch Fotos von einem Ausflug mit Liesel, bei dem Ilse und Ebi dabei waren. Aber die Gute ist so durcheinander, da weiß man nicht so genau, ob das stimmt.“
 
   „Komm fass mal an. Wir machen jetzt einfach die erste Kiste auf. Mal sehen, was uns entgegen kommt.“ 
 
   Alexandra versuchte, die oberste Kiste aus dem Chaos auf den Boden zu heben. Fast wäre die Kiste auf sie drauf gefallen, so schwer war sie. Alexandra keuchte. 
 
   „Hilf mir, Caro. Ich kann das Ding nicht mehr halten!“ 
 
   Mit vereinten Kräften schafften sie es, die Kiste auf dem Boden abzustellen, ohne sie fallen zu lassen oder selbst hinzufallen.
 
   „Meine Güte.“ Caro stöhnte. „Wie um alles in der Welt hat Liesel es geschafft, diese Kiste da oben hinzustellen? Das hat die im Leben nicht allein da abgestellt.“
 
   „Keine Ahnung. Vielleicht hatte sie eine Hilfe.“ 
 
   Neugierig betrachteten Caro und Alexandra die Kiste. „Los mach auf“, Caro stupste Alexandra an, die mit einem Teppichmesser die verklebte Kiste aufschnitt. Als die Kiste geöffnet war, sahen sich die beiden Cousinen sprachlos an.
 
   Einen Vormittag räumten Caro und Alexandra das Durchgangszimmer auf. 32 Säcke mit alten Kleidungsstücken waren ihnen auf die Füße gefallen, als sie die ersten Kisten von der Tür weggeräumt hatten. Die Kleidungsstücke waren alle ordentlich zusammengelegt, und bevor sie in die Tüten verpackt worden waren, waren sie gewaschen worden. Es waren vorwiegend Damenkleider, Kostüme und Blusen. Weder Alexandra noch Caro konnten sich vorstellen, woher die Sachen stammen könnten. Die Kleidung war altmodisch, aber gut verarbeitet. Und gewiss gehörten sie nicht Oma Liesel, die klein und schmal und sicher nie eine größere Konfektionsgröße als achtunddreißig getragen hatte. Die Kleidungsstücke im Sack waren alle in sechsundvierzig-achtundvierzig. Immer wieder fanden sie Kartons, die bisher noch niemand geöffnet hatte und immer wieder waren sie erstaunt und irritiert über den Inhalt der Pappkisten. Sorgfältig verschlossen mit Klebeband und genauso sorgsam zu Türmen aufgestapelt. Alle zweiundfünfzig Kisten waren etwa gleich schwer. Nirgends hat es einen Hinweis gegeben, wer Oma Liesel beim Aufbauen dieser Kartontürme geholfen haben mochte.
 
   „Was um alles in der Welt wollte Oma Liesel mit so viel Wein? Das hier sind alles Pfälzer Weine.“ 
 
   Alexandra beugte sich über eine gerade geöffnete Kiste. 
 
   „Manche machen sogar einen ganz guten Eindruck“, sagte sie und drehte sich zu Caro um, die grinsend mit zwei Gläsern in der Hand in der Tür des Zimmers stand. 
 
   „Das, mein Schatz, werden wir jetzt ausprobieren!“ Caro nahm eine Flasche aus dem Karton: „Roxheimer Höllenpfad. Riesling Spätlese, Zwölf Komma fünf Prozent. Hört sich gut an. Ich hole einen Korkenzieher.“ 
 
   Caro hüpfte übermütig die Treppe herunter und kurze Zeit später hörte Alexandra sie lautstark in der Küche kramen. 
 
   „Alex?“
 
   „Ja?“
 
   „Wo hat Liesel den Korkenzieher?“
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Wie hast du den Wein im Kühlschrank aufgekriegt?“, fragte Caro, die schon wieder oben stand. Sie drehte ein kleines Kellnermesser in den Verschluss.
 
   „Der Wein hatte Schraubverschluss. Wo hast du denn plötzlich ein Kellnermesser her?“
 
   „Das, meine Süße, unterscheidet Mütter von anderen Frauen. Wir haben immer Feuchttücher, Taschentücher und Süßigkeiten in der Handtasche. Manchmal sogar Ersatzunterhosen in verschiedenen Größen. Und die Intelligenteren unter uns tragen noch ein Taschenmesser mit sich herum.“ 
 
   Sie drehte das kleine Messerchen in der Hand, so dass Alexandra es sehen konnte und lächelte.
 
   „Ich habe die Luxusversion mit Kellnermesser bekommen. Arno kennt seine Frau!“
 
   Sie zupfte gekonnt den Korken aus der Flasche und hielt ihn sich unter die Nase.
 
   „Riecht gut. Könnte nur sein, dass der Wein zu warm ist.“ 
 
   Sie goss die beiden Gläser halbvoll, von denen sie eines Alexandra gab.
 
   „Prost. Auf Oma Liesel. Vielleicht dachte sie, sie häuft ein alkoholisches Vermögen an.“
 
   Alexandra trank einen Schluck und sagte: „Hm, nicht schlecht. Gut gekühlt kann man den sogar trinken.“
 
   Die beiden Cousinen saßen nebeneinander auf dem Zimmerboden, der durch die Aufräumaktion wieder sichtbar geworden war, und sahen nachdenklich auf die zweiundfünfzig Kartons, in denen jeweils vier Kisten á zwölf Flaschen Wein verpackt waren.
 
   „Das versaufe ich nicht so schnell. Da muss ich mir ja noch einen Weinkeller zulegen.“
 
   „Und jemanden mit Fachverstand fragen. Ich hab ein paar vermutlich eklig süße Spätlesen gesehen. Ich fürchte, das ist nicht so dein Geschmack.“
 
   „Die kriegt der Pfarrer!“ Alexandra lächelte süffisant. „Den Wein kann er seinen alten Weibchen, die er hier mit Geburtstagswünschen zum achtzigsten und aufwärts beglücken muss, schenken. Die mögen es gern süß.“
 
   „Na, hast du doch Interesse an dem Job als Pfarrersfrau? Alexandra Thessmann. Hört sich ganz hübsch an.“ Caro wich einem Boxhieb auf ihren Arm geschmeidig aus.
 
   „Blöde Kuh. Soviel kann ich gar nicht trinken, um mir das vorzustellen.“
 
   „Vielleicht hat er auch Ahnung von Wein. Willst du die Kisten hier erst mal stehen lassen?“
 
   „Ja, na klar. Die Säcke werde ich in Altkleidercontainer entsorgen. Das mache ich noch heute Nachmittag. Was meinst du, sollten wir mal vorsichtig einen Blick in das Hinterzimmer werfen?“
 
   „Erst noch einen Schluck und dann los.“ Caro goss die beiden Gläser noch einmal halbvoll. Stöhnend standen sie auf, um sich durch die Kisten einen Weg in das hintere Zimmer zu bahnen. Genauso voll wie das Durchgangszimmer war auch dieser Raum. Auch hier fanden sie Weinkisten.
 
   „Hatte Oma ein Weinabo?“ 
 
   Alexandra machte eine neue Kiste auf, in der sie diesmal eine Auswahl spanischer Weine vorfand. „Ich brauche in meinem ganzen Leben nie wieder Wein kaufen!“
 
   „Noch besser, du kannst eine Weinhandlung aufmachen“, sagte Caro und zählte die Weinkisten, die zum Teil von Kleidersäcken verdeckt wurden. 
 
   „Hier stehen noch mal ungefähr fünfzig Kisten. Wenn ich das überschlage, hast du ungefähr viertausendachthundert  Flaschen Wein! Wie zum Henker hat Oma die hier hinschleppen können?“
 
   „Wahrscheinlich hat das der Lieferant gemacht. Ist doch ein gutes Geschäft. Die Alte, die den Wein kauft, ohne welchen zu trinken und eine Bude hat, in der man das lagern kann, ohne dass es den Angehörigen auffällt.“
 
   „Mach mir kein schlechtes Gewissen!“ Caro kaute sich auf den Lippen. „Ich hätte hier öfter vorbeigucken müssen und nach dem Rechten sehen!“
 
   „Quatsch Caro, so war das nicht gemeint.“ Alexandra nahm ihre Cousine in die Arme. „Das Gleiche gilt für mich. Wir haben die gleiche Verantwortung gehabt!“
 
   „Verstehen tue ich das hier trotzdem nicht. Ich habe doch die Unterlagen von Oma geordnet und mir sind keine Rechnungen aufgefallen. Ein Abo kann es also nicht sein.“
 
   „Vielleicht eine Art fliegender Händler?“ Alexandra überlegte weiter. „Könnte doch sein, dass hier immer einer vorbei kam. Bestimmt so ein schmieriger, alter gieriger Raffzahn, der harmlose Rentner übern Tisch zieht.“
 
   Sie stapelten die Kartons, soweit es möglich war, im vorderen Raum und warfen die Säcke aus dem Fenster in den Garten. Neben den Säcken und Kisten standen in dem Raum tatsächlich noch ein altes Bett mit Nachtschrank und ein alter Kleiderschrank. Caro öffnete den Schrank und fand eine Hutschachtel. Als sie den Deckel öffnete, blickte sie auf eine Flut von Fotos, ungeordnet, unverkennbar alt und vergilbt.
 
   „Alex!“ Caros Stimme schien zu brechen. „Alex. Fotos!“ 
 
   „Caro“, sanft nahm Alexandra ihrer Cousine die Hutschachtel aus der Hand. „Caro, das sind alte Fotos. Schau mal. Hier, das muss aus Omas Jugend gewesen sein.“ 
 
   Caro nickte bekümmert. „Ist schon klar. War nur der erste Moment.“ Seufzend ließ sie sich die Fotos durch die Hände gleiten und ließ die Hände auf dem Rand der Schachtel liegen. Traurig sah sie ihre Cousine an, die ihr zart über den Arm streichelte.
 
   „Du kannst die Schachtel trotzdem mitnehmen und in Ruhe durchsehen. Ich stelle sie dir nach unten.“ 
 
   Caroline nickte stumm.
 
   Als Alexandra die Hutschachtel in den Wohnraum legte, klingelte es an der Haustür. Arno stand lässig mit mehreren Kartons mit der Aufschrift ‚Pizzeria Francesca’ in der Hand vor der Tür.
 
   „Komm rein.“ Sie machte eine einladende Handbewegung. Arno drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   „Na, wie weit seid ihr? Schon was gefunden?“
 
   „Ein bisschen was.“ Alexandra rief die Treppe hoch: „Caro? Komm runter, dein Göttergatte hat unsere knurrenden Mägen gehört und Pizza mitgebracht!“
 
   „Pizza, bei der Hitze? Auf so einen Gedanken kann nur ein Mann kommen. Warum hast du keinen Salat dabei?“
 
   „Weil ich meine Frau kenne ...“ 
 
   Arno hielt grinsend eine Schachtel mit Salat hoch. „Meckern, bevor man alle Fakten kennt. Typisch Weib!“
 
   „Ich liebe dich auch!“ Caro küsste Arno, der ihr einen Klaps auf den Hintern gab. 
 
   „Also Mädels, was gibt es Neues?“
 
   Als sie beim Essen saßen, erzählten sie Arno von den Weinkisten. Der kam nach einer kurzen Besichtigung der oberen Räume wieder die Treppe herunter. „Alle Achtung. Da ist ja für die nächste Fete ausgesorgt.“
 
   „Kennst du jemanden, der hier regelmäßig als fahrender Händler Wein verkauft?“, fragte Alexandra Arno.
 
   „Nee, keine Ahnung. Was wirst du mit den Säcken machen, die die Einfahrt versperren?“
 
   „Ins Auto laden und in Kleidercontainer bringen. Hoffentlich gibt´s genug davon in der Gegend. Keine Ahnung, warum Oma diese Klamotten aufbewahrt hat.“
 
   „Du solltest Herta fragen, die Frau vom alten Friedhofsgärtner“, sagte Caro. „Die hat mal eine Zeitlang für irgendwelche Aktionen gesammelt, vielleicht kann die was mit den Klamotten anfangen.“
 
   Nach dem Essen mussten Arno und Caro nach Hause und Alexandra fuhr zu Herta, einer robusten und energischen Frau, die sich über die Säcke mit Altkleidern freute. „Ich sammele im Moment für ein Altenheim in Shabla in Bulgarien. Mein Keller ist schon fast voll, dann kann der Transport bald losgehen. Sind auch Schuhe dabei? Oder Brillen?“
 
   „Nein, tut mir leid. Schuhe und Brillen habe ich keine gefunden, nur Kleidung. Hat denn Oma Liesel auch gesammelt? Oder wissen Sie, woher die Sachen kommen?“
 
   Die Gärtnerfrau lächelte. „Ja, doch, Liesel hat auch gesammelt. Da kam immer mal ein junger Mann bei ihr vorbei, der die Sachen seiner Großeltern brachte. Muss wohl entfernte Verwandtschaft von den Nachbarn gewesen sein.“
 
   Als Alexandra nach dem schweißtreibenden Abtransport der Säcke, der den ganzen Nachmittag in Anspruch genommen hatte, wieder in ihr altes Haus kam, hatte sie den Eindruck, dass der Geruch sich verändert hat. Sie setzte sich müde auf das alte Sofa, schnappte sich ein Glas und goss sich den Rest des Höllenpfades in das Glas. 
 
   „Prost Oma. Hoffentlich wandelst du nicht auf Höllenpfaden, sondern schwebst im Himmel.“ Erschöpft sank sie zurück und dachte über ihre nächsten Schritte nach. Eins nach dem anderen. Morgen früh würde sie überlegen, wie es mit ihrer Praxis weitergehen sollte. Morgen.              
 
  
 
   
 
   
   Die erste Maklerin, mit der sie telefonierte, offerierte ihr gleich mehrere Wohnungen, die einen Praxisbetrieb erlaubten. Sie verabredete sich schon für den kommenden Tag mit der Frau, um sich zwei Objekte anzuschauen. Auf ihrer Liste stand als Nächstes die Beschaffung von Kleinmaterialien und so rief sie bei Caro an und fragte, ob sie sie zum Einkaufen begleiten wollte. Sie verabredeten sich für den frühen Nachmittag, Caro würde Alexandra mit dem Auto abholen.
 
   „Sag mal, solltest du das nicht besser im Großmarkt einkaufen? Da ist es doch billiger, und du bist doch Gewerbetreibende.“ Caro leckte an ihrem Eis, das sie in der kleinen Einkaufspassage gekauft hatte. 
 
   „Ich bin Freiberuflerin, das ist ein steuerlicher Unterschied, der nicht unerheblich ist – frag deinen Mann. Aber abgesehen davon – für die paar Dinge, die ich für den Anfang brauche, lohnt es sich nicht, in einen Großmarkt zu fahren.“ 
 
   Alexandra setzte sich auf eine Bank in der Passage und biss in ihr Eishörnchen. „Außerdem kann man hier besser Leute  angucken, das Eis ist besser und der Weg nach Hause ist auch nicht so weit.“
 
   „Als ob das so wichtig wäre.“ Caro winkte plötzlich heftig mit der Hand. „Ach, sieh mal da, wer dahinten kommt. Dein Zukünftiger.“
 
   „Caro, hör auf mit dem Scheiß.“
 
   „Und wen hat er da im Schlepptau? Ich fasse es nicht. Sääääändi!“ 
 
   Caro zog die Lippen bei Sändi ganz breit auseinander und schubste Alexandra an. „Du kennst Sääääändi noch nicht. Die Frau reizt mein Lästergen bis zum Letzten aus. Wenn ich gewusst hätte, dass sie dabei ist, hätte ich nicht gewunken.“
 
   Neben Thessmann ging eine große, grobknochige Blondine. Sie trug moderne Markenkleidung und hielt ihre Hermestasche wie eine Trophäe am Arm. Ihre langen blonden Haare hatte sie zu einem wippenden Pferdeschwanz gebunden. 
 
   „Hallo Schätzchen.“ 
 
   Sändi beugte sich zu Caro und küsste sie auf die Wange. „Na, wolltet ihr dem Pöbel in der Einkaufspassage mal ‚Guten Tag’ sagen?“ 
 
   Sie nickte kurz grüßend zu Alexandra. 
 
   „Oder euch zumindest diese billige Ladenzeile hier anschauen, die die Dorfbevölkerung hier für eine Einkaufsmeile hält?“ 
 
   Caro lächelte herzlich. „Ja nun, wir dachten, wir treffen dich hier bei der Schnäppchenjagd.“
 
   Touché, Alexandra musste grinsen und drehte den Kopf zur Seite, damit Sändi ihr Gesicht nicht sah. Sie sah zu Thessmann, dessen Augen erstaunt zwischen den beiden Frauen hin und her flogen. Er zog lässig eine Braue nach oben und sein irritierter Blick traf auf Alexandras amüsierte Miene. Er kommentierte weder Sändis noch Caros Äußerungen und bemühte sich offensichtlich um einen entspannten Gesichtsausdruck.
 
   „Ich muss nur eben das Catering für unsere Party in Auftrag geben. Damit ihr endlich mal was Ordentliches zu essen bekommt.“ Sändi sagte es so, als ob ihr anständiges Essen außer auf ihren eigenen Partys noch nirgendwo sonst begegnet wäre.
 
   „Ach. Ich wusste gar nicht, dass der schmierige Dorfmetzger hier einen Catering Service hat? Kann der mehr als Pommes rot-weiß mit Currywurst?“ 
 
   Caro riss harmlos die Augen auf, während sich Alexandra verstohlen auf die Lippen biss, um das Prusten zu unterdrücken. Stutenbissigkeit vom Feinsten. Thessmann hustete verlegen und murmelte etwas von: „Ich muss dann mal weiter, tschüss bis demnächst“, und verschwand im nächsten Lebensmittelladen. Alexandra nutzte ebenfalls die Gunst der Stunde und verabschiedete sich um ihre Einkaufsliste abzuarbeiten. Als sie nach einer Stunde zum Treffpunkt zurückkam, sah sie Caro mit Thessmann zufrieden plaudernd auf der Bank sitzen.
 
   „Hallo, hat doch ein bisschen länger gedauert. Tut mir leid.“
 
   „Kein Problem.“ Caro hielt ihre Einkaufstaschen hoch.
 
   „Drei Paar Schuhe für die Mädels und zwei Paar für mich. Und ein paar T-Shirts zum Bemalen für die Kinder. Und du?“ 
 
   Sie sah zu Thessmann.
 
   „Keine Schuhe, aber einen Gürtel. Und Rasierzeug! Und du?“ Fragend sah Thessmann zu Alexandra.
 
   „Ach, lauter Kleinkram fürs Büro. Meine Liste ist abgearbeitet. Wir können nach Hause. Oder wartet ihr etwa auf Sändi?“
 
   Caro lachte laut. „Nein. Bestimmt nicht. Sändi ist mit ihrem dunkelroten Porsche Cayenne schon lange auf dem Heimweg. Vermutlich musste sie rasch nach Hause, damit das Kindermädchen, die Haushälterin oder der Gärtner nicht irgendeinen Unsinn machen.“
 
   „Porsche Cayenne? Haushälterin? Kindermädchen? Gärtner? Hab ich irgendwas verpasst? Ist die Dame aus höheren Kreisen?“
 
   Caro prustete. „Da träumt sie von. Nein, nein, das finanziert alles ihr Ex. Sie war mit so einem alten Knacker verheiratet, einem erfolgreichen Fernsehproduzenten. Die Ehe, übrigens schon seine Dritte, ist in den Dutt gegangen. Zwei Kinder sind übrig geblieben und natürlich Sandra, genannt Sändi, die ständig versucht, sich als „die Gastgeberin“ zu präsentieren. Sie lädt uns immer alle ein, obwohl wir eigentlich nicht die Leute sind, mit denen man sich zeigen kann... Wenn ihr Ex kommt und den einen oder anderen Fernsehmenschen mitbringt, dann tut sie immer so, als ob sie uns nur aus Mitleid eingeladen hätte. Man kann sie einfach nicht für voll nehmen.“
 
   „Warum macht ihr dann Party zusammen?“, fragte Thessmann neugierig.
 
   „Es hat sich so entwickelt. Durch die Kinder. Und weil es so wunderbar entspannend ist, über sie zu lästern. Sie ist ja nicht böse oder fies und ihre Kinder können auch nichts dafür. Aber sie reizt einen schon mit ihren Attitüden.“ Caro stand auf. 
 
   „Na kommt, lasst uns gehen. Meine Kinder sitzen hungrig zu Hause und warten sicher schon auf mich.“
 
   „Und wer wartet auf dich?“ Thessmann schaute Alexandra an, die einen schnellen Blick mit Caro wechselte.
 
   „Der Unaussprechliche!“
 
   „Der Unaussprechliche?“, fragte Thessmann mit verwirrtem Augenausdruck. „Wer ist das denn?“
 
   „Mein Garten. Oder eher gesagt, diese Ansammlung von Unkraut, merkwürdigen Gewächsen und komischen kleinen blinden Tieren, die so dicke Hügel auf die Wiese machen!“
 
   „Sag mir Bescheid, wenn es dir zu viel wird. Vielleicht kann ich helfen!“ 
 
   Alexandra fragte ihn hoffnungsvoll: „Hast du den grünen Daumen, oder wenigstens ein bisschen Ahnung vom Gärtnern?“
 
   Thessmann schüttelte lächelnd den Kopf und die leichte Schadenfreude war seiner Stimme anzuhören: „Nein, aber ich habe einen guten Schnaps!“
 
   „... und ne Schippe für diese kleinen blinden Tierchen“, fügte Caro hinzu.
 
   


 
   
 
  



Am letzten Samstag im April, vor dem langen 1. Mai-Wochenende hatte Caro ihre diesjährige Geburtstagsparty angekündigt. Wie in jedem Jahr würde die Clique den ganzen Sommer über Partys feiern. Über die Jahre hatte sich ein vierzehntägiger Rhythmus etabliert und Caros Fest war wie in jedem Jahr der Start in die Saison.
 
   Am 25. April hatte Caro ihren dreiunddreißigsten Geburtstag. Alexandra freute sich schon auf Caros Gesicht, wenn sie ihr Geburtstagsgeschenk überreichen würde. Sie hatte lange daran gearbeitet und die ganze Familie hatte sie dabei unterstützen müssen. Der eigentliche Geburtstag, der Dienstag vor dem Fest, war der Familie vorbehalten und Alexandra erschien pünktlich zum Nachmittagskaffee mit einem großen Blumenstrauß und einem schweren Päckchen bei ihrer Cousine. Arno hatte sein Büro für den Rest des Tages zu gemacht und ihre drei Mädchen saßen alle frisch gewaschen an der Kaffeetafel. Caro drückte gerade zu Tränen gerührt ihre Töchter ans Herz, die ihr dreistimmig ein Geburtstagslied vorsangen. Die Dreistimmigkeit rührte allerdings eher von unterschiedlichen Textzeilen, als von drei unterschiedlichen Klängen her und harmonischer Gesang hörte sich anders an. Aber ihre Töchter sangen mit Inbrunst. Sie hatten mit Arno eine große Staffelei aus Holz für Caro gebastelt, an der sie zukünftig ihre Bilder und Collagen gestalten konnte. Für den Anfang hatten die Mädchen schon eine Collage mit Bildern von sich begonnen, die Caro als Familienbildnis fertig stellen sollte. Als Alexandra Caro das Geschenk in die Hand drückte, fiel es ihr fast aus der Hand, so überrascht war sie vom Gewicht des Päckchens.
 
   „Ooops, was ist denn das? Hanteln gegen die Huhus an den Armen?“ 
 
   „Mama, was sind denn Huhus?“, fragte Natz und nahm neugierig das Päckchen in die Hand, um es gleich darauf mit einem überraschten: „Uff, ist das schwer!“ an ihre Mutter zurückzugeben.
 
   „Huhus sind schwabbelige Oberarme“, grinste ihr Alexandra zu. „Betrifft aber nur alte Frauen ab dreiunddreißig Jahren ...“, und sagte ungeduldig zu Caro: „Pack‘s doch aus.“
 
   Caro öffnete das Geschenkpapier und hielt ein großes, dickes Buch in der Hand. Ihre Stimme klang dünn. 
 
   „Alex, was ist das?“
 
   „Ein Fotoalbum. Alles, was ich im Verlauf des letzten Jahres an Bildern von deinen Eltern auftreiben konnte. Oder genauer gesagt: im Verlauf der letzten drei Jahre. Eigentlich wollte ich dir das schon zum dreißigsten schenken. Aber es war nicht so einfach an die ganzen Bilder heranzukommen. Es hat alles ein bisschen länger gedauert als geplant.“
 
   Still saß Caro auf ihrem Stuhl und blätterte langsam eine Seite nach der anderen um. Als sie das Hochzeitsfoto ihrer Eltern sah, liefen ihr die Tränen über die Wange. Sie legte das Buch vorsichtig zur Seite und umarmte ihre Cousine fest.
 
   „Vielen Dank, Alex.“ 
 
   Ihre Tränen tropften auf den Boden. Sie räusperte sich geräuschvoll. „Lieben Dank dafür. Das ist ein sehr, sehr schönes Geschenk.“ Sie sah ihre Cousine dankbar an und nickte. „Du konntest mir nichts Schöneres schenken.“ Caro drehte sich zu ihren Töchtern um. „Nein, du konntest uns nichts Schöneres schenken.“ Arno, wohl wissend, wie sehr seine Frau unter den fehlenden Andenken an ihre Eltern und ihre eigene Kindheit litt, trat an Alexandra heran, drückte sie fest an sich und flüsterte in ihr Ohr: „Lieblingscousine, du bist ein echter Schatz!“ 
 
   „Wie hast du das geschafft?“, fragte Caro, das Album an ihr Herz gedrückt. „Wo hast du die ganzen Bilder her?“
 
   Alexandra lächelte zufrieden, glücklich darüber, dass sie ihrer Cousine dieses Geschenk machen konnte.
 
   „Ich war das nicht allein. Meine Eltern haben geholfen und Rafi auch. Wir haben überall recherchiert, wer noch Bilder haben könnte. Und alle verdonnert, es dir nicht zu verraten! Ich habe versucht, sie chronologisch zu ordnen. Aber es ist mir nicht ganz gelungen. Am Schluss ist es ein wildes Durcheinander von verschiedenen Schnappschüssen geworden, die ich nicht zuordnen konnte.“
 
   „Da sind ganz viele Bilder dabei, die ich noch nicht kenne. Ach, Alex.“ Caro presste das Album an ihre Brust und schaute ihre Cousine dankbar an. „Was für ein wundervolles Geschenk! Und sogar Rafi hat geholfen!“ 
 
   Alexandra musste lachen. Rafi war ihr Bruder Ralf, der, seit Caro in ihr beschauliches Leben am ehemaligen Grenzzaun getreten war, eifersüchtig die Verbindung seiner Schwester mit ihrer Cousine beäugte und jede Möglichkeit nutzte, sie zu ärgern.
 
   „Ja, sogar Rafi hat geholfen. Ich glaube, er hat sich endlich damit abgefunden, dass es dich gibt!“
 
  
 
   
 
   
   Die Tage der Woche flogen nur so dahin. Alexandras Maklerin hatte ihr verschiedene Objekte gezeigt und sie hatte sich nach ein paar Tagen Bedenkzeit für eine kleine Büroeinheit von drei Zimmern, einer kleinen Küche und zwei getrennten Toiletten entschieden. Der Mietvertrag lief ab dem ersten Juli, bis dahin mussten die letzten Arbeiten in dem Neubau fertig sein. Alexandra freute sich. Die Monatsmiete war günstig und die Praxis lag zentral im Ort. Nebenan war die Praxis eines Allgemeinmediziners und am Ortsende gab es eine Kinderarztpraxis. Keine schlechten Voraussetzungen für eine logopädische Praxis.
 
   Sie zeigte den Krankenkassen den Umzug ihrer Praxis an und arbeitete Stück für Stück ihre Checkliste ab. Am Ende der Woche war sie so weit, dass sie ihre umfangreiche Bestellliste für Therapiematerialien bei ihrem bevorzugten Großhändler abgeben konnte. Angst um ihre wirtschaftliche Situation musste sie sich momentan noch nicht machen, dank ihrer guten Ausstiegsabfindung und dem Vermächtnis von Oma Liesel. Bis Juli hatte sie noch zwei Monate Zeit und nun konnte sie langsam Überlegungen entwickeln, was sie mit Oma Liesels Haus anstellen sollte. Sie seufzte und legte ihre Beine auf Liesels altem Sofa hoch. Nächste Woche. 
 
   Nächste Woche würde sie weitere Pläne machen. Jetzt war erst mal Freitagabend und morgen gab Caro ihre große Party. Bis dahin würde sie sich ihrer Schönheitspflege widmen und das hieß, heute Abend früh ins Bett zu gehen und sich für den morgigen Tag schön zu schlafen.
 
  
 
   
 
   
   Die Vorbereitungen für ihre Feiern hatte Caro immer gut im Griff. Sie war eine geschulte und leidenschaftliche Gastgeberin. Die Feste, die sie regelmäßig im Freundeskreis feierten, waren immer gleich aufgebaut: Jeder brachte etwas zu essen mit und der jeweilige Gastgeber sorgte für die Getränke, die Ausstattung und die Musik. Caros Spezialität war das kleine Nachtisch- und Kuchenbuffet. Alexandra war keine begnadete Köchin, aber sie konnte gut einkaufen gehen. Sie beteiligte sich daher mit einer Auswahl griechischer Oliven, italienischer Vorspeisen und einer kleinen französisch inspirierte Käseplatte am Buffet.
 
   Caro stand in der Küche und zerteilte gerade die fünfzehnte Limette in kleine Stücke, als Alexandra hereinkam. Draußen im Garten wurde es langsam voll und durch das geöffnete Küchenfenster drangen Wortfetzen, Gelächter und Musik herein. Alexandra brachte die große Glasschale mit der angesetzten Caipirinha-Bowle und stellte sie neben Caro auf die Arbeitsplatte.
 
   „Sag mal, was hast du denn da alles drin?“
 
   „Hm?“
 
   „Was hast du alles in die Bowle gepackt? Das Zeug schmeckt jetzt schon gut!“
 
   „Hm?“ Caro blickte selbstvergessen aus dem Fenster und leckte sich den Daumen ab.
 
   Alexandra wurde lauter: „Was ist in der Bowle?“ 
 
   „Na, das Übliche.“ Caro seufzte, und wandte den Blick nicht vom Fenster weg.
 
   „Hej sag mal, was gibt es da zu sehen? George Clooney oder was?“ 
 
   Alexandra drängte sich ungeduldig neben Caro an das hohe Küchenfenster, aus dem heraus man einen guten Blick auf den Garten hatte. Das Buffet war auf drei mit dunkelroten Tischtüchern versehenen Tapeziertischen auf der rechten Seite des Gartens aufgebaut. Ständig kamen neue Gäste, die hübsch dekorierte Speisen auf den Tischen drapierten.
 
   „Also, wer oder was ist dort zu sehen?“
 
   „Siehst du den schmalen Typen dort hinten zwischen den beiden blonden Frauen? Das ist Hannes.“ Caro schmachtete.
 
   Irritiert von so viel Sehnsucht in der Stimme ihrer Cousine bemerkte Alexandra bissiger, als sie beabsichtigte: „Hannes? Na und? Hat nicht gerade viel Ähnlichkeit mit George!“
 
   Caro drehte sich halb zu Alexandra um und seufzte. „Das ist der Herzensbrecher von Rangsdorf. Sozusagen George Clooney auf brandenburgisch!“
 
   Alexandra musste herzhaft lachen. „Oh ihr armen, ausgehungerten Dorfmädels. Der Typ sieht so langweilig aus wie einer von der Bank oder der Krankenkasse!“
 
   „Yep. Krankenkasse ist genau richtig.“
 
   Verdutzt drehte sich Alexandra zu ihrer Cousine um. „Sag, dass das nicht wahr ist!“
 
   Aber Cora nickte nur lächelnd. „Doch. Hannes ist Sachbearbeiter bei der Brandenburgischen Bauernkasse.“ 
 
   Alexandra schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich fasse es nicht. Ich zweifele wirklich an eurem Verstand. Gibt‘s hier sonst keine Kerle, dass ihr Mädels euch so einem langweiligen Durchschnittstypen wie diesem an den Hals schmeißen müsst?“ 
 
   Caro lächelte still und zeigte auf eine wunderhübsche, zierliche Frau mit dunklen Haaren. „Unser Schneewittchen. Sie heißt Anett. Sie hat sich ein Jahr nach Hannes verzehrt. Dann hat sie aus Verzweiflung den Förster geheiratet. Mittlerweile hat sie ein Kind, aber ich könnte wetten, dass Hannes noch immer in ihren Träumen eine Rolle spielt.“ Caro zeigte auf eine mindestens ebenso hübsche brünette Frau. „Daniela. Gehört zur akademischen Fraktion hier in Rangsdorf. Ist sehr intelligent, gebildet, fröhlich und überaus beliebt. Hat sich zur gleichen Zeit wie Anett in Hannes verknallt. Die beiden haben zusammen gelitten und trotz Konkurrenz sind sie gut befreundet. Daniela hat sich nach dem aussichtslosen Kampf um Hannes für die Karriere entschieden und ist nach Frankfurt an die Börse gegangen.“
 
   Alexandra suchte in der Schublade nach einem Schöpflöffel. „Na und? Nur weil sich zwei hübsche Mädels zeitgleich in den Typen verknallen, macht ihn das noch lange nicht zum Womanizer.“ Sie holte zwei Gläser aus dem Schrank, befüllte sie mit Bowle, Eis und Strohhalm und schob ein Glas zu Caro hin. Caro nahm einen Schluck. 
 
   „Es sind nicht zwei“, sagte sie trocken. „In meinem Garten stehen mindestens sechs Frauen, die alle hinter Hannes her waren oder es noch sind. Oder sich von ihm verführen lassen würden. Mich eingeschlossen!“
 
   Alexandra verschluckte sich. 
 
   „Wie bitte? Dich eingeschlossen?“ 
 
   Sie hustete. Caro klopfte ihr beruhigend auf den Rücken.
 
   „Ich wollte dich eigentlich nur ein bisschen vor ihm warnen.“
 
   Leise lächelnd wandte sie sich zum Kühlschrank. 
 
   „Nicht, dass du dich nachher beschwerst, wenn du ihm verfallen bist. Sääääändi gehört übrigens auch zu seinem Fanclub. Das würde sie zwar niemals offiziell zugeben, aber...“, sie zog drei Flaschen gekühlten Sekt aus dem Kühler, gab Alexandra eine davon und begann die metallene Korkenmanschette zu lösen, „sie versucht es immer wieder, bei ihm zu landen.“
 
   Mit einem leisen „Plopp“ zog sie den Korken aus dem Sekt und nahm die nächste Flasche, um sie zu öffnen.
 
   „Hannes ist einfach sexy. Wenn du Carola fragst, das ist die hübsche Blonde, die mittlerweile mit dem Polizisten verheiratet ist, dann ist es sein knackiger Hintern. Fragst du Michaela, das ist die aparte Brünette mit dem Hang zu den ganz jungen Kerlen, dann sind es seine schönen Arme. Und fragst du Ute, die schärfste Assistentin, die Rangsdorf zu bieten hat, dann ist es sein männlicher Geruch, der sogar verschwitzt noch so gut ist, dass sie jederzeit mit ihm mitgehen würde. Wenn er es denn wollte.“ 
 
   Alexandra goss den Sekt in die Bowle. „Ich kann es mir nicht vorstellen. Ihr scheint alle auf Entzug zu sein.“ Sie kippte etwas zu schwungvoll die zweite Flasche Sekt hinein und die Bowle schäumte sprudelnd und spritzend auf. „Was findest du an ihm?“ Sie griff nach der dritten Flasche, die ihr Caro geöffnet hingestellt hatte, und goss sie vorsichtig in die Glasschale hinzu. 
 
   Caro legte die zerteilten Limetten in die Bowle. Sie überlegte einen Moment.
 
   „Weißt du, ich habe selten einen Mann getroffen, der so charmant ist. So umfassend charmant. Ach“, Caro wischte sich versonnen die Finger an ihrer Schürze ab. „Ich kann es nicht erklären. Versteh mich nicht falsch. Ich liebe Arno. Ohne jeglichen Zweifel und über alles. Aber Hannes ist einfach Sex pur. Wenn du zu denen gehörst, die er betören will, dann bist du verloren!“
 
   „Probier noch mal.“ Alexandra schob Caro ein neues Glas hin. 
 
   „Hm, Betörung.“
 
   Sie trank einen Schluck und leckte sich die Lippen. Nachdenklich sah sie zur ihrer Cousine. „Meinst du das wirklich?“ 
 
   Caro blickte ihre Cousine ernst an. „Es gibt wenig in meinem Leben, das ich so ernst gemeint habe wie das hier. Sei einfach auf der Hut mit deinen Gefühlen, wenn du mit ihm zu tun hast. Das ist alles, was ich dir raten möchte. Ansonsten: Genieß es, wenn du mit ihm flirtest. Er gehört zu denen, die es können!“ 
 
   Sie nahm die Bowle und ging in Richtung Garten.
 
   „Caro!“ 
 
   Mit fragendem Blick drehte sich Caro zu Alexandra um. 
 
   „Du hast vergessen, dass ich an eurem Lustobjekt nicht interessiert bin!“ 
 
   Alexandra kicherte. Die Hexen von Rangsdorf und in der Rolle des Teufels dieser Sachbearbeiter. Das ist doch eine Lachnummer. Caro lächelte sanft. 
 
   „Glaube ich dir. Ich wollte es dir ja auch nur gesagt haben, bevor du ihn kennen lernst.“ 
 
   Auf der Treppe in den Garten drehte sie sich noch mal um. „Übrigens, er hat keine Freundin!“ Mit einem Zwinkern drehte sie sich um und verschwand im Garten.
 
   „Nee, vermutlich weil er schwul ist“, bemerkte Alexandra grimmig. So ein Quatsch. Was soll denn dieser Typ haben, dass ihm die Frauen alle zu Füßen liegen? Sie sah in den Garten, wie ihre Cousine Hannes mit einer liebevollen Umarmung begrüßte. Sääändi stand neben Hannes, begrüßte Caro, es sah nach Schätzchen! aus, und redete dann mit wilder Gestik auf sie ein. Arno klopfte ihm fröhlich auf die Schulter und beide unterhielten sich angeregt. Alexandra sah nur Arno, der mit seiner Größe von über einem Meter neunzig eine stattliche Erscheinung war und einen schmalen Mann mit mausbraunen Haaren und dunkelblauem T-Shirt, der weder besonders groß, noch besonders hübsch war. Durchschnitt. Keine besonderen herausragenden Attribute. Na gut, der Arsch war schon ganz nett, soweit man das von hier beurteilen konnte. Vielleicht war es aber auch nur die gut geschnittene Jeans, die diesen Eindruck machte. Aber irgendwie schien dieser Typ eine hohe Anziehungskraft auf die Gäste dieser Grillparty zu haben. Andauernd wurde er mit Küsschen und Umarmungen begrüßt und er kannte scheinbar wirklich jeden auf diesem Fest gut. Na kein Wunder. Wahrscheinlich war er seit seiner Geburt hier nicht mehr weggekommen. Krankenkasse. Alexandra stöhnte. Das fehlte ihr noch, dass jemand von der Krankenkasse hier den Womanizer gibt. Das letzte Telefonat mit dem Verein hing ihr noch immer in den Knochen. Am liebsten wäre sie diesem blöden Typen von Sachbearbeiter durch den Hörer an den Hals gesprungen, so hatte sie sich über dessen Ignoranz geärgert. Und jetzt sollte ein Stiesel aus einer Bauernkasse ein Womanizer und Partymagnet sein? Kopfschüttelnd verließ sie die Küche und ging in den Garten.
 
  
 
   
 
   
   Sie stand an der improvisierten Theke und überlegte noch, was sie trinken wollte, als Arno neben ihr auftauchte.
 
   „Schönste aller angeheirateten Cousinen, würdest du mir die Ehre erweisen, und den Eröffnungstanz mit mir tanzen?“ Mit einem treuen Augenaufschlag und geübtem Dackelblick griff Arno nach ihrer Hand und zog sie Richtung Tanzboden.
 
   „Moment Arno“, Alexandra stemmte sich gegen ihn, „nichts lieber, als mit dir formvollendet über die Tanzfläche zu schweben, aber ...“
 
   „... aber du willst dich nicht mit mir als bekanntermaßen schlechtestem Tänzer von Rangsdorf blamieren?“ Arno schaute sie abwartend an.
 
   „Nein, noch viel schlimmer Arno.“ Alexandra lächelte ihn hilflos an. „Es würde ja schon reichen, dass du nicht tanzen kannst. Aber ich kann es auch nicht. Jedenfalls nicht richtig.“
 
   Arno strahlte. „Perfekt. Los, auf die Tanzfläche mit dir. Jetzt bieten wir eine Show. Der schlechteste Eröffnungstanz aller Zeiten.“
 
   „Arno, die Tanzfläche ist voller Menschen. Da muss nichts eröffnet werden!“ 
 
   „Das ist mir doch völlig egal. Ich möchte jetzt mit meiner schönen erheirateten Cousine tanzen. Wann habe ich sonst schon die Chance, dir so nah zu sein und dir so tief in deine hübschen großen braunen Augen zu schauen?“ Arno ließ seine treuen Augen zu einem Dackelblick verschmelzen und sah Alexandra bittend an.
 
   Ihre weiteren Proteste wurden von den ersten lauten Tönen der Band verschluckt und Arno zog sie auf den Tanzboden. Hilflos kichernd versuchte Alexandra, Arnos großen Füßen bei den Schrittfolgen auszuweichen und gleichzeitig den Takt der Musik zu halten. Gemeinsam stolperten sie albern und gut gelaunt zur Musik auf der Tanzfläche herum. 
 
   „Ich wusste, dass du nicht gut tanzen kannst, aber ...“ Alexandra versuchte die Balance zu halten, als Arno sie unvermutet in eine Drehung verwickelte.
 
   „Aber, dass es so schlimm ist, wusstest du nicht, wolltest du sagen, oder ...?“ Arno grinste und neigte den Kopf an ihr Ohr. „Hat Caro aus dem Nähkästchen geplaudert?“
 
   „Nein“, ächzte Alexandra, „meine Zehen! Sie werden demnächst abfallen, wenn du weiter so gnadenlos auf ihnen herumtrittst.“
 
   „Sieht es eigentlich von außen betrachtet wirklich so schlimm aus, wenn ich tanze?“ Fragend schaute Arno auf Alexandra herab. „Ich meine, auch wenn ich mit einer Frau tanze, die es kann?“
 
   „Nein, mein liebster Cousin. Es sind die schmerzverzerrten Gesichter deiner Partnerinnen, die darauf schließen lassen, dass es kein uneingeschränktes Vergnügen ist, mir dir zu tanzen.“ Mit leichter Schadenfreude im Blick lächelte Alexandra zu Arno auf. 
 
   „Hm. Ist dir die Hitze in deinen kleinen logopädischen Schädel gestiegen oder warum drückst du dich so gekonnt ‚gespreizt’ aus? Was ist das denn für ein Ausdruck ‚kein uneingeschränktes Vergnügen ...‘? Ich bitte dich – in meinen Armen ist alles ein Vergnügen. Uneingeschränkt! Frag meine Frau!“ 
 
   Alexandra musste lachen. „Nein danke, so genau wollte ich es dann doch nicht wissen.“
 
   Aber Arno war abgelenkt, sein Blick war auf die Theke gerichtet, an der sich eine kleine Gruppe halbwüchsiger Jungen und Arnos 6-jährige Tochter Natz an einem Bierfass zu schaffen machten.
 
   „Augenblick mal, kleine Lieblingscousine, ich glaube, ich muss da mal gerade sehr schnell eingreifen!“
 
   Entschuldigend schob er Alexandra in die Arme des vorbeischlendernden Hannes. Mit den Worten „Hier Hannes, tanz mal gerade weiter“, reichte er sie wie einen Pokal weiter und schwang seine langen Beine in schnellen Schritten zur Bar. Hannes nahm Alexandras Arme, die, gerade von Arno gelöst, noch in der Luft schwangen, und tanzte schwungvoll mit ihr in die Mitte des Tanzbodens.
 
   „Hallo, ich bin Hannes“, lächelte er sie freundlich, aber distanziert an. „Ich bin der Notnagel, wenn ich Arno eben richtig verstanden habe.“
 
   „Hallo Notnagel“, lächelte Alexandra etwas unsicher zurück. „Ich heiße Alex und ich kann nicht tanzen!“
 
   „Hört sich ja an wie bei den Anonymen Alkoholikern.“ Mit leisem Spott klang die kühle Stimme an ihr Ohr.
 
   Alexandra war amüsiert. „So fühle ich mich unter diesen virtuosen Tänzern rechts und links neben mir auch.“
 
   „Virtuose Tänzer?“ Er sah sich unter den Tanzenden um. Die Ironie in seiner Stimme war unverkennbar. „Ja, wenn man orientierungsloses Rumzappeln für einen lateinamerikanischen Standardtanz hält, dann vielleicht. Siehst du die Dame rechts neben mir?“ Er deutete auf eine Frau, die in atemberaubend hohen Schuhen auf der Tanzfläche umher stöckelte. „Sie macht die ganze Zeit Rumba-Schritte, während wir hier eigentlich einen stinknormalen Foxtrott tanzen.“
 
   „Tun wir das?“ Irritiert sah Alexandra auf ihre Füße.
 
   „Hm. Ich jedenfalls schon.“ Seine Mundwinkel waren amüsiert nach oben gezogen und Alexandra ging auf seinen scherzhaften Tonfall ein.
 
   „Kannst du die Tanzschritte wirklich unterscheiden?“
 
   „Nein. Nicht wirklich. Aber virtuos sieht das Gezappel der Dame nicht aus, das musst du doch zugeben, oder?“ Er tanzte eine Drehung und Alexandra musste sich Mühe geben, seinen Schritten zu folgen. Sie sah neugierig zu der Frau hin und versuchte die Unterschiede in der Schrittfolge zu ergründen. Die Haltung der Frau wirkte steif, aber das unterschied sie nicht von ihrer eigenen Haltung, die zunehmend verkrampfter wurde.
 
   „Ich merke gerade, du bist tatsächlich etwas störrisch“, sagte Hannes lächelnd. „Da muss ich wohl deutlichere Richtungszeichen geben“, und er verstärkte sanft den Druck seines Armes, der um Alexandras Taille lag.
 
   „Es ist eigentlich viel zu warm zum Tanzen.“ Alexandra schwitzte und es war ihr unangenehm, dass Hannes fühlen musste, wie ihre Hand von Schweiß feucht wurde.
 
   „Du hast Recht. Wir werden uns also in Richtung der Getränke bewegen, das ist der direkte Weg über die Tanzfläche.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, steuerte Hannes ihren Tanz auf den Thekenbereich zu. Alexandra nutzte die Gelegenheit und betrachtete Hannes verstohlen. 
 
   Er hatte kurze, braune Haare, die leicht mit Gel frisiert waren und igelig vom Kopf abstanden. Das Gesicht war oval, die Nase gerade, die Lippen schmal und leicht spöttisch nach oben geschwungen. An seiner Oberlippe war eine kleine zarte Narbe erkennbar. Nein, George Clooney war es definitiv nicht, mit dem sie hier tanzte. Die Augen waren dunkel, aber die Farbe konnte sie nicht erkennen. Sie tippte auf Braun. Sein Blick war auf die Tanzfläche gerichtet, scheinbar um einen tanzbaren Weg zur anderen Seite zu finden. Gerade, als Alexandra versuchte, seine Augenfarbe zu ergründen, richtete er seinen Blick auf sie. Hastig sah sie zur Seite. Sie wollte ihn nicht zu offensichtlich anstarren. Sie hätte ihr Interesse kaum richtig begründen können. 
 
   „Tut mir leid, dass ich dich so anstarre. Meine Cousine hat mir von dir und den Frauen, die dir hinterher jagen, erzählt und ich wollte nur mal sehen, wie ein brandenburgischer Weiberheld so aus der Nähe aussieht!“  
 
   Sie musste sich das Kichern bei dieser Vorstellung verbeißen. Das war jedenfalls nicht die passende Ansprache. Und sie hatte Befürchtungen, dass er so einen dämlichen Spruch möglicherweise als plumpe Anmache interpretieren könnte. Das wäre erst recht peinlich. Also doch lieber heimliche Blicke.
 
   „Du tanzt lieber links als rechts herum, stimmt´s?“ Hannes machte eine schnelle Drehung nach rechts und Alexandra fühlte, wie ihre Füße aus dem Takt gerieten.
 
   „Tut mir leid, aber mir liegt es nicht so, wenn der Mann die Führung übernimmt.“ 
 
   „Ah! Eine widerspenstige Tänzerin! Ich sehe schon, Arno hat mir einen schweren Auftrag erteilt!“ Mit geübtem Schwung führte er Alexandra über die Tanzfläche. „Das ist eine Herausforderung nach meinem Geschmack. Eine Frau, die sich nicht führen lassen will.“ 
 
   Alexandra schaute ihn kritisch an. Meinte er das jetzt ernst oder ironisch? Sein Blick war intensiv auf sie gerichtet und sie konnte sich nicht klar werden, wie er den Satz meinte. Sie wurde unsicher.
 
   „Na ja, so richtig widerspenstig bin ich gar nicht. Nur nicht so blöd, jedem Schritt eines Mannes blind hinterher zu laufen. Daraus folgt, dass man sich nicht so einfach über die Tanzfläche schieben lässt, sondern selber sieht, wo man hin möchte.“
 
   Unbeeindruckt von einem Versuch Alexandras, die Führung zu übernehmen, schob Hannes sie weiter durch die tanzende Gesellschaft. 
 
   „Aha. Du lässt dich also nicht so einfach über die Tanzfläche schieben.“ Sein rechter Wangenmuskel zuckte und vergnügt sah er sie an. „Dann vermute ich, dass du sehr großen Durst hast?“ Er nickte zur linken Seite. „Du tanzt offensichtlich lieber links als rechts herum. Ich nehme an, weil links die Theke steht. Oder warum versuchst du sonst ständig, mich dorthin zu bugsieren?“
 
   „Großer Durst ist untertrieben.“ 
 
   Alexandra fühlte ihre schwitzigen Hände, ihr lief der Schweiß den Rücken herunter und sie wünschte sich nichts sehnlicher als ein großes Glas Wasser gegen ihren Durst. Und ein Waschbecken mit eiskaltem Wasser, um sich die Hände zu waschen und die Arme zu kühlen. Obwohl es schon nach 20 Uhr war, war es noch extrem schwül. Eigentlich war für heute ein Gewitter angekündigt worden und Caro und Arno hatten Angst, dass ihre Party sprichwörtlich ins Wasser fallen würde. Extra deshalb hatte Arno einen Gartenpavillon aufgebaut, den er sich von den Nachbarn geliehen hatte. Mit einer letzten Drehung schob Hannes Alexandra vor die Theke.
 
   „Du hast es geschafft!“ Er lächelte sie nett an und bestellte zwei große Gläser Wasser. Er reichte ihr ein Glas, in dem gestoßenes Eis und Limettenscheiben fröhlich aneinander klickerten. Alexandra trank das Wasser bis auf ein Drittel in einem Zug aus. Staunend betrachtete Hannes sie dabei.
 
   „Du hast einen guten Zug!“ Hannes hatte sein Glas Wasser ebenfalls fast geleert und orderte ein Glas Bier für sich.
 
   „Danke, das hab ich gebraucht.“
 
   „Was möchtest du noch trinken, Bier oder Wein?“
 
   „Caipirinha-Bowle. Caro hat sie gemacht und sie schmeckt sehr lecker. Ich hab sie nämlich schon probiert.“
 
   Hannes gab die neue Bestellung auf und drehte sich zu ihr. „Erzähl mal, wieso ziehst du nach Rangsdorf? Caro hat letztens erwähnt, dass du dich hier niederlassen willst?“
 
   „Willst du die lange oder die kurze Version?“
 
   „Wie du willst!“ Hannes schob die alkoholischen Getränke an den Rand der Theke und zog Barhocker für sich und Alexandra an den Tresen heran.
 
   „Hm, sagen wir so: Mann verlässt Frau. Frau muss sich ne neue Bleibe und ne neue Arbeit suchen.“ Alexandra lächelte müde. „Ich bin die Frau in der Geschichte.“
 
   Hannes sah sie belustigt an. „Ach, tatsächlich? Glaubt man gar nicht!“
 
   „Naja, sagen wir, ich habe versucht, die Frau zu sein.“ Alexandra verzog die Lippen. „Ist mir nicht immer gelungen. Um beim Tanzen zu bleiben: Die Schrittfolge meines Ex harmonierte leider nicht mehr mit meiner.“
 
   „Tja. Das Einhalten von Schrittfolgen ist nicht jedermanns Sache. Kann halt nicht jeder richtig tanzen.“
 
   „Dass Arno nicht tanzen kann, wissen wir doch alle!“ Ein strubbeliger Blondschopf umarmte Hannes von hinten. 
 
   „Tag, Schatz!“
 
   „Andi!“ Hannes lachte freudig überrascht und zog eine kleine zierliche Frau mit extrem kurzen blondierten Haaren in seine Arme. „Nein, wir reden ausnahmsweise einmal nicht von Arno.“ 
 
   „Nicht? Wie ungewöhnlich.“ 
 
   Ein neugieriger kühler Blick streifte Alexandra. Andi hängte sich an Hannes’ Arm und flirtete ihn an. Ihren Kopf musste sie dazu in den Nacken legen und sie lehnte sich an seine Schulter dabei.
 
   „Wie geht‘s denn so, mein Herzblatt? Alles im Lot bei dir? Hast du dein letztes Werk verkaufen können?“
 
   „Ich stehe noch in Verhandlung, aber es sieht ganz gut aus. Und du? Gut siehst du aus. Dein Urlaub scheint sehr erholsam gewesen zu sein“, bemerkte er und lächelte sie herzlich an. 
 
   Andi nickte und seufzte. „Ja, sehr entspannt. So ohne Mann.“
 
   Hannes drückte Andi an sich und wies auf Alexandra.
 
   „Kennt ihr euch eigentlich schon?“ 
 
   Andi schüttelte den Kopf.
 
   „Hallo. Ich bin Alex, die Cousine von Caro“, lächelte Alexandra die junge hübsche Frau an.
 
   „Hi, ich bin Andrea.“ Sie schaute Alexandra mit einem Seitenblick auf Hannes kühl an und die Außentemperatur erschien Alexandra gerade um einige Grade gefallen.
 
   „Besuchst du Caro im schönen Brandenburg?“
 
   „Nein.“ Alexandra passte sich dem kühlen Tonfall ihrer Gesprächspartnerin an. „Ich habe hier ein Haus geerbt und werde hier hinziehen.“ 
 
   „Wie nett.“ Die Stimme von Andrea wurde noch eine Spur frostiger.
 
   Du meine Güte. Wenn sie sich noch weiter mit Andi unterhalten wollte, würde sie trotz der Hitze eine Strickjacke brauchen. Alexandra betrachtete Andrea belustigt. Jetzt stand sie noch keine fünf Minuten mit Hannes an der Theke und die erste Frau tauchte auf, um ihre Besitzansprüche an Hannes deutlich zu machen. 
 
   „Wo sind Vera und die Kinder?“, fragte Hannes und lachte. „Und vor allem: Wo ist Bertel?“Andrea seufzte. „Vera kommt später. Lukas müsste schon da sein. Der ist sicher wieder mit Natz unterwegs, irgendeinen Unsinn aushecken. Und Fritzchen hat sich eben noch mal von oben bis unten mit Zahncreme eingeschmiert. Vera muss ihn umziehen.“
 
   „Und was ist mit Bertel?“
 
   Andrea verdrehte die Augen und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, Hannes. Was soll ich sagen. Seine Mutter lag fast auf Knien vor mir. Aber es geht einfach nicht.“
 
   „Hallo allerseits. Hannes im Kreis schöner Frauen. Wie immer“, tönte eine angenehme Stimme durch den Garten. Vom anderen Ende der Theke kam ein junger Mann mit einer blonden, hochschwangeren Frau zu ihnen. 
 
   „Stella, Schatz, setz dich hin. Hannes macht dir sicher Platz.“
 
   Andrea stieß einen kleinen Freudenschrei aus. „Stella! Du bist ja richtig schön dick geworden!“ Sie umarmte die Frau herzlich. „Ich komme ja gar nicht mehr richtig um dich herum mit meinen kurzen Armen!“
 
   Hannes grinste. „Tja. Das ist das Pech von Zwergen. Da ist einfach alles zu kurz geraten! Einschließlich des Verstandes!“
 
   Andi streckte ihm die Zunge heraus und wandte sich Frank zu, der gerade Alexandra die Hand gab und sich mit einem strahlenden Lächeln als „Frank Wegemuth, verheiratet und fast drei Kinder“ vorstellte. Sein Lächeln war sehr ansteckend und Alexandra erwiderte strahlend seinen kräftigen Händedruck. „Freut mich. Ich bin Alexandra Rabe, Caros Cousine. Unverheiratet und ohne Kinder.“
 
   Andrea schob sich an Franks Seite. „Seid ihr sicher, dass es nur ein Kind ist? So rund war Stella doch noch nie bei einer Schwangerschaft.“
 
   Frank, ein mittelgroßer, muskulöser Mann mit Brille und dunklen Haaren drückte Andrea einen Kuss auf die Wange. „Ja, ich glaube mittlerweile auch, dass Stella den Gymnastikball, auf dem sie sonst immer sitzt, verschluckt hat. Und stell dir vor, sie will heute mit mir tanzen. Oder nein, Fassrollen nennt man das bei diesem Umfang, glaube ich.“ 
 
   Stella knuffte ihren Mann liebevoll in die Seite. „Mein Bauch ist in ein paar Wochen wieder weg, im Gegensatz zu deinem!“
 
   Hannes begrüßte Frank mit herzlichem Handschlag. „Frank! Schön, dich zu sehen.“ Er stand von seinem Barhocker auf, nickte reserviert der Schwangeren zu: „Stella, bitte schön, nimm Platz“, und wandte sich dann wieder Frank zu. „Sag mal, hast du deine Maschine schon angemeldet?“
 
   Verblüfft beobachtete Alexandra die Szene und überlegte. Höflich und distanziert. Bisher hatten alle Frauen, die sie beobachten konnte, Hannes mit mehr oder weniger intensiven Umarmungen begrüßt und Küsschen getauscht. Kannte er diese Frau noch nicht lange? Mochte er sie nicht? Oder war sie zu schwanger, um sie an sich zu drücken? Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Caro entdeckte die Neuankömmlinge und kam fröhlich quietschend zu ihrer Gruppe herüber. 
 
   „Stella, wie schön, dass du doch mitgekommen bist.“ Caro umarmte die Frau herzlich, soweit es der dicke Bauch zuließ. „Hast du nicht demnächst Termin?“
 
   „Erst im Juni, aber ich habe irgendwie schon den ganzen Tag das Gefühl, da will jemand früher kommen als geplant!“
 
   „Ooops. Soll ich schon mal heißes Wasser und Handtücher bereitlegen?“ 
 
   Stella orderte ein großes Glas Wasser an der Theke. „Ja, sehr gern. Ne Flasche Sekt gehört auch noch dazu und hast du vielleicht eine Hebamme dabei?“ Und deutete lächelnd mit dem Kopf in Richtung Alexandra.
 
   „Nein. Darf ich vorstellen: meine Cousine Alex. Frisch aus dem Urlaub in Schottland zurückgekehrt. Sie wird sich als Logopädin hier in Rangsdorf niederlassen.“ 
 
   Stella nickte freundlich. „Das ist ja schön.“ 
 
   Caro wandte sich zu Alexandra: „Stella ist Physiotherapeutin. Wenn sie nicht gerade einen dicken Bauch hat und die beiden Kinder sie lassen, dann arbeitet sie in einer Praxis im Nachbarort. Wo sind die Kinder überhaupt?“
 
   „Tobias und Charlene rennen dahinten irgendwo mit den anderen herum. Die beiden sind heute wie aufgezogen.“ Stella nahm ihr Glas mit Eiswasser und trank schluckweise. Dabei sah sie immer wieder zu Hannes und Frank hinüber, die über ihre Motorräder plauderten und Tourenpläne diskutierten. 
 
   „Geht‘s ihm gut?“, fragend sah sie zu Caro. 
 
   Caro nickte. „Soweit ich weiß schon.“ 
 
   Alexandra fiel die Spannung in Stellas Stimme auf und nahm sich vor, ihre Cousine über Stella und Hannes auszufragen – nachdem sie das Badezimmer aufgesucht hat, um sich zu erfrischen.
 
  
 
   
 
   
    
 
   Das Wasser war lauwarm, die beste Temperatur, um sich den Schweiß von den Händen und Armen zu waschen und nicht gleich wieder einen Temperaturstoß zu bekommen. Alexandra warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Na ja, ganz nett. Ihre lockigen Haare hatte sie hochgesteckt und ein paar vorwitzige Strähnen waren aus den Haarspangen heraus gefallen. Sanftes Braun mit rötlichem Unterton, Sommerbraun, so nannte der Friseur ihres Vertrauens die Farbe, die er angeblich extra auf ihren Hautton abgestimmt hat. Na ja, schottische schwule Friseure im Rock – sie wunderte sich noch immer, dass ihr nicht noch eine neue Haarlänge oder eine schrille Komplementärfarbe empfohlen wurde. Ihr blaues Sommertop war aus Seide und ließ ihre braunen Augen dunkler erscheinen, als sie eigentlich waren. Krähenfüße. Kritisch betrachtete sie die Augenfalten, die sich langsam immer deutlicher sichtbar zeigten. Ansonsten war ihr Gesicht noch ebenmäßig, mit recht wenig Faltenwurf. Ihre schlechte psychische Verfassung der letzten Wochen und Monate hatten keine tieferen Spuren hinterlassen. Sie grinste sich im Spiegel an. 
 
   „Lachfalten. Sag es. Laut und deutlich. Keine Krähenfüße, sondern sympathische Lachfältchen!“
 
   „Alex?“, Caro klopfte an die Badezimmertür, „Alex, bist du hier drin? Mach bitte mal schnell auf, Lotte hat gespuckt.“
 
   Alexandra öffnete die Tür und sah Caro mit Charlotte auf dem Arm, die über und über mit Erbrochenem bespritzt war. 
 
   „Ach du liebe Zeit, was ist denn mit dir passiert?“ 
 
   „Hab alles ausdetotzt, Letzie!“ 
 
   Charlotte hielt mit beiden Händen ihr T-Shirt fest an den Bauch gedrückt, sah dabei aber ganz zufrieden und fröhlich aus. Säuerlicher Geruch erfüllte den Raum und Alexandra musste die Luft anhalten. Der Würgereiz war unerträglich. Sie rannte zum Fenster und riss es auf. Tief Luft holend stöhnte sie und hoffte, dass der Brechreiz vorübergehen möge. Caro stöhnte ebenfalls und setzte Charlotte mit einem Seufzer ab. 
 
   „Lottchen hat zu viel Nachtisch genascht, Apfelsaft getrunken und ist dann auf das Baumhaus geklettert, hat sich kopfüber an den Hauptast gehängt und wild geschaukelt. Das hält ein Kindermagen nicht lange aus!“ Sie schob Charlotte ins Bad. „Zieh dich aus Lotte, ich hole dir schnell frische Wäsche.“
 
   Alexandra half, das kleine Mädchen von Erbrochenem zu befreien und ihr die Kleidung auszuziehen. „Hej Süße, geht‘s dir jetzt wieder besser?“
 
   Charlotte nickte. „Will wieder raus.“ 
 
   Caro kam mit frischen Sachen ins Bad zurück. 
 
   „Erst wird geduscht und Zähne geputzt!“ Sie stellte ihre Tochter unter die Dusche, seifte sie ein und brauste ihre Tochter ab, die schon wieder fröhlich quietschte. Stirnrunzelnd betrachtete sie danach ihre Arme und ihre Hose. 
 
   „Alex, kannst du Lotte fertig machen? Dann kann ich auch eben noch duschen gehen. Ich hab doch mehr von dem Würfelhusten abbekommen, als mir lieb ist. Ich stinke!“
 
   „Klar, mach ich.“ 
 
   Alexandra suchte ein Handtuch für Charlotte aus dem Schrank. Sie trocknete die Kleine rasch ab, half ihr beim Anziehen und reichte ihrem Patenkind die Zahnbürste. 
 
   „Aber nur, wenn du mir erzählst, was da zwischen ...“, und mit einem Seitenblick auf Lotte buchstabierte sie halblaut „S-t-e-l-l-a und H-a-n-n-e-s läuft oder auch nicht läuft.“
 
   Caro schaute sie aus der Duschkabine beunruhigt an. „Ich glaub es nicht. Hat er ehrlich nur einen Tanz gebraucht, um dich anzubaggern?“
 
   „Ich auch baddern. Mama, wo ist mein Badda?“ Lotte zappelte vor der Duschkabine, in der ihre Mutter die Spuren des Erbrochenen von ihrem Körper wusch, herum.
 
   „Dein Bagger ist im Sandkasten, Schatz. So und nun raus mit dir.“
 
   „Letzie, tomm.“
 
   Mit einem vergnügten Blick auf Caro nahm Alexandra Lotte an der Hand. 
 
   „Du kannst beruhigt sein. Er hat nicht gebaggert. Und er ist nicht mein Typ. Ich bin nur neugierig.“
 
   Zweifelnd sah Caro ihre Cousine an. „Nicht dein Typ. Das ist ja was ganz Neues. Na dann. Ab mit euch in den Garten.“
 
   Alexandra saß an einem der Tische mit Charlotte auf dem Schoß und las eine Geschichte von einem kleinen verzauberten König vor, als Caro frisch geduscht und frühlingsfrisch im hellen Leinenkleid im Garten erschien. Natz kam zu ihnen und setzte sich auf den Schoß ihrer Mutter, um der Geschichte zuzuhören. Sie hinterließ einen kleinen braunen Fleck auf dem Kleid ihrer Mutter, als sie kurz darauf mit ihrer Schwester Charlotte loszog, um ihre Schwester Josie zu suchen.
 
   „Warum nur kommen sie immer dann, wenn man frisch angezogen ist?“ Stirnrunzelnd betrachtete Caro den dunklen Fleck auf ihrem hellen Kleid. 
 
   „Keine Ahnung. Weiß oder rot?“ 
 
   Alexandra wartete die Antwort nicht ab, sie schob Caro ein Glas hin: „Ich glaube, bei dem Kleid auf jeden Fall weiß“, und goss ihr ein Glas Weißwein ein. „Wir sitzen gerade allein hier. Also, was ist mit Stella und Hannes? Die kurze Version reicht.“ Neugierig sah Alexandra ihre Cousine an.
 
   „Okay, die kurze Version: Frank ist der beste Freund von Hannes. Und hat ihm Stella ausgespannt.“
 
   „Oh. Das ist fies.“ 
 
   Mit einem Seitenblick auf die Gästeschar, die sich im Garten an verschiedenen Ecken zu kleinen und Gruppen zusammengefunden hatte, sagte Alexandra: „Gut, dann hätte ich, solange wir hier allein sitzen, doch noch gern die lange Version.“
 
   Caro grinste sie an. Spöttisch fragte sie: „Du bist nicht eventuell doch an Hannes interessiert?“ 
 
   „Caro, du kennst mich und den Typ Mann, auf den ich stehe“, sagte Alexandra.
 
   „Ja eben deshalb!“ Sie nahm einen Schluck Wein und sah ihre Cousine, die ihr einen strafenden Blick zuwarf, prüfend an. Alexandra straffte ihre Schultern und sagte halblaut: „Nur fürs Protokoll: Ich bin weder an Harald Thessmann noch an Hannes Wie-auch-immer-mit-Nachnamen interessiert. Und jetzt: die lange Version?“
 
   „Hannes und Stella waren etwa zwei Jahre ein Paar. Ungefähr, so genau weiß ich es natürlich nicht mehr. Dann hat sich Stella während eines gemeinsamen Sommerurlaubs in Frank verliebt und Hannes deshalb verlassen. Für Hannes’ und Franks Beziehung war das eine Katastrophe. Beide haben tierisch gelitten. Sie konnten einfach nicht damit umgehen, dass sie beide in einem Ort wohnten, befreundet waren und die gleiche Frau liebten...”
 
   Alexandra trank einen Schluck Wein. „Na ja, wer kann damit schon umgehen...”
 
   „... soweit ich weiß, ist Hannes deswegen weggezogen von hier. Ich glaube er war ein paar Jahre in Hessen, Frankfurt oder so. Irgendwann hat er offenbar akzeptiert, dass Stella sich für Frank entschieden hat.“ Caro winkte ihrer Tochter Josie zu, die ihr vom Baumhaus aus wilde Zeichen machte und Kusshändchen zuwarf.
 
   „Zur Hochzeit der beiden ist er das erste Mal nach Rangsdorf zurückgekommen und hat sich mit Frank versöhnt. Kurze Zeit später hat er wieder einen Job hier in der Gegend angenommen.“
 
   „Und mit Stella hat er sich nicht wieder vertragen?“
 
   „Keine Ahnung. Stella redet so gut wie nie über ihre Beziehung zu ihm. Und er auch nicht. Wenn man in irgendeiner Art auf das Thema kommt, biegt er ganz schnell die Unterhaltung ab. Ich glaube, er hat ihr nicht verziehen, dass er so unvorbereitet aus dem siebten Himmel geschubst wurde. Er hat damals überhaupt nicht gemerkt, dass sich zwischen Frank und Stella etwas anbahnt. Manchmal frage ich mich, ob er sie immer noch liebt. Sie gehen freundlich, aber auch sehr distanziert miteinander um. So als ob da jederzeit noch mal ein Pulverfass hochgehen könnte, wenn sie sich zu nahe kommen.“
 
   „Genau diesen Eindruck hatte ich vorhin.“ Alexandra blickte zur Theke, an der immer noch an der gleichen Stelle die Gruppe mit Hannes, Frank und Stella stand, die sich um ein paar weitere Personen vergrößert hatte. Gelächter tönte herüber. „Ist er denn mit Frank wieder richtig befreundet?“
 
   „Frank ist, jedenfalls was Hannes betrifft, eine treue Seele.“
 
   „So so. Frank ist also eine treue Seele was Hannes betrifft. Und was Stella betrifft?“
 
   Caro zuckte mit den Schultern. „Ach weißt du, auf dem Dorf gibt es immer Gerüchte. Angeblich hat Frank etwas mit einer anderen Frau gehabt. Aber man weiß nichts Genaues. Und Stella hat nie etwas gesagt.“
 
   „Hm. Sie wirken jedenfalls sehr entspannt im Umgang miteinander.“
 
   Caro lachte. „Das liegt an Stella. Die ist tiefenentspannt. Sie ruht in sich und ist selten aus der Fassung zu bringen. Das ist das Erbe ihrer schwedischen Verwandtschaft, meint sie.“
 
   „Was war denn nun mit Frank und Hannes? Sie haben sich offensichtlich ja wieder vertragen.“
 
   Caro nickte. „Ja. Frank war todunglücklich, dass er sich in die Frau seines besten Freundes verliebt hatte und ist heilfroh, dass sie sich wieder versöhnt haben. Das hat er mir mal erzählt. Sie fahren regelmäßig Motorrad zusammen.“ Sie runzelte die Stirn. „Von außen betrachtet, sind sie wieder die besten Freunde. Aber ob das tatsächlich auch so ist, oder was sich in ihrer Beziehung verändert hat, das wissen nur die beiden.“ 
 
   „Wenn es ihnen überhaupt bewusst ist. Du kennst ja Männer.“ Alexandra zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Da musst du schon mit der emotionalen Dampfwalze kommen, um bei den harten Jungs was auszulösen.“
 
   „Vermutlich.“ Caro zuckte die Schultern. 
 
   „Frank hat hier am Ort eine Softwarefirma. Er kauft regelmäßig Arbeiten von Hannes und organisiert auch Ausstellungen für ihn.“
 
   Interessiert schaute Alexandra ihre Cousine an. 
 
   „Was denn für Ausstellungen? Ich denke, Hannes ist bei der Krankenkasse? Das hast du doch selbst erzählt!“
 
   Caro nickte. „Ja, das stimmt ja auch. Er arbeitet halbtags in Königs Wusterhausen bei der Krankenkasse und die restliche Zeit verbringt er in seinem Atelier. Er hat seinen Hof umgebaut, beziehungsweise baut noch daran herum. Er ist Bildhauer.“ Caro stand auf und reckte sich. „Übrigens ist er der Freund, bei dem deine Sachen untergestellt sind. Falls ich dir das noch nicht erzählt habe. Den Hof musst du dir gelegentlich ansehen. Er ist einen Ausflug wert.“ Im Aufstehen nahm Caro Alexandra bei der Hand und zog sie vom Stuhl hoch.
 
   „Nun komm, Lästerschwester, lass uns mal ein bisschen Party machen. Dahinten stehen noch ein paar Leute, denen ich noch nicht ‚Guten Tag’ gesagt habe. Außerdem musst du noch ein paar unserer Freunde kennen lernen. Schließlich bist du ja jetzt auch Rangsdorferin und wirst hoffentlich auch regelmäßiger Besucher unserer Sommerfeten.“
 
   Caro stellte Alexandra jedem Gast vor. Nach der vierten Vorstellungsrunde verlor Alexandra völlig die Orientierung, wer wer war, wer mit wem verheiratet, verbandelt oder durch andere Verhältnisse miteinander verbunden war. Sie lief bereitwillig mit Caro mit und versuchte sich wenigstens ein paar Gesichter und die dazugehörigen Namen zu merken. Als sie auf Fritz und Doro trafen, war sie erleichtert, endlich bekannte Gesichter zu sehen, bei denen es ihr nicht schwer fallen würde, sich die Namen zu merken. Caro war gnadenlos, sie gab nicht auf, ihr unzählige Menschen vorzustellen. Als sie auf Sändi trafen, ergriff Alexandra in einer günstigen Minute die Flucht und zog sich für einen kurzen ruhigen Moment auf einen kleinen Hügel in dem etwas entlegeneren Teil des Anwesens zurück.
 
   Der verwilderte Garten war voller Menschen und Mücken. Kinder tobten im hinteren Teil des Gartens auf dem Baumhaus und den Spielgeräten, die Arno gebaut hatte. Die Luft flirrte vor Schwüle. Langsam verabschiedete sich die Sonne endgültig vom Tag. Alexandra bekam Durst und so raffte sie sich auf, um sich ein Glas Bowle zu holen. Dann suchte sie sich einen Platz unter einer der vier riesigen Eichen, die am Rande des Gartens standen. Von dort hatte man einen guten Blick auf das Buffet und die Holzfläche, die als Tanzboden diente. 
 
   Caro tanzte hingebungsvoll mit einem dunkelhaarigen, sehr attraktiven Mann. Der Pfarrer. Also hatte Caro ernst gemacht, und ihn eingeladen. Na ja, vielleicht findet sie ja heute Abend eine Frau für ihn. Hauptsache, er macht nicht wieder seine hilflosen Flirtversuche bei ihr. Alexandra lachte bei dem Gedanken an das letzte Zusammentreffen mit Thessmann. Arno interessierte der leidenschaftliche Tanz seiner Frau überhaupt nicht. Er stand mit einem Bier an der aus einem alten Küchenbuffet improvisierten Theke und unterhielt sich angeregt mit Hannes. Gelächter tönte herüber, die Stimmung war heiter und ausgelassen. Bis zu dem Moment, an dem an dem seitlichen Garteneingang irgendetwas passiert. Die plötzliche Stille war irritierend und hielt die Welt für eine Sekunde an, bis die verstummten Gespräche erneut anhuben und sich die Lautstärke langsam dem alten Pegel annäherte. Die Ausgelassenheit war allerdings einer, wie es schien, vorsichtig beobachtenden Spannung gewichen. 
 
   Alexandra beugte sich vor. Das war merkwürdig. Sie konnte von ihrem Platz nicht entdecken, wer oder was da am Gartentor war, aber sie vermutete einen neuen Gast. Sie sah nur ihre Cousine, die in Richtung des Gartentors gestikulierte und ihren ambitionierten Tänzer einfach stehen ließ, um zum Eingang zu eilen. Allerdings kehrte sie recht schnell zurück – ohne den geheimnisvollen Gast. Alexandra war verblüfft. Caro war eine sehr liebenswürdige Gastgeberin und lud alles von der Straße ein, was einen einigermaßen freundlichen Eindruck machte. Dass ein möglicher Zaungast nicht von ihr zum Buffet geladen wurde, oder aber ihrem Charme widerstehen konnte und diese Einladung ablehnte, war ungewöhnlich. Eben wollte sie aufstehen, um ihre Cousine nach dem Grund zu fragen, als sie hinter sich ein Geräusch von knackenden Ästen hörte. Als sie sich umdrehte, sah sie nur noch einen Schatten, der sich rasch entfernte. 
 
   Sie feierten bis tief in die Nacht. Arno brachte sie nach Hause, als es fast drei Uhr war. Eigentlich brauchte sie für ihren Heimweg von dreihundert Metern keine Begleitung und sie lehnte Arnos Angebot dankend ab. Aber er ließ sich nicht abwimmeln. Er müsse sowieso noch eine kleine Runde mit dem Hund gehen und würde damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Alexandra wusste genau, dass das geschwindelt war und vermutete, dass Caro ihren Mann gebeten hatte, sie nach Hause zu bringen. Sie lächelte. Caro wollte immer auf sie aufpassen. Als ob es hier auf dem Dorf einen Grund dafür geben sollte. 
 
   Sie war für einen Moment dankbar, dass sie in ihrem ruhigen Häuschen die restliche Nacht verbringen und morgens den Tag allein beginnen konnte, ohne auf Kinder, die früh am Morgen erwachen und beschäftigt werden wollen oder Hunde mit voller Blase Rücksicht nehmen zu müssen.Rechts, links, rechts, links, rechts, links ... 
 
  
 
   
 
   
    
 
   Alexandra versuchte, den Rhythmus ihres Lauftempos an die Musik aus ihrem iPod anzupassen. Ihre Laufstrecke führte sie durch einen schmalen, aber dichten Baumbestand, immer geradeaus, danach ein Stückchen über das Feld und parallel zu dem durch ein lichtes Wäldchen bläulich schimmernden See. Um diese frühe Uhrzeit, es war noch nicht sieben Uhr morgens, war es noch kühl und frisch draußen. Durch die Nähe zum See war die Luft feucht. Der Frühnebel hing wie eine Rauchwolke über dem Wald und verschleierte mit seinem Dunst alles in zarte Grautöne. Bisher war ihr bei ihren regelmäßigen Geländeläufen noch nie jemand begegnet, aber heute schien sie nicht allein auf dem schmalen Weg zu sein. Eigentlich war es mehr ein Trampelpfad als ein Weg, bei Regen war er schnell aufgeweicht, so dass man im Schlamm regelrecht versackte. 
 
   Zwischen den Bäumen bemerkte Alexandra eine Bewegung, ein signalfarbenes Etwas bewegte sich hin und her. Nach drei Minuten kam sie der Signalfarbe, einem grellen Neongrün näher. Da war jemand unterwegs. Mit einer dunklen Pudelmütze, geschmückt mit einem pinkfarbenen Schweißband kam ihr eine junge Frau mit schmalem Gesicht entgegen. Sie trug ebenfalls einen iPod und grüßte Alexandra freundlich lächelnd. Ihre schmale Erscheinung war von oben bis unten in grell bunte Farben eingekleidet. Unter der neongrünen Jacke blitzte ein gelbes T-Shirt mit roter Schrift hervor und sie hatte königsblaue, glänzende Laufleggings an, die an den Unterschenkeln in lila-orange geringelte Stulpen endete. Alexandra grüßte zurück und musste über diesen bunten Farben-Cocktail und seine Trägerin lächeln. Sollte sie jemals wünschen, aufzufallen, würde sie sich an diese Farbkombination erinnern. Ein brasilianischer Papagei, der heiter durch den eintönig grünen Brandenburger Wald fliegt.
 
  
 
   
 
   
   Es fiel ihr heute schwer, ihre Gedanken laufen zu lassen. Normalerweise konnte sie durch das Joggen ihre Gedanken ordnen, und wenn ihre Gedanken erst flossen, dann wurde ihr Laufrhythmus gleichmäßig. Getragen von den kommenden und gehenden Gedankengängen, die ohne haften zu bleiben durch ihr Hirn wanderten und deren gleichmäßiger Fluss ihre Füße in ebenso gleichmäßigen Schritten über den Untergrund leiteten. Heute war alles anders. Sie hatte schlecht geschlafen. Weder ihre Beine noch ihre Gedanken ließen sich in einen rhythmischen Einklang bringen. Ihre immer wiederkehrenden Alpträume, den Verlust ihres Kindes betreffend, hatten sie gequält. Als sie in den frühen Morgenstunden endlich aufstand, froh darüber, dass die Nacht zu Ende war und sie sich einen Kaffee machen wollte, entdeckte sie, dass die Kaffeedose leer war. Ihr Boiler wollte auch nicht ein kleines bisschen warmes Wasser herausgeben und ihre Lieblingslaufschuhe waren an der Sohle eingerissen, so dass sie auf ihre Ersatzschuhe zurückgreifen musste. Alexandra musste wider Willen lächeln. Der Tag fing schon unrhythmisch an.
 
   Der Weg folgte einer kleinen Anhöhe und die Musik in ihren Ohren verleitete sie zu einem schnelleren Tempo. Dafür würde sie bezahlen müssen, das wurde ihr klar, als sie auf ihre Pulsuhr schaute. Zu schnell. Viel zu schnell. Ihre Gedanken wanderten zur letzten Nacht zurück. Als sie über ihre Alpträume sinnierte, bemerkte sie, dass sie das erste Mal seit langer Zeit nicht von Oliver geträumt hatte. 
 
   Oliver. Ihr Lebens- und Arbeitspartner, den sie im Dezember verlassen hatte. Zwei Jahre hatten sie vergeblich versucht, ein Kind zu bekommen. Zwei Jahre, in denen die Sehnsucht nach einem Baby ihr Leben dominierte. Schließlich waren sie in einer Kinderwunschpraxis gelandet. Oliver war nur eingeschränkt zeugungsfähig und Alexandra hatte unregelmäßige Eisprünge, die eine „normale“ Befruchtung erschwerten. Einer Hormonbehandlung gegenüber waren sie kritisch eingestellt, und während sie die Vor- und Nachteile in schier endlosen Nächten besprachen, wurde sie schwanger. Ihre Schwangerschaft dauerte genau elfeinhalb Wochen. Dann verlor sie das Kind. Sie und Oliver trauerten um ihr Sternchen. Das heißt, im Nachhinein betrachtet, trauerte sie wohl mehr als Oliver – oder er verarbeitete seine Trauer anders. Alexandra lachte höhnisch auf. Jedenfalls hatte er das behauptet. Seine Trauerarbeit. Von wegen. Er hatte ihre Angestellte, eine kleine pummelige Landpomeranze namens Leila angebaggert und nicht nur das. Er hatte sie auch geschwängert. Nur drei Wochen nach dem Verlust ihres Kindes. Voller Wut zog sie ihr Lauftempo noch mal an. Und sie war auch noch so dämlich und hatte Leilas Blicke als Mitleid interpretiert. War es wohl auch. Nur nicht wegen ihrer Fehlgeburt. Die Schmerzen der Blutung, die dem Absterben des Embryos folgten, waren fast unerträglich. Noch unerträglicher waren ihre Schmerzen, als sie am Nikolaustag von Leila erfuhr, wer der Vater ihres Kindes ist. 
 
   In der Praxis hatte Alexandra eine Behandlung beendet und füllte gerade noch die Karteikarte über den Behandlungsverlauf aus, als Leila herein kam, um ihre Patientenakten an sie zu übergeben. Ihr dicker Schwangerschaftsbauch drückte die Kontur ihres unförmigen Bauchnabels durch den dunklen Pullover. Wie ein Magnet zog er die Blicke auf sich.
 
   Für Alexandra war es schwer genug, dass Leila schwanger wurde, während sie noch den Verlust ihres Kindes bearbeitete. Sie empfand die Fröhlichkeit und Zufriedenheit, die Leila ausstrahlte, als Belastung. Die wohlige Behaglichkeit und die Präsentation ihres enorm großen Umfangs, den Leila augenscheinlich genoss, sorgten dafür, dass Alexandra den Kontakt mit Leila,  so weit es die Arbeitssituation zuließ, vermied. Meistens war sie auf Hausbesuchen, wenn Leila in der Praxis war. Alexandra war froh, dass heute der letzte Arbeitstag ihrer Angestellten war und sie in den Mutterschutz ging.
 
   „Leila, alles so weit fertig für die Übergabe? Kommst du in mein Büro?“ Sie winkte ihrer Kollegin zu.
 
   Die Patienten, die bisher von Leila behandelt wurden, würde Alexandra übernehmen. Sie hatte ihre Arbeitszeit aufgrund ihrer seelischen Verfassung in den letzten Monaten deutlich reduziert. Jetzt wollte sie mehr arbeiten, auch um dem ständigen Grübeln über ihre Fehlgeburt zu entkommen. Ihre Therapeutin hatte ihr das empfohlen und Alexandra sah ein, dass sie sich wieder mehr dem Leben und Oliver zuwenden musste.
 
   Leila nickte. Nach einer Stunde waren alle Patienten besprochen und die Behandlungsdaten übergeben. Alexandra dehnte sich am Schreibtisch. Sie war müde und freute sich auf den Feierabend.
 
   „Ja dann, Leila. Was kann ich dir für die nächsten 6 Wochen wünschen, bevor du in ein neues Leben mit Kind startest?“
 
   Leila schaute sie nachdenklich an. 
 
   „Vielleicht, dass sich der Vater zu dem Kind und mir bekennt?!“
 
   „Wieso? Tut er das denn nicht?“ 
 
   Alexandra war erstaunt. Leila hatte bisher nie etwas über den Vater des Kindes erzählt.
 
   „Nein, Alex. Das tut er nicht. Jedenfalls nicht bis heute. Er ist in einer Beziehung.“ Leila legte beide Hände auf ihren Bauch. „Genauer gesagt, du hast eine Beziehung mit dem Vater meines Kindes.“
 
   Gehört ist nicht verstanden. Alexandra wunderte sich über die merkwürdige Ausdrucksweise. Was sagte Leila da? „Ich habe eine Beziehung mit dem Vater deines Kindes?“, fragte sie spröde. Nur tröpfelnd erreichte der Inhalt des Gesagten ihr Bewusstsein.
 
   „Oliver ist was?“ 
 
   Alexandra fühlte einen Stich im Herz. Einen heißen Stich, der sich rasend schnell zu einem schmerzhaften Flächenbrand von unerträglichem Ausmaß entwickelte. Was erzählte Leila da? Was hat ihr Kind mit Oliver zu tun?
 
   „Was erzählst du da? Was soll das heißen?“ 
 
   „Ich erzähle dir gerade, dass ich von deinem Freund schwanger bin.“ 
 
   Leila erhob sich schwerfällig aus dem Lehnstuhl. „Ich erzähle dir, dass dein Freund Vater wird. Ich erzähle dir, dass ich mit deinem Freund, meinem Chef, ein Verhältnis habe und gemeinsam mit ihm ein Kind erwarte!“
 
   Alexandra schaute Leila versteinert an. Leila dehnte sich und ihre selbstverliebte Haltung widersprach dem Anschein von Bedauern, den sie sich zu geben versuchte. 
 
   „Glaub mir, das hier fällt mir nicht leicht. Aber ich werde keine allein erziehende Mutter sein. Und ich finde, es ist jetzt an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Ich habe mit deinem Oliver seit April eine Beziehung. Und er wird sich zu mir und zu dem Kind bekennen. Das hat er mir versichert.“ Sie drehte sich zur Tür.
 
   „Wir haben alles besprochen. Ich bin jetzt sofort weg, du musst mich also nicht mehr sehen. Ich vermute, wenn ich aus dem Erziehungsurlaub zurückkomme, hat sich für unsere Arbeitssituation eine Lösung ergeben. Oliver wird das mit dir besprechen.“ Die Tür klappte ins Schloss.
 
   Stumm saß Alexandra an ihrem Schreibtisch. Der kleine, dicke Schokoladennikolaus, den ihr ein Patient heute Morgen geschenkt hatte, grinste sie an. Drei Patienten musste sie noch behandeln. Ihr Herz schmerzte. Drei Patienten. Kann ein Herz brechen? Drei Patienten. Danach kann sie zusammenbrechen. Ihr Mantra. Drei Patienten. Drei. Nur noch drei.
 
   Die Therapien liefen ab wie in einem Film. Ihre Stimme war fast weg, wie immer bei emotionalen Entgleisungen. Sie lachte tonlos mit einem kleinen Mädchen, die über die vielen Spiele im Regal staunte und begeistert sagte, dass sie jeden Tag kommen möchte. Sie behandelte einen Langzeitpatienten mit einer massiven Sprachstörung nach einem Schlaganfall, der mit seiner schwierigen Ehefrau kam. Und sie behandelte die Stimmstörung eines Managers, der ihr hastig erklärte, für diesen therapeutischen Quark keine Zeit mehr zu haben. Danach war sie wie ausgepumpt. Oliver war den ganzen Tag auf Hausbesuchen und in der Praxis war sie nach dem Abgang von Leila und der Putzfrau, die am späten Nachmittag kam, allein. Sie saß verstört an ihrem Schreibtisch und spielte die Szenarien durch, die sie erwarteten.
 
   Nach Hause kommen. Oliver zur Rede stellen. Von ihm ausgelacht werden. 
 
   „Was hat Leila gesagt? Ich bin der Vater ihres Kindes? Sag mal, hat die Alte einen Hormonschub? Das glaubst du doch nicht wirklich? Was soll ich denn mit der kleinen dicken Landpomeranze?“
 
   Nach Hause kommen. Oliver zur Rede stellen. 
 
   „Es tut mir leid, Schatz. Es war ein einmaliger Ausrutscher. Ein One-Night-Stand. Leila hat mich in einem meiner traurigsten Lebensmomente überrumpelt. Ich war betrunken, wusste nicht mehr, was ich tat.“
 
   Nach Hause kommen. Oliver zur Rede stellen. Leila vorfinden, die sich wort- und tränenreich entschuldigt und alles zurücknimmt.
 
   Nach Hause kommen.
 
   Setzt voraus, dass man imstande ist, die Praxis zu verlassen.


 
   
 
  



Es war zwei Uhr nachts, als die Praxistür aufgeschlossen wurde und Oliver in Alexandras Therapieraum trat. Sie sah ihn nur an und wusste, dass all die Szenarien, die sie sich vorgestellt hatte, nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatten.
 
   „Was soll nun werden?“ 
 
   Rau hörte sich ihre Stimme an und sie fühlte sich, als ob nicht sie spräche, sondern eine andere, eine fremde Frau. Eine, die keinen Schmerz fühlt und nicht mit diesem Mann sprechen müsste, der ihr einmal so nahe war.
 
   „Es tut mir leid.“ Oliver klang ebenfalls heiser. Er setzte sich in den Lehnstuhl, in dem die Mutter seines Kindes am Nachmittag noch saß. 
 
   „Es tut mir so unendlich leid. Wirklich.“
 
   „Was? Was tut dir genau leid? Dass du mich betrogen hast? Oder dass du mich das Dreivierteljahr belogen hast?“ 
 
   Alexandra wandte gequält den Kopf ab. Ihre Stimme wurde immer rauer und das Sprechen wurde immer schwerer für sie. 
 
   „Dann habe ich wohl allein um unser Kind getrauert.“ Es war keine Frage, sondern eine bittere Feststellung und die Aussprache dieser Feststellung ließ das schmerzhafte Pochen ihres Herzens noch heftiger werden.
 
   Erbost sprang Oliver auf. 
 
   „War ja klar, dass das jetzt kommt. Die arme Alexandra. Hatte eine Fehlgeburt.“ Er knallte seine flache Hand laut auf ihren Schreibtisch.
 
    „Ich hatte auch eine!“
 
   „Über die du dich ja scheinbar sehr schnell hinweg getröstet hast.“ 
 
   Alexandra schrie, soweit ihre nicht vorhandene Stimme es zuließ. Es hörte sich an wie das heisere Gebell eines alten Hundes. Wütend gab sie ihrem Drehstuhl einen Schubs. 
 
   „Ich kann rechnen, Oliver. Wann ist der Geburtstermin? In sechs Wochen. Das ist der achtzehnte Januar. Warte, lass mich zurückrechnen. Es muss im April gewesen sein. Zwei Tage nach Ostern hatte ich die Fehlgeburt, das war Ende März, also kann es maximal drei Wochen danach gewesen sein.“ Ihre Wut kehrte sich in Verzweiflung. 
 
   „Drei Wochen nach meiner Fehlgeburt vögelst du unsere Angestellte. Und schwängerst sie!“ Ihre Stimme brach. Sie schlug die Hände vor die Augen und versuchte den steten Strom ihrer Tränen, die sie nicht mehr zurückhalten konnte, zu bändigen. Ohne Erfolg.
 
  
 
   
 
   
   Rechts, links, rechts, links, rechts, links. 
 
   Alexandra merkte, dass sie ihr Tempo abermals angezogen hatte. Sie schaffte es nicht, bei dem Gedanken an diesen Nikolaustag ihre Schritte zu kontrollieren und in maßvollem Tempo zu laufen. Die Wut und die Frustration trieb sie wie rasend vorwärts. Da vorne war schon der Anfang des Rundweges, den sie immer nahm. Normalerweise brauchte sie eine knappe Stunde für ihre Runde. Danach machte sie eine Viertelstunde Dehnungs- und Entspannungsübungen, bevor sie mit leichtem Schritt nach Hause trabte.  Heute war sie ihre gewöhnliche Runde in vierzig Minuten gelaufen. Viel zu schnell. Sie spürte, wie ihr Herz bummerte und ihr Puls raste. Als sie sich den Schweiß von der Stirn wischen wollte, merkte sie, dass ihr Gesicht tränennass war. So wie immer, wenn sie an diesen Tag im Dezember zurückdachte. Ausgelaugt und kraftlos ging sie die letzten Meter in ruhigem Schritt. Am Ende des Weges entdeckte sie das neongrüne Jäckchen. Es hing über einem Busch und ihre Besitzerin stand daneben und dehnte sich.
 
   „Hallo, na auch geschafft?“
 
   Alexandra lächelte sie erschöpft an. „Ja, bisschen zu schnell heute für meine Pulsverhältnisse.“
 
   Die Neonfrau lachte. 
 
   „Kenn ich. Liegt an der Mucke auf den Ohren. Wenn die zu flott ist, reagiert man unwillkürlich mit einem schnelleren Tritt.“ 
 
   Sie stand in Schrittstellung und hatte das eine Bein gestreckt, während sie das andere gebeugt hatte. Sie stöhnte leise. „Das Dehnen hinterher finde ich immer am schlimmsten. Eigentlich denkt man ja, man hätte die Qual endlich hinter sich gebracht ...“
 
   Alexandra nickte freundlich zustimmend, aber sagte nichts. Sie begann die gleichen Dehnungsübungen wie die Neonfrau.
 
   „Tschüss, bis demnächst.“ 
 
   Das Neonjäckchen war fertig, winkte fröhlich und zog von dannen. Alexandra war erleichtert. Die junge Frau war ihr zwar sympathisch, aber zum Small Talk machen fehlte ihr die leichte Stimmung. Ihre Gedanken kehrten zurück zu jenem Dienstag im Dezember, der ihr Leben veränderte.
 
  
 
   
 
   
   Nach der Auseinandersetzung mit Oliver, die bis in den frühen Morgen dauerte, rief Alexandra den einzigen Menschen an, den sie zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen konnte. Ihre Cousine Caro. Sie folgte ihrer Einladung, sofort nach Rangsdorf zu kommen. Tief verletzt, ohne Stimme und unter heftigem Schluchzen hatte sie nur bruchstückhaft erklären können, um was es genau ging, bis ihre Cousine sie mit einer Wärmflasche und einem Fencheltee ins Bett steckte.
 
   Caro, Caroline, ihre geliebte Cousine. Herzensschwester. Persönlich kennengelernt hatten sie sich erst nachdem Caros Eltern über die ungarische Grenze aus der DDR geflohen waren und bei Alexandras Familie vorübergehend Unterschlupf fanden. Seit dieser gemeinsamen Zeit waren sie eher verbunden wie Zwillingsschwestern anstatt Cousinen, die sich erst mit sechzehn Jahren kennen lernten. Unzertrennlich zogen sie nächtelang um die Häuser, machten gemeinsam die Eltern, Lehrer und Männer verrückt. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander. Die Bindung an Caro war weitaus enger als an ihren Bruder Ralf. In der Nacht, in der Alexandra Caro tränenüberströmt von der Werrabrücke holte, auf der sie in selbstmörderischer Absicht stand, weil sich ihr Freund an diesem Abend von ihr getrennt hatte, schworen sich beide, immer für die Andere da zu sein. Zu jeder Tages- und Nachtzeit und selbst dann, wenn sie auf unterschiedlichen Kontinenten leben würden.
 
   Alexandra schlief dank der Wärmeflasche erschöpft ein und wurde am nächsten Morgen unsanft von der nassen Schnauze des kleinen Dackels geweckt, der die Familie terrorisierte. 
 
   „Lumpi, du blöder Schlabberheini, hau ab.“ Krächzend versuchte sie, die Zärtlichkeiten des Familienhundes abzuwehren. Ein leichter Kaffeeduft zog an Alexandras Nase vorüber. 
 
   „Der Kaffee ist fertig.“ Caros Stimme klang durch den Raum.
 
   „Scheiße, wie spät ist es?“ Alexandra fuhr auf und suchte eine Uhr.
 
   „Beruhige dich. Ich habe mit Oliver telefoniert. Er hat alle deine Patienten für heute abgesagt oder übernimmt sie selber.“ Caro reichte ihr einen Becher mit Kaffee.
 
   Alexandra ließ den Kopf zurück auf das Kissen sinken und schloss ihre von den Tränen der Nacht geschwollenen Augen.
 
   „Danke dir. Du bist die geborene Krankenpflegerin.“ 
 
   „Nur für meine Lieblinge.“ Caro streichelte ihr zart über den Arm. „Wie hast du geschlafen? Konntest du überhaupt schlafen?“
 
   „Wie man so schläft, wenn man vor wenigen Stunden seines kompletten Lebensentwurfs beraubt wurde.“ Alexandra liefen schon wieder die Tränen. „Hast du mal ein Taschentuch?“ Ihre Stimme röhrte wie ein altes Auto mit kaputtem Auspuff.
 
   Caro lächelte weich und fummelte aus ihrer Hosentasche ein Taschentuch hervor. „Ich bin Mutter. Natürlich habe ich ein Taschentuch. Hier, bitte. Kannst du mir mal genau erzählen, was los war? Olli wollte nicht mit der Sprache raus. Er hat rumgedruckst und sagte nur, es wäre super wichtig, dass ich mich um dich kümmere, weil ihr euch getrennt habt.“
 
   „Dieses Schwein. Diese brutale Sau. Noch nicht mal jetzt kann er die Wahrheit sagen.“ 
 
   „Aber du hast mir doch gestern auch erzählt, dass mit Olli alles aus ist. Was ist also geschehen?“
 
   „Nichts Besonderes, wie du ja von ihm gehört hast. Nur das er unsere Angestellte gebumst hat. Drei Wochen nach meiner Fehlgeburt. Dumm, dass es dann gleich geschnackelt hat!“
 
   „Ach du Scheiße.“ Caro schaute sie entgeistert an. „Bist du sicher? Also ich meine, hat Olli zugegeben, dass er ein Verhältnis hat?“
 
   „Yep. Und er hat auch gesagt, warum. Er konnte meine Trauer nicht mehr ertragen. Ich wäre so extrem empfindlich gewesen, bei jeder Gelegenheit in Tränen ausgebrochen und überhaupt nicht mehr die coole, angesagte Frau gewesen, in die er sich mal verliebt hatte.“ Alexandra brachte die Worte nur noch schluchzend hervor. „Dieses Schwein. Ich hatte doch gerade eine Fehlgeburt! Hätte ich da locker flockig drüber hinweggehen sollen? So nach dem Motto: Macht nichts Schatz, nächster Zyklus neues Glück? Und das, nachdem wir zwei Jahre vergeblich versucht hatten, zusammen ein Kind zu bekommen?“
 
   Caro nahm sie in die Arme. „Schhhhhhh, ganz ruhig, schhhhhhhh.“ Wie bei ihren Töchtern saß Caro am Bett und hielt Alexandra fest umarmt. Flüsterte leise Trostworte und wiegte sie sacht hin und her. Alexandra weinte, Sturzbäche von Tränen rannen aus ihren Augen. Innerhalb kürzester Zeit war das Taschentuch in ihren Händen ein feuchtes, zerknülltes Knäuel aus Zellstoff. Caro ließ sie sanft los. „Ich gehe mal Nachschub holen.“ Sie nahm die Kaffeetasse und kehrte nach wenigen Minuten mit einer großen Packung Taschentüchern und frischem Kaffee zurück. Beides stellte sie auf den Nachttisch. Alexandra war erschöpft wieder eingeschlafen. Leise strich ihr Caro über das Haar und schloss die Tür hinter sich.
 
  
 
   
 
   
   Drei Tage lag Alexandra im Bett. Sie stand nur auf, um zur Toilette zu gehen. Sie wusch sich nicht, sie aß nichts und redete so gut wie nichts. Caro schaute regelmäßig nach ihr, spürte aber, dass sie ihr nicht helfen konnte, wenn sie sich aufdrängte. Nur Oma Liesel und Charlotte, Caros jüngste Tochter nahmen keine Rücksicht auf „Letzie“, wie Charlotte Alexandra nannte. Sie kam ins Zimmer, wenn Alexandra nicht schlief. Sie zog ihre Puppen hinter sich her, spielte vor Alexandras Bett mit ihnen und forderte sie auf, die Puppen anzuziehen, zu kämmen und vor allem zu trösten. Weil sie nämlich „Tumma“ hätten und ganz viel weinen müssten. Oma Liesel war in den Abendstunden, in denen der Kummer über Alexandra herfiel, wie ein Raubtier über seine Beute, eine Bastion des Trostes. Manchmal sprach Alexandra so gut es eben ging und erzählte von ihrer Beziehung, von den traurigen Momenten, wenn sie wieder nicht schwanger geworden war und von der Fehlgeburt. Wie sie versuchte, den Verlust zu verarbeiten. Oft aber saß Oma Liesel nur schweigend mit ihrem Strickzeug im Sessel, trank Tee und das rhythmische Klappern der Stricknadeln hatte eine beruhigende Wirkung auf ihre Enkelin.
 
   Am dritten Abend legte Liesel das Strickzeug zur Seite und sagte: „Du brauchst eine Luftveränderung. In die Praxis kannst du unter den Umständen nicht zurück. Ausziehen wirst du auch müssen, oder zieht Olli aus?“
 
   „Keine Ahnung. Wir haben nicht darüber gesprochen.“ 
 
   Alexandra zuckte mit den Schultern. „Ich weiß ja gar nicht wohin. Aus der Praxis will ich raus.“ Sie zögerte. „Nein, ich muss raus. Stell dir mal vor, die kriegt in sechs Wochen ihr Kind und kommt dann nach der Elternzeit zurück. Ich kann sie ja nicht kündigen. Nee, das tue ich mir nicht an.“
 
   „Nein, das solltest du gewiss nicht tun.“ Oma Liesel schob ihr Strickzeug zusammen und packte es in ihren Stoffbeutel. „Du könntest für 2 Wochen zu deiner alten Gastfamilie nach Schottland gehen und danach alles Weitere hier klären. Du musst deinen finanziellen Ausstieg aus der Praxis mit Oliver besprechen. Wirst du dazu einen Anwalt brauchen?“
 
   „Einen Anwalt? Keine Ahnung. Ich weiß plötzlich gar nichts mehr über diesen Mann.“ 
 
   Alexandra dachte an die nächtlichen Stunden, die sie im Streit mit Oliver verbracht hatte. Es war, als ob sie mit einem Unbekannten redete. In all ihrer gemeinsamen Zeit war ihr überhaupt nicht bewusst gewesen, wie rechthaberisch er sein konnte. Seine Begründungen, warum er mit Leila geschlafen hatte, waren so flach. Ihre Frage, ob er in sie verliebt sei, konnte er nicht beantworten. Oder er wollte es nicht beantworten. Und dass er sie so lange belogen hatte, war für sie der Beweis, dass er ein feiges Arschloch war.
 
  
 
   
 
   
   Als Alexandra nach drei Tagen das erste Mal wieder aufstand, weil sie sich in der Küche einen Kaffee  holen wollte, war Caro gerade auf dem Weg, um ihre drei Töchter in den Kindergarten zu bringen. Charlotte strahlte sie an und sagte: „Letzie, Tumma is vobei?“ 
 
   Alexandra wuschelte ihr liebevoll durch das kurze dicke Haar. „Fast vorbei, Schatz, fast.“
 
   Caro schob Lotte zur Tür und sagte über die Schulter zur Alexandra: „Wenn du aus der Dusche kommst, bin ich mit Brötchen wieder da. Dann können wir zusammen frühstücken.“ Alexandra nickte nur und ging ins Bad.
 
   Der Kaffee plätscherte in die Kaffeetasse und Alexandra nahm den Duft frischer Brötchen wahr. Caro stand neben ihr und legte ihr ein Brötchen auf den Teller.
 
   „Marmelade oder Honig?“ 
 
   „Nusscreme. Hast du welche da?“
 
   Caro schmunzelte und zauberte ein Glas aus ihrer Hand.
 
   „Willst du gleich das ganze Glas und den Löffel nehmen ...?“
 
   „Danke, aber ich glaube, ich versuche es erst mal mit der normalen Portion auf Brötchen.“ Auch Alexandra musste lächeln.
 
   Nusscreme war das Seelenheilmittel ihrer gemeinsamen Zeit in Hessen. Wie oft hatten sie bei Liebeskummer mit einem Glas und zwei Löffeln auf dem Dachboden ihrer Eltern gesessen, sich über die angesagten Jungs unterhalten, von ‚New Kids on the Block’ geschwärmt und dabei so viel Nusscreme gegessen, bis ihnen schlecht wurde. 
 
   Alexandra räusperte sich. Sie hatte einen Entschluss gefasst. „Ich werde mit Jane telefonieren. Wenn es geht, werde ich eine Zeitlang nach Edinburgh gehen.“ 
 
   Nach dem Abitur war sie als Au-Pair Mädchen für ein Jahr nach Edinburgh gegangen, zu einer deutsch-schottischen Familie mit zwei Kindern. Noch immer hatten sie Kontakt und trafen sich regelmäßig. Jane, ihre Gastmutter, hatte mit ihr am gleichen Tag Geburtstag, war aber fünfzehn Jahre älter. Sie hatten sich damals gleich gut verstanden, als sie am zugigen Flughafen in Schottland standen. Jane hatte gelästert, dass sie für eine Deutsche erstaunlich gut englisch spräche, worauf hin Alexandra erwiderte, für eine Schottin spräche sie auch ganz gut englisch. 
 
   „Hmm. Wenn du meinst. Wie willst du dich mit Olli einigen?“ Caro sah sie fragend an.
 
   Alexandra knetete nervös ihre Hände. 
 
   „Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht. Einerseits möchte ich ihn nie mehr sehen, andererseits kann ich auch nicht den Kopf in den Sand stecken. Ich muss den Ausstieg aus der Praxis und meinen Umzug regeln.“ 
 
   „Ja, das musst du. Du kannst nicht mit Oliver zusammenwohnen, wenn er Vater wird.“ Caro legte ihren Arm um Alexandra und drückte sie an sich. Leise sagte sie: „Möglicherweise wird Leila zu ihm ziehen.“
 
   „Ich weiß.“ Unglücklich sah Alexandra zu Lumpi, der sich auf dem Küchenboden in der Sonne aalte. „Ich muss irgendwo meine Sachen unterbringen.“
 
   „Das ist nicht so problematisch. Wir haben einen Freund hier im Ort, der hat einen alten Hof gekauft und in seiner Scheune ist noch viel Platz.“ Caro griff zum Telefon. „Ich klär das mit ihm und du rufst jetzt Jane an.“
 
  
 
   
 
   
    
 
   Als Alexandra einen Tag später ihre persönlichen Sachen aus der gemeinsamen Wohnung holen wollte, hatte Leila schon die ersten Umzugskartons im Flur abgestellt. Oliver war zu Hause, aber mit ihm zu sprechen gelang ihr nicht. Ihre Stimme war weg. So sehr sie sich auch mühte, sie bekam keinen Ton raus. So schrieb sie ihm nur einen Zettel mit der Bemerkung, dass sich Caro um alles kümmern würde, packte eilig ihre privaten Dinge zusammen und verließ fluchtartig die Wohnung. Caro organisierte den Umzug, das Einlagern der Möbel und Oma Liesel sorgte dafür, dass ein Anwalt sich um den Ausstieg aus der Praxis kümmerte. Alexandra war eineinhalb Wochen nach jenem Nikolaustag in Edinburgh und wanderte auf Arthurs Seat. Das Wetter in Schottland war sehr schottisch. Der Wind wehte stark und frostig von der See über das Land. Diffuses Licht hing über dem Firth of Forth und das Land schien genauso depressiv verstimmt zu sein wie Alexandra. Manchmal lag Schnee in der Luft und hinterließ Spuren des Frostes auf den Häusern, die aber meist den Tag nicht überlebten.
 
   Das nahende Weihnachtsfest war für Alexandra so qualvoll und traurig wie ein bitterer Cocktail, trotz der Mühe, die sich die Familie gab, sie von ihrem Liebeskummer abzulenken. Sie nahmen sie mit zu einer Museumstour in Edinburgh, machten einen Kunsttrip nach Glasgow und fuhren mit ihr in die Cairngorm Mountains zum Skifahren. Alexandra erzählte Jane von ihrem unerfüllten Kinderwunsch, und wie ihre privaten Träume mit Oliver zerplatzt waren. Jane, Sporttherapeutin in einer psychiatrischen Klinik, verordnete ihr Allheilmittel bei Depressionen: Joggen. Sie jagte Alexandra bei Wind und Wetter nach draußen und trainierte sie, bis sie imstande war, eine Stunde am Stück ohne Unterbrechung zu laufen. Dann schickte sie Alexandra allein los, mit genauen Streckenangaben, die sie absolvieren musste. Nach vier Wochen regelmäßigen Lauftrainings konnte Alexandra ohne Pause zwei Stunden am Stück laufen und tat es mit steigender Begeisterung. Eine ihrer wiederkehrenden Laufstrecken durch die Stadt führte sie an einem Tattoo Studio vorbei. An einem der wenigen Tage, in denen die dichte schottische Wolkendecke die Sonne durchließ, entschied sie sich spontan ihren Lauf zu unterbrechen und folgte ihrer Eingebung. Als sie nach Hause kam, hatte sie einen kleinen schwarzen Stern unterhalb ihres linken Schlüsselbeins tätowiert. Ein Sternchen für ihr Sternenkind.
 
   Tagsüber kam ihre seelische Ausgeglichenheit Stück für Stück zurück und langsam wich der dauernde, bohrende Schmerz über ihr abgebrochenes Leben mit Oliver einer vorsichtigen Hoffnung auf ein neues, anderes Leben. Nur nachts kam der Schlaf erst, wenn sie um ihr altes Leben geweint hatte. Sie begann schrittweise die Vorzüge des Single-Daseins wahrzunehmen. Ab und zu ging sie mit Jane ins Pub und flirtete sogar hin und wieder mit einem netten schottischen Bauern. Sie fühlte, wie ein Hauch von Frühling wehte und der Winter nach und nach seine Kraft verlor. Ein Frühling, der ihr ihre Lebensgeister zurückbrachte. Gerade, als ihr seelischer Auftrieb so groß war, dass sie ernsthaft über eine berufliche Zukunft in Schottland nachdachte, kam die Todesnachricht von Oma Liesel. Für Alexandra brach die Welt erneut zusammen. Jane war ihr in dieser Zeit eine mütterliche Freundin, konnte ihr aber Caro nicht ersetzen. Und Alexandra wusste, dass sie nach Hause musste, um Caro beizustehen, ihr die Unterstützung zu geben, die ihr Caro vor wenigen Wochen gegeben hatte. 
 
  
 
   
 
   
   Vierzig Minuten gelaufen, fünfzehn Minuten Dehnungsübungen – Alexandra fühlte sich ausgelaugt, nicht zuletzt, weil sie ihre Gedanken an Oliver, das Kind und Leila nicht verdrängen konnte. Langsam und abgekämpft ging sie nach Hause. Die Sonne hatte die gleiche Kraft wie die vergangenen Tage und der Weg nach Hause führte an ausgetrockneten Feldern, staubigen Straßen und verwilderten Gärten entlang. Vor einem der Gärten sah sie Stella stehen. Die Hände im Rücken, in der typischen Stellung einer Hochschwangeren, stand sie am Gartentor und blickte versonnen in den Garten.
 
   „Hallo Stella.“ 
 
   Alexandra grüßte sie lächelnd. „Kannst du dich an mich erinnern? Caros Party am letzten Samstag?“
 
   „Na klar erinnere ich mich. Endlich bekommt die Therapeutenfraktion in Rangsdorf Verstärkung.“ 
 
   Stella lächelte freundlich zurück. „Alexandra, nicht wahr?“
 
   „Ja. Ich wollte dich schon auf der Party etwas fragen, habe es dann aber doch vergessen.“ 
 
   Alexandra nickte in Richtung des Gartens, vor dem sie standen. „Meiner sieht noch schlimmer aus und ich könnte Hilfe gebrauchen. Meine Daumen sind leider nicht mal ansatzweise grün. Ich habe überhaupt keine Ahnung im Gartensektor und brauche jemanden, der mich da ein bisschen unterstützen kann. Doro sagte, du kennst dich aus. Ich wollte dich fragen, ob du mir nicht helfen magst, etwas aus meinem Urwald zu machen.“
 
   „Interessant.“ Stella zögerte etwas. „Gartenarbeit ist mein Hobby. Es gibt nichts, was mich mehr entspannt, als in meinem Garten zu arbeiten. Aber“, sie lächelte entschuldigend und legte beide Hände auf den Bauch, „du siehst ja selbst, was mich demnächst erwartet. Und ich hab ja noch zwei Kinder. So gern ich dir helfen würde, da ist momentan nichts zu machen.“
 
   Alexandra nickte enttäuscht. „Das habe ich mir schon gedacht. Aber vielleicht könntest du wenigstens mal einen Blick in den Garten werfen und mir ein paar Tipps geben. Für die Gartengestaltung. Und was man als Gärtnerin ohne Ahnung und Talent am besten so macht, damit es schön aussieht, aber wenig Zeit kostet.“ 
 
   „Na gut. Ich kann ja mal drauf schauen“, sagte Stella. „Wann hast du denn Zeit?“
 
   „Wann immer du möchtest. Ich bin ja froh, dass du dir die Zeit für mich nimmst.“
 
   „Gut, dann lass uns heute Nachmittag eine Besichtigung machen. Ich muss aber meine beiden Kinder mitbringen, die kann ich nicht so lange in der Kita lassen.“
 
   „Schön. Ich freu mich!“              
 
  
 
   
 
   
   Der Nachmittag versprach genauso heiß und stickig zu werden wie die vergangenen Tage. Als Stella bei Alexandra im Garten ankam, hatte sie bereits einen Eistee vorbereitet und einen alten Sonnenschirm, den sie im hinteren Teil des Gartens gefunden hatte, aufgestellt. Die Terrasse bot wenig Schatten, aber immerhin konnte Stella etwas geschützter sitzen als in der prallen Sonne. Die Kinder stürzten sofort in den Garten, der ihnen ein Abenteuer versprach, so wild, wie er mittlerweile aussah.
 
   Stella blickte über die Rasenfläche. „Weißt du denn schon, ob du einen Teil vom Grundstück verkaufst?“
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. „Eigentlich weiß ich noch gar nichts. Das Grundstück ist viel zu groß für meine gärtnerischen Ambitionen. Das kriege ich allein niemals in den Griff.“
 
   Stella nickte. „Ja, hier musst du jeden Tag etwas im Garten tun, sonst wirst du nie Herr über das Gestrüpp. Lass uns einen Rundgang machen, damit ich sehen kann, wie es im hinteren Teil aussieht.“
 
   Sie spazierten langsam durch den verwilderten Garten und Stella blieb ab und zu stehen, um Alexandra auf besondere Pflanzen hinzuweisen. Als sie am Ende des Gartens ankamen und von dort auf das Haus sahen, bemerkte Alexandra, wie armselig das Häuschen in der grünen Pracht wirkte.
 
   „Ich glaube, ich werde es abreißen lassen.“ Alexandra dachte laut.
 
   „Wenn du mich fragst, dann ist das das Klügste, was du tun kannst. Und“, Stella zeigte auf den Teil des Gartens, indem sie sich befanden, „und das hier solltest du verkaufen. Teile das Gelände auf. Du behältst zwei Drittel, den Rest verscherbelst du. Dann ist dein Grundstück immer noch groß genug für einen Pool und jede Menge Spielgeräte für die kommenden Kinder, falls du welche planen solltest.“
 
   Alexandra spürte, wie ihr Herz einen kleinen Hüpfer machte. „... für die kommenden Kinder, falls du welche planen solltest “ Ob sie noch einmal eine Chance bekommen würde? Sie legte die Hand auf ihr Tattoo und wandte sich an Stella. 
 
   „Und die Gartengestaltung? Fällt dir was Einfaches für eine gärtnerisch talentfreie Logopädin ein?“
 
   Stella lächelte zart. „Mir fiele schon etwas ein. Aber ein gut geplanter und nicht arbeitsintensiver Garten lebt auch von der Gestaltung des Hauses. Du müsstest eigentlich erst mal wissen, welches Haus du hier bauen willst, bevor du dir ernsthaft um die Gartengestaltung Gedanken machen kannst.“
 
   „Ich glaube, davon habe ich schon gehört. Innerer und äußerer Raum oder so.“ 
 
   „So ähnlich. Wenn du Geld übrig hast, dann lass hier einen Gartenarchitekten ran. Das Grundstück ist ein Schmuckstück.“ Sie ließ ihren Blick über den Garten wandern. Sie seufzte leise und ihrer Stimme hörte man das Bedauern an.
 
   „Wenn ich Zeit hätte, dann wäre es eine spannende Herausforderung. Aber es geht leider nicht. Lass uns zum Haus zurückgehen, meine Beine werden schwer, wenn ich die ganze Zeit stehe. Außerdem muss ich mal nach Tobias und Charleen sehen. Wenn die so still sind, dann ist es immer gefährlich.“
 
   Sie fanden die beiden Kinder von Stella und Frank friedlich im vorderen Garten mit Autos spielend. 
 
   Auf der Terrasse tranken sie den Eistee und plauderten, während sie den Kindern beim Spielen zusahen. Alexandra hatte kleine tiefgekühlte Windbeutel gekauft, die in noch angefrorenem Zustand von den Kindern in atemberaubendem Tempo aufgegessen wurden. 
 
   Stella war eine angenehme Gesprächspartnerin. Sie konnte gut zuhören und ermunterte Alexandra von ihren Vorstellungen für ihr zukünftiges Wohnen zu erzählen. Sie konnte wohl einen Gartenbaubetrieb für die Neuanlage des Gartens empfehlen, aber einen Architekten kannte sie nicht. Über sich selbst verriet sie hingegen wenig, wie Alexandra im Nachhinein feststellte. Stella erzählte mit warmen Worten von ihrem Mann und ihren Kindern, sie erzählte von ihrer Arbeit und sie unterhielten sich über berufspolitische Ereignisse, die freiberufliche Therapeuten betrafen. Als Stella über die Software Firma ihres Mannes berichtete, fragte Alexandra, ob ihr Mann ihr bei der Einrichtung ihrer Computer für die Praxis helfen könnte und Stella versprach, ihn danach zu fragen. Sie verbrachten den Rest des Nachmittags mit den Kindern „Wackelturm“ spielend auf der Terrasse. Als der frühe Abend kam, verabschiedete sich Stella mit einer Einladung, sich bei Gelegenheit ihren Garten anzuschauen, von Alexandra. Erfreut nahm sie die Einladung an.


 
   
 
  



[bookmark: _TOC162302][bookmark: _Toc187294960][bookmark: _Toc220735015]Judith -1-
 
    
 
   Der Küchenboden musste sauber sein. Ganz sauber. Judith nahm die Flasche mit Desinfektionsmittel und schüttete eine Dosis in das Putzwasser. Sie schwitzte in den gelben Gummihandschuhen. Sie spannte den Putzlappen in den Wischmopp und wischte die Küche. Vor und zurück, vor und zurück, immer die gleichen rhythmischen Bewegungsabläufe. Nach dem peinlich genauen Wischen jeder Ecke in der Küche warf sie den feuchten Mopp in den Abfalleimer und zog einen frischen aus der Packung. Trocken nachwischen. Mechanisch führte sie die Reinigung durch und warf danach ihre Gummihandschuhe in den Müll. Dann reinigte sie ihre Hände. Einseifen. Abwaschen mit kaltem Wasser. Erneut einseifen. Abwaschen mit handwarmem Wasser. Das Waschbecken säubern. Hände abwaschen und desinfizieren. Ihre Waschroutinen waren immer die Gleichen. Nach dem Küchenboden kam die Toilette dran, danach die Türklinken, die sie mit Wattestäbchen reinigte. Und immer wieder ihre Hände. Ihrem Wasch - und Putzdrang konnte sie nur entkommen, wenn sie außer Haus war und Hannes beobachten konnte.
 
   Er hatte eine Neue. Sie hatte sie bei Caros Fest beobachtet. Sie haben zusammen getanzt.
 
   Mit festem Druck schrubbte sie den Beckenrand der Toilette mit der Bürste ab. 
 
   Sie haben zusammen getanzt und standen gefühlte Ewigkeiten an der Bar. Sie kannte Hannes Blick, wenn ihn eine Frau interessierte.
 
   Jetzt kamen zwei Spülsteine in das WC und sie musste noch den Deckel abschrauben, um die Toilettenschüssel um die Scharniere herum zu reinigen.
 
   Die Neue war nicht blond. Sonst hatte Hannes immer blonde Frauen an seiner Seite. Und sie war viel zu groß für ihn. Oder hatte sie nur hohe Schuhe angehabt? Judith konnte sich nicht erinnern. Sie schüttelte den Kopf. Unaufmerksam. Ja, das war sie. In der letzten Zeit hatte sie zu wenig auf ihn geachtet. Dabei war sie mindestens einmal am Tag bei ihm auf dem Hof und in seinem Atelier. Da konnte er zehnmal Sicherheitsanlagen auf höchstem Niveau einbauen. Es wurde Zeit, dass sie etwas unternahm. Und dass sie sich näher mit dieser Frau befasste. 
 
   Sie reinigte den Toilettenrand, schraubte den Deckel auf das Becken und bürstete den inneren Teil des WCs mit der Toilettenbürste. Dreimal spülen, das war wichtig. Danach entsorgte sie die Toilettenbürste im Abfall und reinigte ihre Hände in der üblichen Routine.
 
   Sie würde sich wieder mehr außerhalb des Hauses aufhalten müssen. Judith betrachtete sich im Spiegel. Ihre feinen blonden Haare, die sich über ihre Schulter ergossen, waren makellos geschnitten und frisiert. Damenhaft. So wie Hannes es liebte. So hatte er es immer gesagt. Sie trug ihre Lieblingshose, eine hellblaue Jeans und ein T-Shirt, das in einem zarten Rosé gehalten war. Dezent. So fühlte sie sich am wohlsten. Und so hatte sie Hannes gefallen.
 
   Sie würde einen Plan machen. Einen Eroberungsplan. Und eine Vertreibung aus dem Paradies würde es auch geben. Judith lächelte sich im Spiegel an. Und sie würde endlich wieder mit ihm zusammenleben. Auf seinem Hof.


 
   
 
  



[bookmark: _TOC165294][bookmark: _Toc187294961][bookmark: _Toc220735016]2. Kapitel: Mai
 
    
 
   Sie hatten sich am ersten Mai um neun Uhr morgens verabredet, aber Alexandra war schon klar, dass diese Uhrzeit nicht einzuhalten war. Im Hause Caro herrschte bei drei Kindern, Hund und einem manchmal arg schusseligen Ehemann eine andere Zeitrechnung. Sie beeilte sich daher nicht, als sie sich um halb neun aus dem Bett quälte. Mitten in der Nacht, um halb drei war sie wach geworden, schweißnass. Die drückende Schwüle war anstrengend und nahm ihr den entspannenden Schlaf. Gerade, als sie wieder am Wegdämmern war, fingen die Vögel im Garten mit Gezwitscher und lautstarken Gesängen ihren Tag an. Alexandra brauchte lange, bis die Müdigkeit überhandnahm und der Schlaf endlich kam. Als ihr Wecker um acht Uhr morgens schrillte, fühlte sie sich wie zerschlagen, so, als ob sie die Nacht mit viel Alkohol durchgemacht hätte. 
 
   Müde blickte sie aus dem Fenster und bemerkte, dass es geregnet haben musste. Nicht sehr viel, aber der Morgen war trotz seiner Wärme kühler als die vergangenen Tage, es roch nach Feuchtigkeit und auf der Fensterbank stand eine kleine Pfütze. Der Nachrichtensprecher im Radio sagte einen sehr warmen Tag voraus und angesichts dieser Aussichten fragte sie sich, ob es nicht besser wäre, ins Schwimmbad zu gehen, anstatt sich mit dem Fahrrad bei der Wärme durch das heiße Brandenburger Land zu quälen. Vielleicht könnte sie die Ausflugsgruppe für die Idee erwärmen. Die Sonne strahlte hell und der Himmel war so blau, wie an einem Tag im Hochsommer. 
 
   Sie hatte sich einen elektrischen Wasserkocher zugelegt, damit sie nicht immer mit Oma Liesels fürchterlichem alten Boiler in der Küche kämpfen musste, und machte sich einen schnellen Instantkaffee. Ein kurzer Blick in den Briefkasten erinnerte sie daran, dass heute ein Feiertag war und keine Zeitung zu erwarten war. Lediglich ein paar Werbeblättchen waren eingeworfen worden. Alexandra nahm sie und studierte sie geflissentlich, während sie ihren Kaffee genoss. Nichts, was einen Gang zum Discounter notwendig machen würde. Langsam stand sie auf, dehnte und streckte sich, um die Müdigkeit abzuschütteln, die sich in ihren Knochen festgesetzt hatte.
 
   Der Ort war noch ruhig, aber das würde sich über den Tag ändern. Die Ausflügler aus dem südlichen Berlin würden das gute Wetter nutzen und hier scharenweise mit Fahrrädern am Café zum See einfallen. Im Ort würden vermutlich Traktoren mit Anhängern voller alkoholisierter Kegelclubs und Gymnastikgruppen fahren, anstatt mit Bauern, die ihre Felder bestellten. Sie packte ihren Bikini und ein Handtuch in ihren Rucksack und ging unter die Dusche. Sie machte sich nicht die Mühe, den Boiler anzuschalten, es war warm genug für eine kalte Brause. Dachte sie. Alexandra holte tief erschrocken Luft, als das Wasser aus der Brause über ihren Körper rann, die Eiseskälte nahm ihr im ersten Moment den Atem. Wenigstens wurde sie dadurch wach, wenn sie auch wehmütig an die Dusche in ihrer alten Wohnung dachte, die über eine Temperaturregelung und einen Massagestrahl verfügte. 
 
   Sie schrubbelte sich kräftig mit einem rauen Handtuch ab, bis ihre Haut gerötet war. Nicht an die alte Wohnung und ihren Komfort denken. Vorwärts denken und nicht rückwärts. Sie bremste sich, als ihr auffiel, wie sehr sie noch immer ihre Haut bearbeitete. Nicht an Oliver denken. Sie musste lachen, als sie sich diesen Satz laut vorsagte. Es war wie ‚Denken Sie jetzt nicht an einen blauen Elefanten’. Es ging einfach nicht. Natürlich musste sie jetzt an Oliver denken ... und an blaue Elefanten. Erheblich aufgeheitert stellte sie sich vor den Spiegel und sagte laut: „Eins nach dem anderen.“ Wenn sich ihre berufliche Situation geklärt hätte und sie wieder eine Praxis und ein regelmäßiges Einkommen hätte, dann würde sie die Hausrenovierung angehen. Oder den Abriss. Sie beendete ihre Morgentoilette mit Zähneputzen und einem leichten Make-up und band ihre noch nassen Haare zu einem Zopf auf dem Oberkopf zusammen. Sie warf noch etwas Wechselwäsche in den Rucksack und machte sich mit ihrem Fahrrad auf den Weg zu Caro.
 
   Dort angekommen stand wider Erwarten ein Teil der Ausflugsgruppe schon abreisefertig im Garten. Nur Caro und Charlotte fehlten noch. Alexandra begrüßte die Gruppe. 
 
   Arno befestigte gerade den Anhänger mit den Getränken und dem Picknick an seinem Fahrrad. Natz und Josie drehten aufgeregt mit ihren kleinen Rädern diverse Runden im Garten, während Dieter heftig fluchend versuchte, den Kindersitz auf Caros Fahrrad zu befestigen und sich dabei die Finger klemmte. Dass Dieter mitfuhr, war vor allem auf Arnos Initiative erfolgt, der seinen alten Schulfreund nicht allein lassen mochte. Der erste Mai war für Dieter der erste Feiertag ohne seinen Freund Antoine und Arno hatte ein bisschen Angst, dass sein Freund in Depressionen verfallen würde, wenn er allein zu Hause bliebe. Alexandra fragte nach Badesachen und hörte zu ihrer Freude, dass die Tour geändert wurde und an einen Badesee im Umland führte. Neben dem Picknick waren Decken, Handtücher und ein kleiner Sonnenschirm in Arnos Anhänger untergebracht.
 
   Um zehn brachen sie auf. Ihre Rundfahrt brachte sie nach zwei Stunden über schmale Feld- und Fahrradwege zu einem kleinen lauschigen See. Zwischendrin hatten sie immer wieder Pausen machen müssen, um etwas aus der prallen Sonne zu kommen und sich abzukühlen. Charlotte saß in ihrem Kindersitz bei Caro auf dem Gepäckträger und Arno hatte aus einem Kopfkissen und ein paar Holzstäben ein Sonnensegel gebastelt, das er provisorisch mit Klebeband und Kabelbindern an dem Kindersitz befestigt hatte. Im Schatten der Weiden am See angekommen, verkündete Caro, dass sie hier erst wieder aufbrechen würde, wenn die Getränke alle wären und die Sonne weg wäre, oder aber Arno das Auto geholt hätte. Arno und Dieter machten eine kleine Runde um den See, um nach einem geeigneten Lagerplatz zu suchen. Sie fanden eine kleine Bucht, die für die Kinder ideal zum Einstieg ins Wasser war, und breiteten ihr Picknick aus. Die Mädchen tobten mit Dieter und Arno lautstark im Wasser, während Caro und Alexandra auf ihren Decken dösten.  Ein lauter Schrei von Caro ließ Alexandra erschrocken in die Höhe springen.
 
   „Was ist?“ 
 
   Sie sah zu ihrer Cousine und musste lauthals lachen. Arno hatte seiner Frau ein klatschnasses Handtuch auf den nackten Bauch geworfen und stand nun vor Freude strahlend über sein Wurftalent im Wasser und feixte zu ihnen herüber.
 
   „Na warte!“ 
 
   Caro nahm sich das Handtuch und stürzte auf Arno im Wasser zu. Dort angekommen, sah man nur noch ein paar Arme und Beine durch die Luft wedeln. Wild spritzendes Wasser schimmerte im Sonnenlicht, während wahlweise Arno oder Caro laut kreischten oder kicherten. Die Töchter hatten sich mit Dieter in sicherer Entfernung zum Kampf ihrer Eltern verzogen und feuerten ihre Mutter lautstark an. Nachdem Caro um Hilfe schrie, eilten ihr Natz und Josie zur Hilfe und nun musste sich Arno mit drei Weibern im Wasser herumschlagen, während Dieter mit Charlotte zu Alexandra ans Ufer kam.
 
   „Was für eine schöne Wasserschlacht.“ Dieter schmunzelte. Er nahm sich ein trockenes Handtuch und fuhr sich durch die kurzen blonden Haare, die danach fröhlich nach allen Seiten abstanden. Alexandra trocknete Charlotte ab und rieb sie mit Sonnencreme ein. 
 
   „Möchtest du auch etwas?“ Alexandra hielt ihm die Sonnencreme hin und Dieter nickte.
 
   „Bist du so nett?“
 
   Er streckte sich neben ihr bäuchlings auf der Decke aus und schloss die Augen. Alexandra verrieb die Sonnencreme auf seinen Schultern und betrachtete seinen kraftvollen und gut geformten Körper versonnen. Sie seufzte versonnen.
 
   „Du bist ein Verlust für die Damenwelt!“ 
 
   Dieter öffnete ein Auge, betrachtete Alexandra einen Moment nachdenklich und sagte dann: „Da bist du nicht die erste Frau, die das bemerkt.“
 
   „Aber es hilft nicht, oder?“
 
   „Nein, nicht wirklich. Ich könnte dir noch nicht mal Hoffnung auf doppelte Verwendung machen. Tut mir leid.“ Er zuckte hilflos lächelnd mit den Schultern.
 
   Alexandra grinste. „Wäre ehrlich gesagt auch nicht mein Fall.“ 
 
   Nach einer kleinen Pause fragte sie: „Wie geht es dir wirklich?“
 
   Dieter blickte zu Charlotte, die ihrer Puppe gerade grünen Wackelpudding zu essen gab, und sagte leise: „Ich leide wie ein Tier. Wenn ich allein bin. Und bitte versteh mich nicht falsch, aber wenn ich unter Menschen bin, dann gerade deshalb, weil ich nicht daran denken möchte, wie ich leide, wenn ich allein bin.“
 
   „Ich weiß. Mir ging es ähnlich.“ Nach einer kleinen Pause flüsterte sie: „Die Nächte sind das Schlimmste und die Träume, die bleiben am längsten“, und verstummte. Dieters Hand legte sich auf ihre und drückte sie kurz und fest. 
 
   Alexandra streckte sich neben ihm auf die Decke, nahm sich ihr Buch und bemühte sich, den einen oder anderen Satz nicht nur zu lesen, sondern auch inhaltlich zu erfassen. Nach einer halben Stunde gab sie seufzend auf und beobachtete Charlotte, die ihrer Puppe eine Haarkur mit Tsatsiki machte. Alexandra war zu träge, um einzugreifen und tröstete sich damit, dass ein Bad im See den größten Dreck an der Puppe lösen würde.
 
  
 
   
 
   
   Sie wachte auf, als Caro ihr Kaffee unter die Nase hielt. Schlaftrunken öffnete sie die Augen. „Wo kommt das her?“ 
 
   „Aus dem Anhänger“, sagte Caro. „Neben dieser Tasse wirklich leckeren Kaffees, hätte ich auch noch ein Stück Nusskuchen anzubieten. Mit Limettenguss.“
 
   „Hm, klingt lecker. Du bist wie eine Mama zu mir!“ Alexandra räkelte sich und rieb sich verschlafen die Augen. 
 
   „Wo sind die anderen?“
 
   „Die machen gerade einen kleinen Gang um den See.“ 
 
   „Himmlische Ruhe. Wie spät ist es denn?“
 
   „Gerade halb drei. Wir wollen in einer halben Stunde bis Stunde aufbrechen. Die Sonne knallt zwar immer noch, aber wir haben beschlossen, bei Hannes vorbeizuschauen. Da können wir uns zumindest eine Runde im Schatten ausruhen, bis wir nach Hause kommen.“
 
   „Wieso zu Hannes? Wohnt der hier in der Nähe?“ Alexandra gähnte verschlafen und biss in den Nusskuchen.
 
   „Nicht direkt, er wohnt auch in Rangsdorf. Ihm gehört der alte Dreiseithof am Waldrand.“
 
   „Aber dann sind wir doch fast zu Hause, dann können wir doch auch gleich nach Hause fahren.“
 
   „Na ja, könnten wir schon. Uns treibt die Neugierde zu Hannes. Arno wollte sich den Umbau anschauen. Hannes hat sein Atelier erweitert und die kleine Einliegerwohnung fertig. Du kannst ja nach Hause fahren, wenn du keine Lust hast mitzukommen. Ich dachte nur, du könntest mal einen Blick auf deine Sachen werfen.“
 
   Alexandras Blick zu ihrer Cousine war kritisch. Sie wischte sich die letzten Kuchenkrümel vom Mund. „Du meinst wirklich meine Möbel oder meinst du, ich soll noch mal einen Blick auf Hannes werfen?“
 
   „Och“, Caro feixte, „kann ja beides nichts schaden, oder?“
 
   Alexandra überlegte gerade, ob sie es schaffen würde, ihre Cousine ins Wasser zu werfen, als Natz, Josie, Charlotte mit den Männern um die Ecke kamen und lautstark den Aufbruch forderten. Arno hatte mit Hannes telefoniert und der hatte erwähnt, dass er Eis im Hause hätte. Daraufhin ließen seine Töchter alle gesammelten Steine, Hölzchen und trockenen Tannenzapfen fallen, die sie am Ufer gefunden hatten, bestanden auf der sofortigen Rückkehr zum Picknick-Platz und zum Aufbruch. Es dauerte dennoch eine gute halbe Stunde, bis alle Sachen verpackt waren. Zwischendurch hatte Natz mit ihrer Mutter eine heftige Diskussion, weil Natz einen vertrockneten Frosch gefunden und mitgenommen hatte und ihn in einer der Lebensmitteldosen verstaut hatte. Zwischen Tomaten und Möhren guckte der tote Frosch unter dem Deckel hervor und Caro musste sich sehr zusammennehmen, um nicht hysterisch „Iiieeeeh“ zu schreien. Erst nachdem Arno den Frosch in der Seitentasche seines Rucksackes gesteckt hatte und seiner Tochter versprach, auf das kostbare „Fossil“ aufzupassen, entspannte sich die Situation wieder. 
 
   Die kleine Ausflugsgruppe brach auf. Sie fuhren am Rande großer Felder entlang, bis sie zur Hauptstraße kamen, die sie queren mussten. Eine Pferdekutsche, die mit lauthals grölenden Jugendlichen besetzt war, zockelte gemächlich über die Landstraße. Als Alexandra der Kutsche hinterher blickte, sah sie Thessmann, der ihnen fröhlich zuwinkte.
 
   „Caro!“, rief Alexandra und zeigte auf den Wagen, „Thessmann!“
 
   „Ich weiß. Der macht mit seinen Konfirmanden eine Tour. Hat er mir erzählt.“ Caro lachte fröhlich. „Der wird noch Spaß haben mit den Jungbullen und den Färsen ...“
 
   „Du bist mir entschieden zu ländlich in deiner Ausdrucksweise. Was ist eine Färse?“, fragte Alexandra ihre Cousine.
 
   Caro grinste kess: „Das Gegenteil von dir! Eine junge Kuh!“ 
 
   „Booaah, du ... du ...“, Alexandra musste lachen und es fiel ihr auf die Schnelle keine entsprechende Antwort auf die Frechheiten ihrer Cousine ein.
 
   Arno lachte vergnügt: „Bevor ihr euch weiter in ländlicher Form beschimpft, denkt dran, die Kinder hören jedes Wort und außerdem: Wir sind da!“
 
  
 
   
 
   
    
 
   [bookmark: weitergehts]Hannes’ Hof war ein offener Dreiseithof. Die Einfahrt wurde auf der rechten Seite durch eine große, stehende, unverkennbar männliche Steinskulptur begrenzt. Sie war nackt, ähnelte aber keineswegs einer griechischen oder italienischen Statue. Die Skulptur hatte ein Ungleichgewicht der körperlichen Proportionen; die Arme lang, bis zu den Kniekehlen, die Beine kurz und die Haltung war insgesamt gebückt. Das Gesicht war verzerrt und der Oberkörper in der Taille verdreht. Es war keine Statue, die körperliche Schönheit repräsentierte, aber männliche Kraft und Vitalität. Sie lud den Betrachter durch ihre Haltung ein, den Hof zu betreten, ja, sie symbolisierte nicht nur Einladung, sondern geradezu Verlockung.
 
   Am linken Eck der Hofbegrenzung war eine Trockenmauer, über die üppiger Efeu hing. Zur Mitte der Einfahrt hin wucherte eine Hecke aus wilden Rosen, Lorbeer und Thuja, die zu einer endlosen grüngrauen Mauer verschmolzen. Diese vermeintlich geschlossene Front wurde durch große Findlinge unterbrochen, auf denen grotesk aussehende steinerne Fabelwesen grinsten. 
 
   Als Alexandra den Hof betrat, erschien es ihr, als betrete sie eine andere Welt. Es roch nach Stein, trockenem Land und kühlem Mörtel. Im Hof stand linker Hand eine Linde. Noch nicht sehr groß, zweifellos erst gepflanzt, als die ersten Bauarbeiten begonnen hatten. Der noch dünne Stamm war weiträumig von einer achteckigen, hölzernen Bank umgeben, auf deren Lehne kleine Kobolde aus Speckstein saßen und frech in die Luft schauten. Etwa bis zur Hälfte war der Hof gepflastert, der Rest war grasbedeckt oder geschottert. Der Eindruck des großen, aber äußerlich etwas verkommen wirkenden Haupthauses beherrschte den Blick auf den Hof. Der Eingang war über eine Freitreppe zur erreichen. Das Anwesen war mit Efeu bewachsen, der kaum noch etwas von der Außenwand sichtbar ließ. Der nicht durch Grünpflanzen bedeckte Teil der Hauswand zeigte zerbröckelnden Putz in einem diffusen Eierschalenweiß.
 
   Das, was von der früheren Scheune auf der rechten Seite vorhanden war, war im Stile Hundertwassers neu gestaltet. Bunte Flächen, mit allerlei blauen, weißen, roten und güldenen Verzierungen schmückten den Gebäudeteil, der offensichtlich von einem Künstler gestaltet worden war. Das heißt, auf den ersten Blick sah es aus wie Hundertwasser. Dann wurde Alexandra klar, dass hier jemand eine ganz eigene Bildsprache zum Ausdruck brachte. Waren die gestalteten Flächen auch ungleich, ähnlich dem Hundertwasserstil, so waren sie doch anders. Feine Ziselierungen durchbrachen die Buntheit der Flächen und hinterließen den Eindruck spanischer Einflüsse. Gleichzeitig wurden Bereiche sichtbar, deren Ursprung keltisch zu sein schien und sich in mexikanisch anmutender Ornamentik verlief. Es war ein Stilmix verschiedenster Elemente, deren Zusammenwirken ein verwunschenes Bild ergab.
 
   Sprachlos stand Alexandra vor diesem Anwesen und staunte. Caro berührte sie am Arm und sagte: „Es geht allen so, die Hannes das erste Mal besuchen! Das Atelier ist von dieser Seite nur halb so beeindruckend wie von innen. Er hat die Wand zur anderen Seite fast vollständig durch riesige Fenster ersetzen lassen. Innen drin gibt es eine Galerie, von der man einen phantastischen Ausblick auf den Wald hat. Und jede Menge Plastiken, Statuen und anderes Gedöns stehen rum. Dieses Anwesen ist ein Traum.“ 
 
   Sie schob Alexandra aufmunternd weiter in den Hof hinein, den die anderen der Gruppe schon längst bevölkerten. 
 
   „Phantastisch“, sagte Alexandra und schaute ehrfürchtig auf die Eingangstür zum Atelier. Neben der Tür war eine kleine Tastatur mit Ziffern angebracht, das elektronische Schloss. „Das sieht ja aus wie ein Hochsicherheitstrakt!“ Sie wies auf die Tür, die mit zwei Kameras überwacht wurde.
 
   „Na ja. Soweit ich weiß, hat er auch noch ne ganze Menge mehr Kameras installiert. Auf dem Hof, im Haupthaus. Er hat immerhin ziemlich viele wertvolle Dinge in dem Atelier stehen. Und außerdem ... ich könnte mir vorstellen, dass das nicht der einzige Grund ist.“ 
 
   Bevor Alexandra nachfragen konnte, was Caro damit meinte, öffnete sich die Ateliertür und Hannes trat in den Hof. Er trug Jeans und T-Shirt und sah nach Arbeit aus. Die Hose war mit weißem puderigem Staub behaftet und er hatte eine Staubmaske in die Haare geschoben. Die Mädchen, die im Hof fangen spielten, stürzten sich freudestrahlend auf ihn. 
 
   „Wo ist unser Eis?“
 
   „Im Tiefkühler!“
 
   Hannes lachte amüsiert über die kleinen Mädchen und schob schnell hinterher: „Lasst mich erst mal guten Tag sagen, bevor ihr mich alten Mann durch die Gegend hetzt. Hier draußen ist eine Affenhitze!“
 
   Er drückte Caro an sich und küsste sie auf die Wange, reichte Alexandra förmlich, mit einem distanzierten Augenausdruck die Hand und ging dann zu den Männern, um sie sehr herzlich zu begrüßen. 
 
   „Schön, dass euch eure Neugierde zu mir treibt!“ Er schüttelte Arno und Dieter kräftig die Hand und fragte: „Was darf ich euch anbieten? Wasser, Bier, Wein?“
 
   „Ja bitte, in der Reihenfolge“, sagte Arno und zeigte auf seine Mädchen. „Aber wenn du vielleicht erst mal die Damen mit Eis und Wasser verwöhnen würdest? Vielleicht kann dir meine Frau zur Hand gehen, während ich meinen männlichen Bedürfnissen nachgehe und das Revier markiere!“
 
   „Oh Mann, kannst du nicht normal nach der Toilette fragen?“ Caro schüttelte gespielt genervt den Kopf. 
 
   „Wieso Toilette? Ich will gegen den größten Baum pinkeln, den Hannes hier hat, wenn ich schon neidisch sein muss, dass er so ein kongeniales Anwesen besitzt.“
 
   „Kleine Korrektur, Arno. Die Bank besitzt das Anwesen. Und wenn ich dieses Jahr nicht noch mindestens zwei Skulpturen verkaufe, und zwar gut verkaufe, dann muss ich mir überlegen, ob ich meine Stunden im Job hochschrauben muss“, sagte Hannes leichtfüßig, aber mit einem schweren Unterton in der Stimme.
 
   „Na kommt, ihr Schönheiten. Lasst uns in der Küche mal nach dem Eis sehen. Ich habe Vanille, Amarena-Kirsch und ganz besonders leckeres Haselnusseis. Und wie wäre es mit einem Häubchen frisch geschlagener Sahne dazu?“ 
 
   Hannes nahm die Mädchen mit in das Haupthaus, die ihm plappernd folgten. 
 
   Caro nickte Alexandra zu: „Was meinst du, wollen wir reingehen und Hannes unterstützen? Du bekommst mit der Innenansicht wirklich etwas fürs Auge geboten. Das Haupthaus ist innen drin mindestens so beeindruckend, wie das Atelier draußen.“
 
   Sie gingen zum Haupthaus und auf der Freitreppe drehte sich Alexandra um, um einen Blick in den Hof zu werfen. Von hier oben sah sie, dass das Atelier im Dach mit mehreren Oberlichtern versehen war. Es musste sehr hell im Raum sein. Vielleicht hatte sie ja Glück und Hannes würde eine Besichtigungstour durch seine Werkstatt machen. Das Gebäude auf der rechten Seite schien ein alter Stall mit angeschlossener Scheune zu sein. Es war nicht renoviert. Die Gebäude waren zweifellos in Schuss, aber dennoch wirkten sie verlassen und ja, etwas verwahrlost. In einigen Fenstern war das Glas zerbrochen, Efeu rankte aus den Löchern und machte sich über den Fenstersimsen breit. Wilder Wein wucherte daneben und beide Pflanzen schienen einen Wettlauf zu betreiben, wer besser, breiter und höher ranken könnte. Alexandra betrachtete versonnen diesen Gebäudeteil, als sie von hinten Hannes hörte.
 
   „Na? Kannst du dich nicht von der Außenansicht trennen? Komm lieber rein, hier drin ist es bedeutend angenehmer und was zu trinken gibt es auch.“
 
   Die Stimme erinnerte Alexandra dunkel an etwas Unangenehmes. Ein komisches Gefühl durchzog sie. Aus einem ihr nicht bekannten Grund erschien ihr die Temperatur gerade um mehrere Grade gefallen.
 
   Leise fröstelnd wollte sie durch die Eingangstür in das Innere des Hauses treten, da sah sie im rechten Augenwinkel etwas blitzen, und nahm eine schnelle Bewegung wahr. Sie drehte sich herum, um zu sehen, was es sein könnte, konnte aber nichts erkennen. Alles schien ruhig in der vorsommerlichen Hitze und nichts bewegte sich. Der Efeu und der Wein sahen genauso regungslos aus, wie vor zwei Sekunden. Wahrscheinlich nur ein Vogel dachte Alexandra, konnte aber das Gefühl nicht abschütteln, dass jemand sie beobachtet. Als sie das Haus betrat, schauderte sie aufgrund des Temperaturunterschiedes zu draußen und gleichzeitig spürte sie eine Beklemmung, die nicht direkt von den Räumlichkeiten des Hauses herrühren konnte. Als sie sich umschaute, stand sie in einer großen, sehr großen Eingangshalle.
 
   „Wow!“
 
   „Willkommen.“ 
 
   Hannes kühle Stimme klang nicht so, als meinte er das, was er da sagte. Irritiert sah Alexandra ihn an. Hatte sie ihn irgendwie verärgert? Über die Halle hinweg sah sie zu Caro, die in einer Tür stand. Sie machte eine beruhigende Geste, als sei diese Art der reservierten Begrüßung normal. Sie trat schnell auf Alexandra und Hannes zu und sagte zu ihrer Cousine: „Na, was sagst du? Ist das eine repräsentative Eingangshalle?“
 
   Alexandra sah zu Hannes. „Beeindruckend. Hast du das wirklich alles selber gestaltet?“ 
 
   Die Halle war hell, viel heller, als man vermutet hätte. Über der Eingangstür war ein großes halbrundes Fenster mit buntem Glas eingelassen. Das Fenster war ähnlich einer Sonne aufgebaut, in der Mitte war eine dunkle runde lila Fläche, die nach außen in Strahlen fließend heller in ein Azurblau verlief. Durch das Fenster brach sich das Licht und fiel bläulich gedämpft in die Halle und tauchte den Eingangsbereich in ein unnatürliches Licht. Gegenüber dem Eingang befand sich ein großer schwarzer Kaminofen, offenbar neueren Datums. Insgesamt war die Halle etwa fünfzig Quadratmeter groß. Der Boden war mit kleinen Kacheln diagonal schwarz-weiß gefliest, die Wände bis zur Hälfte dunkelrot getäfelt und darüber in einem hellen Cremeton gewischt. Rechts ging eine Tür ab, daneben der Treppenaufgang, der eine breite, abgewetzte hölzerne Treppe auf eine Galerie nach oben führte. Im hinteren Bereich, auf der Kaminseite, verlief zur linken wie zur rechten Seite ein Flur, der den Zugang zu weiteren Räumen gewährte. 
 
   An der linken Wand hing zwischen den zwei dunklen Kassettentüren ein riesiges Gemälde, das in Rot und Lilatönen eine Stadt darstellte, auf der rechten Seite hing eine moderne Plastik aus verschiedenen Metallen, die aussah, als ob sie aus der Wand heraus geboren sei. Alexandra sah sich in der Halle um und konnte ihre Begeisterung nicht verhehlen. 
 
   „Das ist unglaublich. Es ist so schön hier!“ 
 
   Hannes lächelte sie an. Das erste Mal heute, konstatierte Alexandra.
 
   „Es ist von mir gestaltet, ja. Aber es hat seine Zeit gedauert. Die Halle ist erst seit ein paar Wochen fertig. Und die Treppe“, Hannes klopfte auf das dunkle, durch viele Hände abgenutzte Treppengeländer, „die Treppe muss auch noch renoviert werden. Gelegentlich!“
 
   Caro zog Alexandra mit sich. „Das ist noch nicht alles. Du musst die Küche sehen!“ 
 
   Caro führte sie durch die Tür vor dem Treppenaufgang auf der rechten Seite. Als sie die Küche betraten, das heißt, das, was Caro prosaisch eine Küche nannte, empfand Alexandra eher als eine Halle mit Kochgelegenheit, saßen Arno, Dieter und die Mädchen an einem langen Holztisch. Er stand in der Mitte eines Raumes, der etwa die gleiche Größe wie die Eingangshalle hatte. Über dem Tisch hing ein überdimensionaler, prächtiger und sehr kitschiger Kronleuchter. Der Tisch war mit buntem Geschirr bedeckt und Charlotte, Josie und Natz saßen mit eisverschmierten Gesichtern glücklich zwischen Arno und Dieter, die beide ein großes Bier vor sich stehen hatten und mit den Mädchen rumalberten.
 
   „Was darf ich euch anbieten? Wasser, Saft oder Wein?“, wiederholte Hannes seine Getränkefrage an Caro und Alexandra gerichtet.
 
   „Wir trinken erst ein großes Glas Wasser und dann ein Glas Weißwein.“ 
 
   Caro sah fragend zu Alexandra, die stumm, aber zustimmend nickte. 
 
   „Sie ist immer noch sprachlos“, lästerte Arno . 
 
   „Du musst wissen, Hannes, für Alexandra sind Küchen und Menschen, die darin etwas produzieren können, wie Außerirdische von einem anderen Stern. Wenn Alex zum Essen einlädt, dann ist die Küche kalt. Entweder, sie hat es geschafft, einen versalzenen Salat zu zaubern, oder aber sie hat sich gleich dafür entschieden, beim Italiener anzurufen und das Essen dort zu ordern.“
 
   Alexandra protestierte. „Das stimmt nicht, Arno. Ich gebe zu, ich bin keine begnadete Köchin, aber ich kann immerhin Nudeln kochen.“
 
   Arno stupste Natz an. „Kannst du dich dran erinnern, dass Alex für uns kalte Nudeln gekocht hat? Mama hat ihr erzählt, dass man die Nudeln nach dem Kochen kurz abschrecken muss. Das ... kurz ... hatte Alex wohl überhört.“ 
 
   Die Mädchen kicherten. Er grinste versöhnlich.
 
   „Aber ich muss zugeben, es waren die köstlichsten kalten Nudeln, die ich je gegessen habe!“
 
   „Na und?“ Alexandra zuckte schnippisch mit den Schultern. „Dafür kann ich richtig gut einkaufen!“
 
   „Ja. Am besten geht Alex zur Maria Kaufhof einkaufen. Da kann man alles kaufen!“, sagte Josie wichtig.
 
   „Zur Maria Kaufhof? Wer ist das denn? Kenn ich die?“ Caro guckte ihre Tochter verwirrt an. 
 
   „Na, die Maria Kaufhof. Da kann man alles kaufen und es macht Spaß. Hat vorhin ein Mann im Radio gesagt.“ Caro rätselte noch einen Moment, bis Alexandra erheitert das Rätsel löste.
 
   „Radiowerbung. Galeria Kaufhof ...“ Die Erwachsenen lachten.
 
   Arno nickte friedfertig. „Josefine, das stimmt. Auch da kann Alex gut einkaufen. Und wenn jemand schnell irgendwo den besten Italiener findet, oder den besten Griechen oder sonstige herausragende Caterer, dann bist du das, Cousinchen. Außerdem habe ich ja wohlweislich nicht dich, sondern die andere Cousine geheiratet! Also prost. Auf das Dreamteam, Caro und Alex.“ 
 
   Arno hob sein Glas in Richtung der Cousinen, die mit ihren leeren Wassergläsern im Raum standen und auf Hannes warteten, der ihnen zwei gefüllte Weingläser über den Tisch reichte. Alexandra ignorierte die weiteren Gespräche so gut sie konnte und sah sich in der Küche um. Die Küche sah aus, als würde sie regelmäßig genutzt, überall waren Gebrauchsspuren erkennbar.
 
   Der Boden war aus in hellem grau getöntem Natursteinboden, die U-förmig im Raum angeordneten Küchenmöbel waren dunkelblau und die Geräte aus Edelstahl. Es gab keine Hochschränke. Der Eingangstür gegenüber stand der Herd, der von Arbeitsflächen rechts und links flankiert wurde. Am linken Ende der Küchenzeile stand schräg ein riesiger amerikanischer Edelstahl-Kühlschrank und die graue Arbeitsplatte verlief bis zur Ecke, in der ein großer Weinkühlschrank stand. Auf der rechten Seite endete die Zeile an einem Ausgang nach draußen.
 
   An den Wänden verlief über die gesamte Front eine schwebend montierte metallene Regalschiene, auf der allerlei Gewürze und andere Kleinigkeiten standen. Italienisch anmutende Fresken sahen von den Wänden auf die Besucher herab. Die gesamte Einrichtung und Anordnung der Küche war eine Mischung aus sachlichem Edelstahl mit wohldosiertem Kitsch.
 
   Auf der dem Hof zugewandten Seite waren zwei große Fenster, durch die halb zugerankt vom Efeu diffuses Sonnenlicht in die Küche schien. Unter den Fenstern stand die Spüle, auf deren Ablage Töpfe und Gläser standen. Die Terrassentür links, durch die die Küchenzeile auf der Seite begrenzt wurde, führte über eine schmale Treppe in einen kleinen Garten, der mit Sonnenschirm und Terrassenmöbeln ausgestattet war.
 
   Alexandra drehte sich zu Caro, die mit ihr durch die Küche spazierte, und flüsterte ihr zu: „Für so eine Küche würde ich glatt kochen lernen!“
 
   „Vorsicht, sei leise mit deinen Versprechungen!“, Caro flüsterte zurück, „Arno könnte auf die Idee kommen, dich zu verkuppeln.“
 
   „Na, Hauptsache, solange du nicht auf die Idee dazu kommst ...“, ironisch sah Alexandra ihre Cousine an. 
 
   „Nun, das Gute an dieser Küche hier wäre, du bräuchtest nicht kochen lernen. Hannes kann es!“
 
   Alexandra verdrehte die Augen. Die Gespräche im Hintergrund wurden lauter und das plötzliche Geräusch rückender Stühle hörte sich nach Aufbruch an. Dieter kam zu Caro und Alexandra geschlendert, die vor der Terrassentür standen und in den kleinen Garten blickten.
 
   „Na, ist das eine schwule Küche?“ 
 
   Mit einem dramatischen Augenaufschlag legte er seine Hand an die Stirn, blickte zu Hannes und seufzte: „Hach. Er ist ein Verlust für die Männerwelt!“ 
 
   Die Cousinen lachten vergnügt.
 
   „Zuviel Bier Dieter, oder weinst du mir nur so hinterher?“ Hannes legte Dieter eine Hand auf die Schulter und blickte ihm tief in die Augen.
 
   So tuntig wie er konnte blinkerte Dieter Hannes an. 
 
   „Ach nein, Süßer. Ich könnte zwar bei deinen hübschen Augen schwach werden, aber du bist mir einfach zu hetero!“ 
 
   Er gab Hannes einen freundlichen Klaps auf den Hintern, den Hannes mit einem vergnügten: „Du kleine schwule Sau!“ quittierte.
 
   Erheitert grinsend über Hannes’ Bemerkung wandte sich Dieter mit normaler Stimme an die immer noch an die vergnügt kichernden Cousinen: „Also, wie sieht´s aus Mädels, kommt ihr mit zu Hannes’ Besichtigungstour?“ 
 
   „Aber sicher!“ Caro nickte heftig. „Schließlich sind wir ja deshalb hier!“
 
   „Also dann, ihr steht schon gut hier, wir gehen durch den kleinen Garten“, sagte Hannes mit einem Schlüssel in der Hand. Er drängte sich mit einem heiseren: „Entschuldigung” zwischen Caro und Alexandra zur Tür durch. Ein leiser, feiner dunkler Duft wehte zu Alexandra herüber, der die zarte Geruchsspur des Aftershaves angenehm auffiel.
 
   Als Hannes die Tür öffnete, kam ihnen ein Schwall heißer Luft entgegen. Alexandra stöhnte. „Ich bleibe in der Küche!“
 
   „Keine Sorge. Die Wohnung und das Atelier sind klimatisiert!“ 
 
   Hannes schloss die Terrassentür von außen ab und schickte sie zu einer Glastür, die auf der rechten Seite in das angrenzende Gebäude führte. Auch diese Tür war mit einem Codeschloss und Kameras versehen. Hannes tippte schnell eine Zahlenkombination ein und mit einem leisen „Klick“ öffnete sich die Tür. Ein kühler Luftzug wehte aus dem Flur nach draußen. 
 
   „So. Meine kleine Wohnung für Besucher. Rechts ist das kleine Bad, links geht es in die Küche, von dort ins Wohnzimmer und hinten rechts in das Schlafzimmer. Da gibt es noch einen Flur mit einem kleinen Abstellraum und Zugang zum Atelier. Das war’s.“
 
   „Die ist ja süß geworden!“ Caro zog die Küchentür auf und stand in einer kleinen weißen Küchenzeile mit schwarzem Wandspiegel. Links war das Fenster zum kleinen Garten, zur rechten Seite öffnete sich die Küche mit einer Theke zum Wohnzimmer, das über eine riesige Fensterfront verfügte, die den Blick auf Felder und den angrenzenden Wald erlaubte.
 
   Arno schmiss sich begeistert auf das helle Sofa im Wohnzimmer. „Alter Schwede! Was für ein Ausblick! Was für Riesenfenster!“
 
   „Die Fenster musste ich so gestalten. Sonst hätte die Hausfront in Verbindung mit den Atelierfenstern blöd ausgesehen. Aber es war verdammt kostspielig, das kann ich dir sagen!“
 
   „Das Atelier schließt sich hier gleich an?“, fragte Alexandra.
 
   „Ja. Es ist in erster Linie eine Atelierwohnung.“ 
 
   Hannes Antwort war kühl und kurz. 
 
   Schon wieder diese merkwürdig distanzierte Haltung ihr gegenüber. Langsam wurde sie sauer. Als ob sie ihn irgendwie unangemessen angemacht hätte. Denkt der Blödmann vielleicht, sie wäre an ihm interessiert? Da ist ihm wohl das Dasein als Lustobjekt von Rangsdorf zu Kopf gestiegen, dachte Alexandra grimmig.
 
   „Hannes macht regelmäßige Sommerkurse in Bildhauerei ... gleich, ihr Süßen.“ Caro nickte ihren Töchtern beiläufig zu, die, nachdem sie alle Räume begutachtet hatten, drängelten, dass sie ins Atelier wollen. Hannes grinste, als er die Mädchen hörte. 
 
   „Kommt ihr Schönheiten, ich mache euch die Tür zum Atelier auf. Aber ihr bleibt in eurer Ecke, versprochen?“
 
   „Versprochen“, tönte es gleichzeitig aus Natz‘ und Josie´s Mündern. Charlotte schmiss ein lautes „verbochen“ hinterher und Hannes schob die zappelnden Mädchen gelassen vor sich durch den Flur in das Atelier.
 
   „Was ist das für eine Ecke?“ 
 
   Alexandra war Hannes neugierig gefolgt, obwohl ihr Zorn über ihn noch nicht verflogen war. 
 
   Natz antwortete: „Hannes hat uns eine Arbeitsecke eingerichtet. Da dürfen wir auch bildhauern, so wie er.“
 
   Hannes nickte. „Genau. Natz, du passt mir ein bisschen auf Lotte auf, klar? Keine scharfen Feilen für sie, sie kann mit dem Ton arbeiten! Und es wird nichts in den Mund gesteckt, verstanden?!“ 
 
   Er drehte sich zu Alexandra um. „Ich habe eine Kinderecke eingerichtet. Ytong, Speckstein und Ton, damit können Kinder schon ganz gut arbeiten und zurechtkommen.“ 
 
   Freundlich, aber kühl und distanziert. Kein Lächeln für sie. Meine Güte, sie wollte sich doch bloß unterhalten!
 
   „Das ist ja nett“, wollte sie sagen, aber mit dem folgenden Schritt betrat sie das Atelier und ihr blieb das „nett“ im Hals stecken. Verzaubert sah sie sich um.
 
   War das Atelier von draußen beeindruckend, so war es innen imposant. Verspielt. Sachlich. Bunt. Unglaublich. 
 
   Die Fensterfront auf der linken Seite ließ bläulich getöntes Nordlicht in den Raum. Der Ausblick war ähnlich wie der aus der Atelierwohnung, über Felder bis zum Wald hin unverbaut und voller Weite.
 
   Im vorderen Teil des Raumes hatte Hannes eine Kinderecke eingerichtet, eine kleine Ecke mit niedrigen Tischen, abgetrennt vom restlichen Raum durch Regale, in der Caros Mädchen schon fleißig arbeiteten. Charlotte manschte leidenschaftlich mit rotem Ton, Natz hatte sich einen Ytongblock genommen und bearbeitete ihn mit einer Raspel. Josie hämmerte mit einem kleinen Hammer und einem Stanzwerkzeug auf einer Metallplatte herum. 
 
   Neben der Kinderecke waren mehrere Werkbänke parallel zur Fensterfront angeordnet, über denen an langen Kabeln würfelförmige Steckdosen von der Decke hingen. Auch dieser Bereich war mit Regalen abgetrennt vom restlichen Teil des Ateliers. Im rechten Teil des Ateliers standen die Skulpturen. Ungezählt. Es standen klassische Putten neben Ork-ähnlichen Monstern, griechisch-römisch anmutende Gestalten neben modernen Metallskulpturen, deren Aussagen sich nicht auf den ersten Blick erschlossen. Es war ein berauschender Anblick von Vielfalt, künstlerischer Breite und Raumkomposition. Der ganze dem Hof zugewandte Teil war eine Ausstellung. Zwischen den Objekten standen riesige Pflanzen und Leuchtobjekte, die den Eindruck von Zauberwald verstärkten. Man konnte sich zwischen den Figuren, den Objekten bewegen, sah plötzlich Bewegungsrichtungen, die eine Gestalt, eine Figur in einem ganz anderen Sinnzusammenhang erschienen ließen. Lichtverhältnisse änderten sich von einem Gang zum anderen plötzlich von dunklem Urwaldgrün zu grellen Pinktönen oder kleinen bunten, punktuell angeordneten Leuchtdioden. 
 
   Alexandra war beeindruckt. Sprachlos folgte sie dem markierten Weg, der durch die Skulpturen führte. Sie wusste nicht, wohin sie mit ihren Blicken zuerst wandern sollte und blieb schließlich an der Galerie hängen, die über eine metallene Treppe im hinteren Bereich des Ateliers zu erreichen war. Dort oben war ein loungeähnlicher Raum eingerichtet. Breite dunkle Polstermöbel vor einer riesigen blau-silbrig getönten Wand standen so, dass man über die Glasfront des Geländers einen ungehinderten Blick auf die Ausstellung hatte.
 
   „Ich bin fasziniert“, sagte Alexandra, noch immer überrascht über den Eindruck, den das Atelier in ihr wachrief.
 
   „Sind das alles deine Arbeiten?“
 
   „Nicht alles. Aber viele.“ 
 
   Hannes begleitete sie durch die Ausstellung und zeigte die Arbeiten, die nicht von ihm waren. Es waren wenige.
 
   „Du musst ein brillantes Zeitmanagement haben! Wie kann man so viele Kunstwerke erarbeiten, dann noch außer Haus arbeiten gehen und einen alten Hof renovieren? Geschweige denn davon, ein so riesiges Anwesen in Schuss zu halten?“ Alexandra schüttelte den Kopf. „Das Arbeitspensum kann man doch nicht schaffen, jedenfalls nicht als normaler Mensch!“
 
   „Vielen Dank für die kurze Beschreibung als manischer Workaholic, Frau Therapeutin!“ 
 
   Hannes grinste und sein kühler Tonfall war ironisch. Aber sein Grinsen erschien herzlich und war das erste wirklich freundliche Zeichen, das sie ihm heute entlockt hatte.
 
   „Entschuldige. War nicht als Diagnose gemeint!“ Alexandra grinste zurück. „Nimm´s als Einladung, mir zu erzählen, wie du das geschafft hast?“
 
   „Sagen wir, unvorhergesehene Umstände haben mich gezwungen, mich fast zwei Jahre nicht aus dem Haus zu bewegen. Da bekommt man schon ne Menge geschafft!“
 
   „Du warst zwei Jahre nicht draußen? Hattest du Hausarrest oder was?“
 
   „So ungefähr. Komm, lass uns zu den anderen gehen.“ 
 
   Sein Tonfall bremste Alexandra Neugierde augenblicklich. Sein stimmlicher Ausdruck beinhaltete eindeutig die Aussage: „Frag nicht nach! Es geht dich nichts an!“ 
 
   Sie wanderten durch die Ausstellung zurück. Als sie an einem Haufen aus zerbrochen Statuen vorbeikamen, hielt Alexandra an.
 
   „Und hier zerstörst du alle Werke, die nicht nach deinen Wünschen gelungen sind? Das sieht brutal aus!“
 
   „Ja, das ist brachiale Zerstörungswut. Und nein. Das ist nicht mein Arbeitsfriedhof.“ 
 
   Er legte Alexandra den Arm um Schulter und leitete sie mit unmissverständlichem Druck an dem Scherbenhaufen vorbei. Schon wieder ein Fettnäpfchen. Die Stimmen von Caro und den Anderen erschienen Alexandra plötzlich lauter und dennoch entfernter. Er roch gut. Viel besser, als er bei der schwülen Hitze riechen dürfte und seine Hand war warm, aber nicht unangenehm auf ihrer Haut. 
 
   Und er hatte mindestens zwei Geheimnisse.
 
  
 
   
 
   
    
 
   Sie machten mit den anderen zusammen eine Besichtigung der Lounge auf der Empore. Gedacht und angelegt war er für Verkaufsgespräche. Die Sitzecke ermöglichte einen ungehinderten Blick auf die Ausstellung und bot durch die riesigen Fenster eine unglaubliche Aussicht nach draußen.
 
   „Du kannst hier abends sitzen und das Rehwild beobachten, oder?“, sagte Dieter begeistert.
 
   „Ja. Theoretisch könnte ich es auch schießen, so gut habe ich sie im Blick. Aber wäre schade um die Fenster.“ Hannes gähnte. „Außerdem laufen hier auch manchmal Menschen rum. Könnte Ärger geben, wenn ich einem Spaziergänger einen Blattschuss verpasse.“ Hannes gähnte erneut.
 
   „Zeit zum Aufbruch“, forderte Arno die Reisegesellschaft auf. „Sonst frisst uns Hannes noch, so wie er seinen Mund aufreißt.“
 
   „Nein, nein, so war das nicht gemeint! Lasst euch durch mein Gähnen nicht zum Aufbruch hetzen. Ihr könnt auch ohne mich weiter hier sitzen ...“
 
   Caro klappste Hannes mit der Handfläche zart auf das Knie. „Wir haben dich schon verstanden, Schatz. War wohl ein harter Tag?“
 
   „Sehr hart. So hart ist kein Schwa ...“ Im letzten Augenblick erfasste Hannes den warnenden Blick von Arno auf seine Töchter und verschluckte die letzte Silbe. 
 
   „Ich bin heute Morgen um vier Uhr aufgestanden, um zu arbeiten.“
 
   „Ich wollte mir eigentlich noch die Heimstatt meiner Möbel anschauen, aber ich glaube wir verschieben das“, sagte Alexandra und stand auf, um die Treppe herabzusteigen.
 
   „Wenn es dir recht ist, gerne.“ 
 
   Hannes nickte zustimmend und die Gesellschaft verließ das Atelier durch ein riesiges Tor, das im hinteren Bereich zum Lager führte. Sie hatten sich länger aufgehalten als gedacht. Im Hof standen die Fahrräder und die Reisegruppe machte sich zur Abfahrt bereit. Gerade als Alexandra auf ihr Rad steigen wollte, bemerkte Dieter, dass ihr Hinterrad platt ist.
 
   „Das Vorderrad auch!“ Arno zeigte auf den Reifen. „Nanu, wo bist du denn lang gefahren, Cousinchen? Waren irgendwo Scherben?“
 
   „Keine Ahnung.“ Alexandra besah sich die Reifen. 
 
   „Guckt mal“, sie zeigte auf das vordere Rad. „Da ist ein langer Riss. Sieht fast aus wie ein Schnitt!“
 
   „Das zieht nicht fast wie ein Schnitt aus, da hat tatsächlich jemand reingeschnitten!“  Arno fuhr mit der Hand über den Reifen.
 
   Dieter stellte sich neben Arno. „Zeig her! Das ist ja nicht nur ein Schnitt, da sind mehrere. Da hat jemand mit einem großen Messer richtig reingestochen!“ 
 
   Arno und Dieter besahen sich die Reifen. Sowohl das Hinterrad als auch das Vorderrad waren offensichtlich mutwillig und mit großer Zerstörungswut zerschnitten worden. 
 
   „Was ist das denn für eine Sauerei?“ Dieter untersuchte die anderen Fahrräder. „Nur deins ist kaputt, Alex. Hast du jemanden verärgert?“
 
   „Mein Rad stand am nächsten zum Hoftor. Vielleicht sind wir zu früh aus dem Atelier gekommen und der Täter hat nur meins geschafft.“ Alexandra ärgerte sich.
 
   „Jetzt muss ich nach Hause laufen. Wenigstens bin ich schon in Rangsdorf. Ich weiß gar nicht genau, welchen Weg ich laufen muss, um nach Hause zu kommen!“
 
   Hannes besah sich den Schaden. Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich und brüsk sagte er: „Ich fahre dich. Das Fahrrad kannst du hier in der Scheune lassen. Wenn ich demnächst zum Baumarkt komme, kann ich dir zwei neue Reifen besorgen.“
 
   Alexandra überlegte einen Moment. 
 
   „Nein danke. Ich schiebe meine alte Krücke heim. Dann sehe ich wenigstens was vom Ort.“ 
 
   Neben einem schlecht gelaunten Hannes im Auto zu sitzen, erschien ihr bei der Hitze nicht erstrebenswert.
 
   „Quatsch Alex“, Caro schüttelte den Kopf. „Es sind noch gute drei Kilometer bis nach Hause. Das läufst du bei der Hitze besser nicht. Jedenfalls nicht, wenn du noch ein blödes kaputtes Fahrrad schieben musst.“
 
   Hannes hatte das Ergebnis der Diskussion nicht abgewartet, sondern das Fahrrad schon in der Scheune untergestellt und fuhr einen dunklen Passat Kombi aus dem großen Scheunentor.
 
   „Tschüss ihr zwei, wir fahren schon mal los!“ 
 
   Caro, Arno und Dieter winkten ihr zu und verschwanden durch das Hoftor. Josie und Natz drehten noch eine Runde über den Kies und radelten dann mit schnellem Tritt hinter den Erwachsenen her. „Tschüss Alex. Tschüss Hannes!“
 
   „Ich muss nur noch rasch abschließen.“ 
 
   Hannes ging in Richtung Haupthaus.
 
   „Hannes, ich kann wirklich laufen, das macht mir nichts aus!“
 
   Hannes drehte sich nur kurz um, nickte und sagte sehr bestimmt: „Ganz sicher nicht. Ich fahre dich.“
 
   Unschlüssig stand Alexandra in der Wärme im Hof. Sie würde fünf Minuten auf ihn warten, dann würde sie losgehen. Sie setzte sich unter die Linde, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Kleine Schweißperlen kitzelten sie im Haaransatz im Nacken. In der Baumkrone summten die Bienen und Hummeln und erzeugten einen dunklen, allumfassenden Brummton. Die Stimmen der anderen aus der Wandergruppe waren verstummt und auch Josie und Natz waren nicht mehr zu hören. Außer den Insekten, zeternden Vögeln und zirpenden Grillen gab es keine Geräusche. Sie seufzte. Was für eine Idylle.
 
   Schnelle Schritte erklangen knirschend auf dem Kies und als Alexandra die Augen öffnete stand Hannes vor ihr. 
 
   „Wir können.“
 
   In dem Moment, als sie aufstand, traf sie etwas hart am Bein.
 
   „Aua!“ 
 
   Noch bevor sie verstehen konnte, was sie dort getroffen hatte, sah sie Hannes in einem atemberaubenden Tempo aus dem Hof sprinten.
 
   Fassungslos sah sie neben ihrem blutenden Bein einen groben Pflasterstein liegen. Da hat jemand einen Stein auf sie geworfen. Oder auf Hannes? Während sie in ihrem Rucksack nach Taschentüchern kramte, kam Hannes keuchend auf den Hof zurück. 
 
   „Niemand zu sehen. Ich war zu langsam.“ Er begutachtete ihr blutendes Bein. „Warte, ich hole dir einen Lappen.“
 
   „Nicht nötig. Ist nur eine kleine ärgerliche Schramme.“ 
 
   Alexandra wischte sich wütend das Blut mit dem Taschentuch ab. 
 
   „Verdammt. Erst mein Fahrrad und dann noch das hier. Wer wirft denn hier mit Steinen? Hast du mit jemandem Ärger?“
 
   „Möglicherweise.“ 
 
   Kurz angebunden bedeutete ihr Hannes ins Auto einzusteigen und leise beunruhigt stand Alexandra auf. Da war wieder dieses ungute Gefühl, das sie befiel, wenn seine Stimme in einer bestimmten Tonlage war. Irgendetwas Unangenehmes verband sie damit. Wenn sie sich nur erinnern könnte. Seufzend stieg sie in das Auto ein. Vielleicht doch alles nur eine auditive Halluzination.
 
   „Soll ich dich zu Caro fahren oder willst du nach Hause?“ 
 
   „Nach Hause bitte.“ 
 
   Sie sagte ihm ihre Adresse, was er mit einem schmalen Lächeln quittierte. „Ich weiß, wo du wohnst!“
 
   Das war das Einzige, was sie miteinander sprachen, bis sie vor Alexandras Haus standen. Hannes parkte das Auto direkt vor dem Gartentörchen. 
 
   „Wenn es dir recht ist, würde ich gern einen Blick in das Haus werfen.“ Er saß auf dem Fahrersitz, die Hände lässig auf das Lenkrad gelegt und sah sie an. Sein Gesichtsausdruck war nichtssagend.
 
   Zögernd antwortete Alexandra. „Warum?“ 
 
   Hannes in ihr Haus zu lassen, erschien ihr unklug. Der Gedanke daran, dass er in ihrem Wohnzimmer, respektive dem ihrer Großmutter, stehen könnte, beklemmte sie. Er würde zu viel Raum einnehmen. So wie er auch dieses Auto mit seiner Präsenz ausfüllte und ihr die Luft nahm.
 
   Hannes sah einen Moment schweigend auf das Lenkrad. Dann sagte er leichthin: „Sagen wir, ich möchte mich vergewissern, dass der kaputte Reifen und der Pflasterstein Zufälle sind.“
 
   Alexandra sah ihn entsetzt an. „Was meinst du damit?“
 
   „Was soll ich damit meinen?“ Er zog den Schlüssel ab und stieg aus. Alexandra folgte ihm durch den Vorgarten. Hannes stand vor der Haustür und zeigte auf einen Gegenstand, der direkt davor lag.
 
   „So etwas meine ich zum Beispiel!“ 
 
   Vor ihren Füßen lag eine tote Ratte. Alexandra würgte. Der Gestank des halbverwesten Tieres war atemraubend. 
 
   „Alex, gib mir den Haustürschlüssel, ich schließe auf.“ 
 
   Ohne Widerworte reichte sie Hannes die Schlüssel, verzog sich ein paar Meter entfernt auf einen alten klapprigen Gartenstuhl und versuchte ihren Brechreiz zu unterdrücken. Schockiert schaute sie Hannes zu, der erst im Haus verschwand und kurze Zeit später mit einer Plastiktüte wieder auftauchte. Die Tüte über die Hand gestülpt nahm er die Ratte auf, stopfte sie in eine weitere Plastiktüte und entsorgte das Tütenpaket in den Mülleimer neben der Eingangstreppe. An der Stelle, an der die Ratte lag, war nur noch ein dunkler Fleck zu erkennen. Alexandra raffte sich auf, um aufzustehen und der Verfärbung mit einem Putzlumpen zu Leibe zu rücken, da stand Hannes schon mit dem Gartenschlauch auf der Treppe und spritzte mit einem harten Wasserstrahl den Fleck weg.
 
   Alexandra beobachtete ihn. „Hattest du nur eine Ahnung, oder woher wusstest du, dass die Vorfälle bei dir im Hof keine Zufälle sind?“ 
 
   Hannes wischte sich wortlos die Hände an der Hose ab.
 
   „Warum legt mir jemand eine tote, halb verweste Ratte vor die Tür? Ich wohne noch nicht lange hier, habe niemanden beleidigt. Die meisten Leute hier sind mir fremd!“ Alexandra schüttelte hilflos den Kopf. 
 
   „Mach dir keine Gedanken. Ich glaube, es hat gar nicht so viel mit dir persönlich zu tun!“ 
 
   Hannes kühle Stimme erklang und erschien ihr gepresst. Er räusperte sich. „Ich vermute, hier haben ein paar Jugendliche einen dummen Streich an dir ausprobiert.“
 
   Alexandra hob die rechte Hand und zählte an den Fingern ab.
 
   „Sachbeschädigung, Körperverletzung und Hausfriedensbruch. Bisschen viel für einen dummen Jugendstreich. Und ziemlich aggressiv für etwas, das ich nicht persönlich nehmen soll, findest du nicht?“ 
 
   Zornig stapfte sie die Treppe zu ihrer Haustür hoch. Hannes stand ihr auf der obersten Stufe im Weg, rührte sich aber nicht von der Stelle und sah nachdenklich auf sie herab.
 
   „Okay, du bist nicht die Erste, der das passiert ist. Deshalb sollst du dich ja nicht aufregen. Es lässt nach ein paar Wochen nach.“
 
   „Nach ein paar Wochen ...“ 
 
   Alexandras Stimme erstarb und die Wut, die sie empfand, richtete sich gegen Hannes. „Was heißt das? Soll das bedeuten, dass ich jetzt jeden Tag Reifen zerstochen kriege, mit Pflastersteinen beworfen werde und irgendeine beschissene Ratte vor der Haustür liegen habe?“ Sie schrie ihn an.
 
   Gelassen hob er die Hände. „Beruhige dich. Soll ich Caro anrufen?“
 
   „Nein. Ich will mich nicht beruhigen. Und nein. Du sollst Caro nicht anrufen!“ 
 
   Alexandra schubste ihn mit einem heftigen Stoß zur Seite und stürmte an ihm vorbei ins Haus. Sie rannte durch den dunklen Flur in ihr Badezimmer, schmiss die Tür hinter sich zu und setzte sich auf den Toilettendeckel. Nicht heulen. Nur nicht heulen. Wieder ein Mantra. Nicht heulen.
 
   Zu spät. Die Tränen liefen ihr das Gesicht hinunter. Sie war wütend, dass sie sich so hilflos fühlte. Der Zorn trieb ihr erneut Tränen in die Augen. Wieso tat ihr jemand das an, wer ist hier im Ort so bösartig? Und warum? Leise klopfte es. Die Tür öffnete sich. Hannes stand im Türrahmen, die Hände in die Hosentasche gesteckt.
 
   „Komm raus. Lass uns was zusammen trinken, dann erzähl ich dir was zur Sache!“
 
   Alexandra wollte nicht aufstehen und mit Hannes reden. Aber sie war neugierig. Und immer noch zornig darüber, dass irgendjemand an ihr Streiche ausprobierte. Sie schimpfte mit sich, dass sie sich von einer toten Ratte auf ihrer Vordertreppe so aus der Fassung bringen ließ. Was für ein Drama veranstaltete sie hier? Hannes muss sie für völlig bekloppt und hysterisch halten.
 
   „Ich komme gleich.“ Sie nickte ihm zu und ging zum Waschbecken. Sie wusch sich mit einem nassen Handtuch das Gesicht ab und sah in den Spiegel. Im trüben Licht der alten Badlampe sah sie müde und abgespannt aus. Mit Grund, konstatierte sie und klopfte auf ihre Wangen, um ihnen ein wenig Farbe zu geben. Und folgte Hannes, der auf die Terrasse gegangen war und dort in einem alten Gartensessel von Oma Liesel lümmelte.
 
   „Entschuldige mein Geschrei. Ich bin sonst nicht so hysterisch.“
 
   Er nickte. „Schon okay.“
 
   „Was willst du trinken? Ich habe Wasser. Und Wein.“
 
   „Hast du einen Rotwein da? Dann trinke ich gern ein Glas.“
 
   „Ich habe Rotwein da. Auch Weißwein.“ Alexandra seufzte. „So etwa hundert Kisten mit je achtundvierzig Flaschen.“ 
 
   Hannes zog die Augenbrauen hoch. „Gut bestückter Weinkeller.“
 
   „Ja, aber nicht auf meinem Mist gewachsen. Das ist das Vermächtnis von Oma Liesel. Leider ohne Inventarliste. Ich könnte jetzt irgendeine Kiste aufmachen und blind eine Flasche ziehen. Wenn wir Pech haben, ist es eine liebliche Rheinhessen Spätlese.“
 
   Hannes grinste. „Liebfraumilch? Dann nehme ich doch lieber ein Wasser.“
 
   Sie holte zwei Gläser und eine Flasche Mineralwasser und setzte sich gegenüber von Hannes auf die alte Hollywoodschaukel. Während sie einschenkte, fragte sie ihn nach den Streichen. Er räusperte sich, etwas verlegen, wie ihr schien.
 
   „Es sind mehrere Frauen, die ähnliche Erlebnisse hatten. Andi zum Beispiel. Sie hatte zerstochene Autoreifen, ein demoliertes Gartentürchen und noch ein paar andere Kleinigkeiten.“
 
   Alexandra zog die Augenbrauen hoch. „Zerschnittene Autoreifen und andere Kleinigkeiten. Schöne Definition für Kosten von etwa sechshundert Euro habt ihr hier im Speckgürtel.“
 
   „Na ja, die Autoreifen sind natürlich keine Kleinigkeit. Aber Andi fährt einen Dienstwagen, also hat die Firma die Reifen bezahlt.“
 
   „Wer noch?“
 
   „Was, wer noch?“
 
   „Wer war noch von diesen komischen Streichen betroffen?“
 
   „Ich kann mich nicht mehr an alle Frauen erinnern. Carola auf jeden Fall. Die hat damals Anzeige bei der Polizei erstattet.“ Hannes grinste. „Und so ihren Mann kennengelernt.“ 
 
   Alexandra machte eine Grimasse. „Ach so, du meinst, mich will jemand von der Polizei kennenlernen und versucht es jetzt auf diesem Weg?“
 
   „Wieso. Bist du auf der Suche?“ 
 
   Täuschte sie sich, oder war da jetzt echtes Interesse in seinem Tonfall zu hören? Vermutlich wollte er sich vergewissern, dass sie keine Ambitionen ihn betreffend hat. Alexandra hob abwehrend die Hände.
 
   „Nein. Eine Beziehung kann ich gerade so gut brauchen wie einen grippalen Infekt.“ Sie wies auf den Garten und das Haus. „Ich bin momentan mit anderen Dingen voll ausgelastet. Aber da wir davon sprechen: du könntest mir mal den Architekten nennen, mit dem du bei der Renovierung deines Hofes zusammen gearbeitet hast.“
 
   Hannes antwortete bedächtig. „Das kann ich tun. Es wird dir nur nicht viel nutzen. Er heißt Herbert Nußbaum und arbeitet normalerweise nur für die Großindustrie. Es ist ein alter Freund von mir, der einzige Grund, warum er sich auf das Projekt Hof-umbau eingelassen hat.“
 
   „Schade“, seufzend sah sich Alexandra auf der abgelebten Terrasse um, „wenn ich nur wüsste, was ich mit dem Haus hier machen soll!“
 
   „Nun, du solltest auf jeden Fall mit einem auf alte Gemäuer spezialisierten Architekten darüber sprechen.“ Hannes gähnte. „Tut mir leid, ich hatte einen wirklich langen Tag und muss ins Bett. Mein Arbeitgeber will mich morgen mal wieder sehen.“ 
 
   Er warf Alexandra einen fragenden Blick zu. „Bist du so weit okay? Kann ich dich allein lassen, oder soll ich Caro anrufen?“
 
   „Danke. Ich bin okay.“ Sie grinste etwas schief. „Ich überlege nur die ganze Zeit, welcher Polizist ein Auge auf mich geworfen haben könnte. Ich werde auf jeden Fall morgen Anzeige erstatten.“
 
   Hannes nickte müde. „Mach das. Die Erfahrung zeigt zwar, dass es nicht viel Sinn hat. Trotzdem solltest du es tun. Bei den anderen im Dorf hörte es von allein auf, aber der oder die Täter wurden nicht gefasst. Sieh zu, dass du die nächste Zeit nicht allein bist.“
 
   Alexandra spürte ihre Wut zurückkehren. „Auch das noch. Ich kann mir doch keinen Bodyguard mieten.“
 
   „Nein, das sicher nicht. Aber vielleicht kannst du dich, so oft es geht, in Begleitung zeigen. Am besten in männlicher ...“
 
   Alexandra guckte ihn flüchtig an. Er meinte doch wohl nicht in seiner Begleitung? In seiner Miene war nichts dergleichen zu erkennen. Er gähnte und wirkte eher müde und gelangweilt als an einem Flirt interessiert. 
 
   „Bei Andi und Carola hat es jedenfalls gewirkt. Ich muss los. Sonst schlafe ich auf dem Heimweg ein. Komme ich durch den Garten auf die Straße?“
 
   Sie nickte. „Gleich hier links um die Ecke. Der kleine Pfad führt nach vorn zum Gartentor. Warte, ich zeig es dir.“
 
   „Danke, ich finde allein raus. Sieh zu, dass du die Terrassentür ordentlich zu machst, heute Abend. Wir sehen uns, spätestens in zwei Wochen bei Doro und Fritz, vermute ich?“
 
   Bei Doro war das nächste Grillfest geplant. Die Einladung hatte sie heute Morgen in der Post gefunden. 
 
   „Wenn nichts dazwischen kommt, schon. Caro hat angekündigt, mich zu allen stattfindenden Partys mitzuschleifen. Ob ich will oder nicht. Wahrscheinlich hat noch nicht mal der Gastgeber Einfluss darauf ...“
 
   Hannes lächelte. „Vermutlich nicht. Also dann. Schönen Abend noch!“ 
 
   Er ging um die Ecke und kurze Zeit später hörte Alexandra die Autotür klappen. Der Wagen sprang an und das Geräusch eines anfahrenden Autos entfernte sich und erstarb nach ein paar Minuten gänzlich. Stille. Alexandra sah in ihren Garten, der wie ein verwunschener Schlossgarten auf Erlösung zu warten schien. Sie seufzte. Der Tag war anstrengend. Und die letzte halbe Stunde mit Hannes war trotz der fiesen Ratte netter als erwartet. Sie nahm sich vor, mindestens fünf der Weinkartons zu öffnen und den Inhalt zu katalogisieren. Die Wahrscheinlichkeit, darunter eine Kiste zu finden, die einen anständigen Wein beinhalten würde, den man Gästen anbieten könnte, war gar nicht schlecht. Leise rauschte ein zarter Wind durch den Garten und brachte belaubte Äste von Büschen und Bäumen in Bewegung. Alexandra dehnte sich und räumte den Tisch ab. Zeit ins Bett zu gehen. Sie warf einen letzten Blick in den Garten und vergewisserte sich, dass sie die Terrassentür ordentlich verriegelt hatte. Schließlich hatte ihr Hannes das empfohlen.


 
   
 
  



Rechts, links, rechts links ...
 
   Alexandra lief um ihr Leben. Der Weg führte entlang der Straße auf einem kombinierten Fahrrad- und Fußweg. Die Vegetation auf der rechten Seite waren üppige Büsche, die in voller Blüte standen. Hier und da traf sie der Duft wilder Heckenrosen, die ihre rosa Köpfchen in die Luft streckten. Auf der anderen Seite wurde der Weg durch einen dichten Wald aus Fichten und anderen Nadelbäumen flankiert. Aus dem Baumbestand kam ein erstaunlich kühler Luftzug, den Alexandra als angenehme Abkühlung genoss. Die Bundesstraße, an der sie entlang lief, war zu dieser Tageszeit kaum befahren. Wenn Autos kamen, waren es meist kleine Transporter, die in höllischem Tempo an ihr vorbei rasten. Mehr als einmal fragte sie sich, ob der Fahrer die nächste Kurve schaffen würde, ohne die Kontrolle über das Auto zu verlieren.
 
   Sie hatte ihre gewöhnliche Laufstrecke um diesen Abschnitt erweitert, aber sie war nicht zufrieden mit dem Verlauf ihres Trainings. Der harte Asphalt des Weges tat ihrer Tempoarbeit nicht gut.
 
   Alexandra nahm ihr schnelles Tempo raus und lief in ihrem normalen Laufrhythmus weiter. In etwa zwei Kilometern würde sie auf ihre ursprüngliche Laufstrecke entlang des Sees zurückkehren. Dann würde sie noch einmal eine Tempoverschärfung einlegen und so schnell sie konnte über den schmalen Pfad, der einen elastischeren Boden als die Straße bot, rennen.
 
   Mittlerweile hatte sie sich einen regelmäßigen Trainingsrhythmus angewöhnt. Sie lief dreimal in der Woche, morgens früh, meist vor sieben Uhr, dann, wenn sie sich nach mehr oder weniger schlaflosen Nächten ohnehin nicht mehr im Bett aufhalten mochte. Die Strecke, die sie lief, war bisher immer die Gleiche. Der heutige Abstecher war die erste Ausnahme, die sie seit Beginn ihrer Laufarbeit hier machte. Sie würde sich weitere Trainingsstrecken zulegen müssen, wenn sie sich tatsächlich entscheiden würde, einen Marathon zu laufen. Sie seufzte. Der iPod gab gerade den letzten Hauch von sich. Akku alle. Alexandra ärgerte sich über sich. Ständig vergaß sie, ihr Ladegerät an den Strom zu hängen. Jetzt würde sie den Rest der Strecke ohne Musik laufen müssen und das mochte sie überhaupt nicht.
 
   Wollte sie sich wirklich einen Marathon antun? Sie hatte gelesen, dass es einen Faktor gab, mit dem man anhand seiner Laufzeiten einen Anhaltspunkt für seine Marathonzeit berechnen kann. Bei ihrer Laufzeit auf zehn Kilometern ergab das Ergebnis knapp viereinhalb Stunden auf die Marathondistanz. Dieses Ergebnis setzte ein konsequentes Training voraus, sie müsste sich einen Trainingsplan schreiben und, das war viel schlimmer, sich auch daran halten. Bei dem Gedanken, in der Vorbereitung auf den Marathon stundenlang allein durch das Brandenburger Land zu laufen, war sie gespalten. 
 
   Einerseits genoss sie es, durch das Joggen zu entspannen, ihren Gedanken nachzuhängen und die Belastung und Auslastung ihres Körpers zu spüren. Und sie genoss es zweifellos, wenn sie nach dem Laufen erschöpft von der Anstrengung, aber im Bewusstsein, etwas für sich getan zu haben, ihrem Körper Entspannung in Form einer warmen Dusche gönnte. 
 
   Ja, die Dusche danach war das Beste am Laufen. Momentan lief sie etwa fünfzehn bis zwanzig Kilometer pro Woche. Bei einem Marathon würde sie zwischen vierzig und fünfzig Kilometer in der Woche laufen müssen. Das war das Gegenargument. Wenn sie sich überlegte, welche zeitliche Belastungen durch die neue Praxis und die Entscheidungen bezüglich Omas Haus und Grundstück auf sie zukämen, wäre sie möglicherweise schneller an ihrem Leistungslimit als ihr lieb wäre. Sie müsste mit jemanden sprechen, der ihre Versuchung, den Marathon zu laufen, verstehen kann und ihr mit Tipps zur Seite stehen könnte. Oder vom Marathon abrät. 
 
   Caro war dafür definitiv die falsche Person. Sport in Maßen fand sie okay. Aber laufen? Und dann noch einen Marathon? Never ever. Alexandra musste lachen, als sie sich Caros Gesicht bei einer solchen Frage vorstellte. Entsetzt würde sie die Augen aufreißen und Alexandra nach den bewusstseinsverändernden Drogen fragen, die sie nehmen würde. Arno hatte mit Marathonlaufen auch nichts am Hut. Fahrrad fahren ja gern. Aber laufen? Niemals. Gift für die Knie. 
 
   Hätte sie mit Oliver darüber reden können? Reden schon, verstanden hätte er sie nicht. Sein Credo war: Hätte der liebe Gott gewollt, dass wir laufen, hätte er die Erfindung des Motors verhindert. Oliver fand, dass er als Intellektueller genug Sport treibt, wenn er seine Gedanken zu philosophischen Spaziergängen ermuntert.
 
   Arschloch. Die Wut auf ihn kam genauso plötzlich, wie ihr Gedanke an ihn. Wieso fällt ihr beim Laufen immer dieses Arschloch ein? 
 
   Unwillig bog sie in den kleinen Pfad ein, der am See entlang lief und vergaß Oliver. Sie lachte. Vor ihr hoppelten fünf Karnickel in einem gemütlichen Tempo über den Pfad, blieben am Rand stehen und mümmelten vor sich hin. Sie ließen sich auch von Alexandra nicht aufhetzen, die leise an ihnen vorüberlief und dem Pfad in den kleinen lichten Baumbestand folgte. Lautes Vogelzwitschern begleitete sie und erinnerte sie an eine Hinterhofsiedlung, in der sich zwei zänkische Weiber um die Putzwoche streiten. 
 
   Zwischen den Bäumen wurde Bewegung sichtbar. Unverkennbar das Neonjäckchen, wie Alexandra grinsend feststellte. Als sie fast auf gleicher Höhe waren, lächelte die Frau und sprach sie an: „Morgen Frühaufsteherin. Wie war die Runde?“
 
   Alexandra lächelte zurück: „Schwerfälliger als ich mir wünsche. Ich muss mein Training umstellen.“
 
   Das Neonjäckchen winkte: „Na dann, viel Erfolg. Bis übermorgen!“ 
 
   Sie erhöhte ihr Tempo und verschwand auf dem Weg, den Alexandra gerade gekommen war. Alexandra lächelte vor sich hin. Das Neonjäckchen begegnete ihr seit einigen Tagen regelmäßig auf der Laufstrecke. Sie hatten sich angewöhnt, sich zu grüßen und drei vier Sätze miteinander zu wechseln. Sie amüsierte sich über das schrille Outfit der jungen Frau, die bei jeder Begegnung durch andere stark kontrastierende Farben auf sich aufmerksam machte. Langsam überlegte Alexandra schon, ob sie ihre langweilige Laufkluft nicht auch ein wenig aufpeppen sollte. Die Fröhlichkeit, die das Neonjäckchen ausstrahlte, war jedenfalls ansteckend. 
 
   Ihre Fröhlichkeit hielt an, bis sie zu Hause ankam. Dort wurde ihr schnell bewusst, dass sie noch einen Gang zur Polizei machen sollte, um eine Anzeige zu erstatten. 
 
   Auf ihrer Treppe lag in der Morgensonne eine tote, halb verweste Ratte. Alexandra fluchte. 
 
   Immerhin war der Polizist nett und höflich, als er ihre Anzeige aufnahm. Das Polizeirevier von Rangsdorf war eine schmale, enge Büroflucht im Erdgeschoss einer kleinen Geschäftseinheit.
 
   Herr Schmidt hieß der diensthabende Polizist. Seine Uniformjacke hatte er leger über einen Stuhl gehängt und in der Hitze des kleinen Büros glänzte seine Glatze so rot wie die Mütze von Rotkäppchen. Sein Hemd war über dem Bauch prall gespannt und sein hohlkreuziger Gang ähnelte dem Gang einer Hochschwangeren. Er war freundlich und nahm sich viel Zeit für seine Tätigkeit. Seine Bewegungen erschienen ihr wie im Zeitlupentempo ausgeführt und so verbrachte Alexandra etwa eine Dreiviertelstunde auf dem Revier, nur um letztlich doch unverrichteter Dinge nach Hause zu gehen. Der Polizist würde den Sachverhalt, der ja schon bekannt wäre, an den zuständigen Sachbearbeiter weitergeben und der würde sich bei ihr melden.
 
   


 
   
 
  



Glühende Hitze stand über dem Ort. Beißend stand der Geruch von Dung in der Luft, Landluft, wie man sie nicht im Speckgürtel Berlins erwarten würde. Das Haus, das Doro und Fritz mit ihren Kindern bewohnten, lag an einer schmalen Sackgasse am östlichen Rande des Dorfes. Als Alexandra, schwer beladen mit verschiedenen Dosen, in denen sie Antipasti und Salat transportierte, mit dem Ellbogen den großen roten Klingelknopf betätigte, öffnete ihr eine kleine, gepflegte alte Dame in luftiger Abendgarderobe.
 
   „Ja bitte?“ 
 
   Mit strengem Blick und hochgezogenen Augenbrauen musterte die Frau Alexandra kühl.
 
   „Guten Abend. Ich bin Alexandra Rabe und möchte zu Dorothea Kern“, sagte Alexandra. Der prüfende Blick der Frau glitt von oben bis unten an Alexandra entlang. Sie fühlte sich etwas unwohl, so, als ob sie examiniert würde. Aus dem Hintergrund ertönte Gelächter und Musik.
 
   „Meine Schwiegertochter ist beschäftigt. Um was geht es denn?“
 
   „Nun ...“, Alexandra fehlten angesichts der strengen Musterung die Worte.
 
   „Um einen Besuch, Hanne. Wir sind zu Doros Party eingeladen!“ Wie aus dem Nichts war Hannes neben Alexandra aufgetaucht und schob sie zur Tür hinein. Er küsste Hanne auf die Wangen und sagte: „Es ist wie jedes Jahr um diese Zeit. Wir feiern Doros Geburtstag!“
 
   „Davon hat sie mir nichts gesagt. Ich möchte ins Theater und hier findet ein Fest statt? Warum lädt sie mich nicht ein?“, entrüstet schob die Frau die Tür hinter ihnen zu.
 
   Hannes lächelte sie an. „Aber Hanne, du bist doch eingeladen. Hast du dich nicht deswegen so schick gemacht?“ Er legte einen Arm um ihre Schultern. Er flirtete mit der alten Dame und seine Stimmlage war sanft wie Samt. 
 
   „Du siehst übrigens toll aus!“
 
   „Ich warte auf Liesel. Wir wollten zusammen ins Theater gehen.“ Nervös zupfte sie an ihrer Handtasche.
 
   „Aber Liesel kann heute nicht. Sie hat Alexandra gebeten, es dir auszurichten. Alexandra ist Liesels Enkelin, kannst du dich erinnern?“
 
   „Ach wie schön, Alexandra! Guten Tag.“
 
   Die Veränderung im Gesicht der alten Dame war erstaunlich. Aus dem strengen Gesichtsausdruck wurde urplötzlich ein weiches Lächeln, das von einer entspannten Körperhaltung begleitet wurde. „Du bist aber groß geworden. Und so hübsch!“
 
   Alexandra lächelte unsicher. Ihr Blick schweifte fragend zu Hannes, der sie leicht belustigt anblickte. 
 
   „Na meine Damen, dann lasst uns mal feiern gehen!“ 
 
   Er hakte Hanne unter und ging mit ihr durch den Flur in die Küche, von der eine Tür in den Garten führte. Alexandra ging, von der Situation leicht verwirrt, hinter Hannes her, der sich nach ihr umdrehte und ihr zuzwinkerte. Als sie auf die Terrasse trat, fühlte sie sich von Fritz umarmt und begrüßt, der sie gleich weiter zu Doro schob. Alexandra sah aus den Augenwinkeln, wie Hannes die merkwürdige alte Dame an einem Tisch im Schatten platzierte.
 
   „Sie wollte mich nicht reinlassen.“ Alexandra deutete auf Hanne. „Wer ist das?“
 
   Doro lachte leise mit ihrer rauchigen Stimme. „Kennst du sie nicht mehr? Hanne. Hannelore, meine bösartige Schwiegermutter. Seit Liesel tot ist, ist ihr Geist zunehmend abwesend.“
 
   „Ich kann mich nicht an sie erinnern. Sie war mit Liesel befreundet?“ 
 
   „Nun ja, sagen wir mal so: Liesel hat sich nicht so sehr um ihr Schandmaul geschert und ist regelmäßig mit ihr ins Theater gegangen. Aber sonst hatten die Beiden nicht so viel gemeinsam.“
 
   „Hm. Ich kann mich nicht erinnern, dass Liesel jemals von ihr gesprochen hat.“
 
   „Ich glaube, hier im Dorf spricht niemand gern über Hanne. Sie ist einfach eine böse alte Frau.“
 
   „Schwiegermonster?“
 
   Doro nickte. „Wie aus dem Märchen. Sogar meine Tochter Janine hat unter ihr zu leiden. Nur die Jungs, die dürfen immer machen, was sie wollen. Sie ist auf alle Frauen eifersüchtig und hat mir nicht verziehen, dass ich ihren Sohn geheiratet habe. Wie das so oft ist.“ Sie zuckte mit den Schultern. „So langsam wird es besser. Sie wird immer verwirrter und ist zunehmend liebenswerter - soweit man das bei der Ausgangslage überhaupt so bezeichnen kann.“
 
   „Aber ich habe dir ja noch gar nichts zu trinken angeboten. Hier.“ Doro reichte Alexandra ein Tablett mit verschiedenen Getränken. „Bedien dich und sei willkommen in unserem kleinen Reich.“ Alexandra nahm sich dankbar ein Glas mit Wasser und prostete Doro zu.
 
   „Auf dein Wohl Doro. Auf eine schöne Party. Wir feiern in deinen Geburtstag rein, nicht wahr?“
 
   „Ja. Morgen werde ich 37 Jahre alt.“ Dorothea seufzte. „Nicht mehr lange, bis die böse Zahl auftaucht.“
 
   „Vergiss es. Du hast übrigens einen tollen Fummel an!“ Alexandra betrachtete Doro, die trotz ihrer Körperfülle in dem dunkelgrünen Etuikleid sehr gut verpackt war. Sie trug hohe lila Pumps und ihre großen Ohrringe, die im gleichen Ton wie die Schuhe schimmerten, bildeten einen angenehmen Kontrast zu den dunklen Haaren, die sie sich mit Gel ins Gesicht frisiert hatte. 
 
   „Nicht nur das Kleid sieht toll aus.“ Neben Alexandra stand Hannes. Er küsste Doro auf beide Wangen und sagte: „Ich hab Hanne dahinten ruhig gestellt. Sie hat ihren Lieblingsdrink und dein netter Drummer flirtet gerade ein wenig mit ihr.“
 
   „Vielen Dank, Hannes. Nimm dir etwas zu trinken. Ich nehme an, du bist zu Fuß hier und darfst dich den alkoholischen Getränken widmen?“
 
   „Trinken ja, aber: nein. Ich meine, ich bin nicht zu Fuß hergekommen. Ich habe ein altes Damenfahrrad dabei, das ich seiner Besitzerin gern zurückgeben möchte.“ 
 
   Er sah Alexandra an. „Es steht draußen vor dem Gartentor, ich habe es repariert.“
 
   „Oh. Vielen Dank.“ Sie lächelte ihn an. „Auch für den Lotsendienst eben an der Tür.“
 
   Hannes grinste. „Ja, sie ist mitunter recht bissig, die alte Dame“, er neigte sich zu Alexandra, „aber ich verrate dir was: meinem männlichem Charme kann sie einfach nicht widerstehen. Da wird sie weich wie Butter und schmilzt dahin!“
 
   „So, so. Deinem männlichen Charme.“ 
 
   Mit hochgezogener Augenbraue sah Alexandra ihn an und nippte an ihrem Wasser. Er roch schon wieder so unverschämt gut. Als er sich zu ihr neigte, war eine dezente Wolke seines Aftershaves an ihre Nase gedrungen. Lecker. Er quatschte mit Doro, eine gute Gelegenheit ihn noch mal genauer zu betrachten. Er trug eine legere dunkle Trekkinghose mit Gürtel, die bis zur Wade ging und Sandalen. Sein weißes Oberteil hatte einen geknöpften Ausschnitt, aus dem gebräunte Haut blitzte. Der Schnitt des T-Shirts betonte breite Schultern und Oberarme, deren Muskulatur gut definiert sichtbar war. Alexandra sinnierte vor sich hin. Nein, George Clooney war es nicht, der hier neben ihr stand. Aber er sah besser aus, als sie anfänglich dachte. Und hatte Arme, auf die sich ein zweiter Blick durchaus lohnte. Sie seufzte. Fing sie an, sich den Mann schön zu trinken aus Ermangelung anderer geeigneter und lediger Kandidaten? Ihr Blick wanderte zu ihrem Wasserglas. Nicht wirklich, oder? 
 
   Sie seufzte erneut, als sie Hannes lauthals lachen hörte. Er sah entspannt aus und Doro schien sich köstlich mit ihm zu amüsieren. Vielleicht sollte sie doch besser zu einem alkoholischen Getränk greifen und einen kleinen Flirt mit ihm riskieren. Oder doch nicht? Sie dachte an Caros Warnung.
 
   Wollte sie sich tatsächlich wieder mit den Dramen zwischenmenschlicher Beziehungen auseinandersetzen, nachdem die Wunden ihrer letzten Schlacht noch nicht verheilt waren? Nein. Besser nicht. Andererseits. Wäre er nicht das geeignete Übungsobjekt? Ein Womanizer, der offensichtlich gegen feste Bindungen ist, aber mit dem man Spaß haben kann? Warum eigentlich nicht. Sie könnte wenigstens ein bisschen mit ihm flirten. Ein heißer Sommer und ein unverbindlicher Mann. Besser kann es doch nicht sein, um die durch männliche Artgenossen ausgelösten Verletzungen zu kurieren. Und sie war sich ja schließlich sicher, dass sie außer einem Flirt nichts weiter von ihm wollte. Alexandras Blick wandte sich entschlossen zu Hannes hin, in der Absicht, sich in das Gespräch zwischen ihm und Doro einzuklinken.
 
   „Na, willst du ihn gleich hier vernaschen, oder soll ich ihn dir einpacken?“ Caros leise Stimme an ihrem Ohr ließ sie aufschrecken. 
 
   „Ooops, ich habe dich gar nicht kommen gehört.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen. So sehnsüchtig, wie du das allgemeine Objekt der Frauenbegierde angeschaut hast!“
 
   „Habe ich das? Ich war so in Gedanken, ich weiß gar nicht, wo ich hingeguckt habe.“
 
   „Mach mir nichts vor, Herzensschwester. Ich kenne deine sehnsüchtigen Blicke.“
 
   „Ach Quatsch“, leichthin schüttelte Alexandra ihren Kopf, „obwohl.“ Sie drehte sich zu Caro um. „Er ist zwar kein Tarzan, aber der Oberkörper ist schon einen zweiten Blick wert, oder?“
 
   „Allerdings. Kannst du dich an Brad Pitt in Troja erinnern? Kommt schon nah ran. Einfach lecker!“ Caro leckte sich die Lippen. 
 
   Alexandra lachte leise und trat einen Schritt zurück. Sie sah ihre Cousine von oben bis unten an. „Lass dich mal ansehen. Ich fühle mich underdressed. Du bist auch so schick wie Doro!“ 
 
   Caros Füße steckten in mörderischen High Heels. Dazu trug sie  eine nietenbesetzte Jeans und ein schmales edles Top, das über und über mit blauen und grünen Pailletten bestickt war. Alexandra hatte Sandalen, eine einfache, bis zu den Waden gehende weiße Sommerhose und ein schmales schwarzes T-Shirt an.
 
   „Nein, Schatz. Du bist nicht underdressed. Ich musste heute einfach mal aus meinen Mama-Klamotten raus. Als Mutter ist man meistens praktisch gekleidet. Und wenn man dann mal eine Gelegenheit hat, neigt man da manchmal zur Übertreibung. Allein schon eine so weiße Hose, wie du trägst, ist als Mutter ein unkalkulierbares Risiko. Jedenfalls, wenn die eigenen Kinder im Umkreis von fünfzehn Meter sind.“ 
 
   Caro sah zu Doro und fing an zu lachen. „Du hast heute auch deine Mama-Uniform abgelegt, oder?“
 
   „Ja. Aber ich bin total aus dem Training. Ich weiß nicht, wie lange ich diese Schuhe aushalte.“ Doro wies auf ihre Pumps. „Die Zeiten, in denen man in solchen Schuhen Nächte durchtanzte, sind endgültig vorbei, fürchte ich.“
 
   Alexandra lachte. „Wenn ich mir euch beide so anschaue, dann denke ich: eure Nächte kommen erst noch!“
 
   Mittlerweile waren mehr und mehr Gäste eingetroffen. Alexandra begrüßte Stella Wegemuth mit ihrem Mann Frank und den beiden Kindern. Beiläufig bemerkte sie, dass Hannes nach kurzer herzlicher Begrüßung von Frank und dem üblichen reservierten Abnicken von Stella sich schnell zu einer Gruppe anderer Gäste verdrückt hatte. Scheinbar sein übliches Verhalten, konstatierte sie. Alexandra wandte sich Wegemuths zu. Stella eröffnete ihrem Mann, dass Alexandra die Frau ist, um deren Computer Netzwerk er sich zu kümmern habe, was Frank mit einem herzlichen Lächeln quittierte. 
 
   „Meine Frau ist hochschwanger, da darf ich keine Arbeitsaufträge ablehnen, ohne eine hormonelle Krise mit sofortigem Wehenbeginn zu provozieren ...“ 
 
   Stella nickte. „Genauso ist das. Aber abgesehen davon, wenn der kleine Töffel nicht bald rauskommt, platze ich sowieso.“
 
   „Ja, aber die Schweinerei machst du dann gefälligst selber weg“, sagte Fritz laut, kam mit einem Glas auf die kleine Gruppe zu und drückte Stella fest an sich. „Wie lange noch?“
 
   „Wenn ich das nur wüsste! Termin habe ich am dritten Juni. Aber der kleine Alien ist neugierig auf die Welt. Der kommt bestimmt früher!“
 
   „Ich trinke schon seit Wochen nur noch alkoholfreies Bier, weil ich jeden Moment denke, es könnte losgehen und ich muss sie in die Klinik fahren.“ 
 
   Stella tätschelte ihrem Mann lächelnd die Hand.
 
   „Beruhige dich, Schatz. Deine Eltern kommen bald aus dem Urlaub zurück, dann schicken wir die Kinder dahin. Und wenn Töffel da ist, dann kannst du dir wenigstens an einem Abend so richtig die Kante geben.“ 
 
   Frank lächelte zurück. „Darauf kannst du wetten! Ich werde Hannes auf dem Hof heimsuchen und dann werden wir die Nacht durchmachen. Falls es nachts kommt.“ 
 
   Stellas Lächeln verwandelte sich in eine gleichgültige Miene und sie wandte sich schnell ab. 
 
   Alexandra sah sich um. Es waren viele Gäste da, die auch schon bei Caro auf der Party waren. Neben der Terrasse war auf der linken Seite ein Tanzboden mit einer kleinen Bühne aufgebaut, die Gleiche, die auch schon bei Caro im Garten stand. Auf der rechten Seite ein Grill, den Fritz und Arno mit Grillgut bestückten. Daneben war eine Tischreihe für das Buffet aufgebaut. 
 
   Alexandra stellte ihre Dosen mit den Antipasti und dem Salat ab und ließ den Garten auf sich wirken. Er war nicht sehr groß, aber gut geschnitten. Im hinteren Teil des Gartens war eine hölzerne Kinderspielburg aufgebaut, die gerade von einer Reihe von Prinzessinnen bevölkert war. Die Jungens hatten sich mit einem Fußball auf die Straße verzogen und behinderten dort nachhaltig den Anliegerverkehr - was aber keinen weiter störte. Als sich Alexandra wieder zu den Erwachsenen drehte, die auf und um die Terrasse in kleinen Gruppen standen und saßen, fiel ihr Andrea auf. Sie stand neben Hannes und flirtete augenscheinlich heftig mit ihm. Alexandra zuckte mit den Schultern. Sollen sie doch. Andi war ja schon das letzte Mal so reserviert, nur weil sie sich einem Moment allein mit Hannes unterhalten hatte. Also wird sie wohl Ambitionen haben. Gerade als sie den Blick abwenden wollte, fing sie ein amüsiertes Grinsen von Hannes auf, der sie ansah. Ob sie die beiden stören sollte? Sie beschloss, Andrea anzusprechen. Schließlich schien sie ja auch Erfahrungen mit bösartigen Streichen gemacht zu haben und es könnte nicht schaden, sich mit ihr darüber auszutauschen. Sie bewegte sich langsam durch den Garten auf Andrea zu, als ihr Thessmann lächelnd entgegen kam und sich ihr in den Weg stellte.
 
   „Hallo, du auch hier, wie schön!“ Er sah sie freundlich an und nahm sie am Arm. „Komm, lass uns gleich mal ne Runde tanzen.“ Er ließ sie nicht zu Wort kommen und zog sie ungeachtet ihres Sträubens auf den hölzernen Tanzboden, der von einer Band bespielt wurde. Es waren die Chinchillas, die Band, mit der Doro und Fritz normalerweise spielten.  Für den heutigen Abend war eine Leadsängerin eingesprungen, damit Doro Zeit zum Feiern hatte. 
 
   „Ich wollte gar nicht tanzen!“ 
 
   Thessmann grinste. „Ich weiß. Aber du wirktest so verloren, da dachte ich, ich gebe dir ein Ziel!“
 
   „Ich wirke verloren?“ Alexandra blickte in braune Augen. „Und du? Bist du hier nicht auch etwas verloren? Musst du nicht deine Predigt für morgen vorbereiten?“ 
 
   Die braunen Augen blitzten sie verwegen an. Alexandra registrierte das Spiel seiner Muskeln unter seinem Hemd, als er sie in einer wilden Drehung über den Tanzboden schob. Sie stolperte. Seine Arme schützten sie vor einem Sturz. Die Finger ihrer linken Hand hatte sie halt suchend in seinen Arm gekrallt. Stahl. Die andere lag auf seiner Brust. Irritiert versuchte Alexandra, das Gleichgewicht zurück zu gewinnen. Wieso hat ein Pfarrer Muskeln? 
 
   Thessmann hielt sie fest und neigte seinen Kopf an ihr Ohr.
 
   „Na, endlich aus der Fassung gebracht?!“, flüsterte er und lächelte sie an. Und wie er sie anlächelte! Alexandra schluckte. Der Pfarrer flirtete! Mit ihr! Und er war alles andere, aber nicht zurückhaltend dabei. Sie spürte seinen Körper deutlich und er genoss die Irritation, die er unverkennbar in ihr auslöste, das konnte sie seinem Gesichtsausdruck ansehen. Frech.
 
   „Die Predigt brauche ich erst übermorgen. Aber ich brauche Inspirationen, deshalb muss ich mir mal die Beine vertreten gehen.“ 
 
   Thessmann sprach völlig normal und der Moment, der ihre kurze Bekanntschaft auf ein anderes Niveau zu heben schien, war vorbei. Alexandra tanzte so gut sie konnte weiter und versuchte ihre aufkeimende Nervosität zu überspielen. Ein Flirt, gut und schön. Darauf wollte sie sich ja schon einlassen. Aber mit dem Pfarrer? Ob sie da nicht außerhalb ihrer Preisklasse arbeitete? Was, wenn er das Ganze plötzlich ernst nahm? Alexandra sah sich schon im Pfarrhaus sitzen und das Damenkränzchen anleiten. Kleine Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Himmel hilf. Caro, hilf mir! Ihre leisen gedachten Worte schienen ihre Cousine zu erreichen. Auf dem Weg von der Tanzfläche kam ihnen Caro entgegen. Als sie auf gleicher Höhe waren, zog sie Thessmann zur Seite und fragte ihn, ob er schon die neueste Geschichte von Natz und Josie gehört hätte. Erleichtert über die Ablenkung Thessmanns durch Caro, stand Alexandra neben den beiden und sah zur Tanzfläche. Die meisten Gäste tanzten allein, nur Andi tanzte mit einem großen Mann und Hannes tanzte wild mit einer rothaarigen Schönheit, die Alexandra dunkel bekannt vorkam. Sie wandte sich zu ihrer Cousine neben ihr, um sie nach der Frau zu fragen. Caro plauderte noch mit Thessmann über ihre Kinder. Dankbar warf ihr Alexandra einen beredten Blick zu, den Caro mit hochgezogenen Augenbrauen und der stillen Fragestellung: „Was war denn das da eben auf der Tanzfläche? Habe ich bei dir was verpasst?“ quittierte.
 
   Durstig griff Alexandra nach einem Glas Wasser. Ihr erhitzter Körper verlangte nach Abkühlung und sie überlegte, ob sie sich in das Badezimmer zurückziehen könnte, um sich kalt abzuwaschen. 
 
   „Tanzt der Pfarrer besser als ich? Oder hast du zwischenzeitlich einen Tanzkurs gemacht?“ Hannes kühle Stimme mit einem Unterton von Spott erklang neben ihr. 
 
   Mit fragendem Gesichtsausdruck drehte sich Alexandra zu ihm um. „Wie meinst du das?“ 
 
   „Es sah so harmonisch aus. Und ich weiß, dass der Pfarrer eine Frau sucht. Es wirkte wie ein Paarungsritual!“ Hannes grinste anzüglich. 
 
   „Paarungsritual. So ´n Quatsch“, knurrte Alexandra. Sie fühlte sich ertappt. „Mir war nicht bewusst, dass ich hier so unter Beobachtung stehe und dass es auffällt, mit wem ich tanze und wie ich tanze.“ 
 
   Hannes nickte. „Du bist hier auf dem Dorf, Alex. Hier wird alles, aber auch wirklich alles registriert. Vor allem dann, wenn du neu bist. Und hübsch.“ Hannes trank einen Schluck Rotwein. „Und wenn du mit dem ledigen Pfarrer tanzt. Du trittst hier der einen oder anderen Schönheit auf die Füße, die sich bei dem attraktiven Mann Chancen ausgerechnet hat!“
 
   Sprachlos stand Alexandra vor ihm, ihr fiel nichts ein, was sie antworten konnte. Spinnen hier denn jetzt alle? 
 
   „Ich glaube, ich lasse es mir auf die Stirn tätowieren: Ich, Alexandra Rabe, suche derzeit keinen Mann, Ausrufungszeichen!“
 
   „Gib´s auf. Glaubt dir doch keine! Dafür ist dein Blick zu suchend!“ Er lächelte süffisant und schlenderte zu Andrea, die mit einer braunhaarigen Frau plauderte. Alexandra konnte sich an deren Namen nicht erinnern, wusste aber, dass sie auf der letzten Party auch da war. Sie sah sich weiter um. Thessmann tanzte schon wieder, diesmal mit Sändi, und es sah mindestens ebenso nach Paarungsritual aus wie ihr Tanz. Sändi schmiegte sich hingebungsvoll an seine Schulter und Thessmann wirkte nicht, als ob es ihm missfiele. Optisch waren die Beiden ein schönes Paar. Beruhigt darüber, dass sie scheinbar nicht die Einzige war, an der er interessiert war, nahm sich Alexandra ein Glas mit Weißwein. Sie kam nicht dazu, daraus zu trinken. Andrea stand plötzlich neben ihr. 
 
   „Hi.“
 
   Alexandra wandte sich der zierlichen Blondine zu und suchte gleichzeitig ihre nähere Umgebung nach Hannes ab. Sie wunderte sich. Kein Hannes in der unmittelbaren Nähe und trotzdem sprach sie Andrea an? 
 
   „Selber Hi.“ Sie wartete ab.
 
   „Hannes hat erzählt, dass du neuerdings mit unserem Dorfirren in Verbindung stehst?“ Ihre Stimme war freundlich und ohne den frostigen Unterton des letzten Gesprächs.
 
   Alexandra seufzte. „Leider ja. Das heißt, er hat Kontakt zu mir aufgenommen. Unaufgefordert.“
 
   „Hannes hat es mir erzählt. Du weißt, dass ich vor ein paar Jahren ähnliche Erfahrungen gemacht habe? Übrigens nicht als Einzige hier in der Runde.“
 
   „Ja. Wie bist du ihn losgeworden?“
 
   „Keine Ahnung. Es hat genauso plötzlich aufgehört, wie es angefangen hatte. Vielleicht lag es an dem Mann, mit dem ich damals zusammenkam. Nach dem der regelmäßig bei mir morgens aus dem Haus kam, war Ruhe.“
 
   Hannes war unbemerkt zu ihnen getreten. „Also Alex, es hilft nichts, wenn du dir ein Tattoo auf die Stirn machst. Du brauchst einen Kerl, der morgens bei dir aus dem Haus kommt!“ 
 
   Neugierig fragte Andi: „Du willst dich tätowieren lassen? Die Stirn ist nicht gerade die günstigste Stelle dafür, oder?“
 
   „Er redet wirr.“ Alexandra zeigte auf Hannes. „Ich habe mich vorhin über die Argusaugen beklagt, die mich hier beobachten und darüber, dass alle Welt glaubt, ich wäre hier auf Männerfang.“ Sie fuhr sich durch die Locken. „Bin ich aber nicht. Ich bin gerade bedient genug.“
 
   „Welcome to the Club.“ 
 
   Andis nettes Lächeln und der warme Tonfall, der ihre Aussage unterstrich, verwunderte Alexandra. War die Dame doch nicht so eine Zimtzicke? Jedenfalls musste sie keine Angst haben, dass Alexandra sich an ihrem Hannes vergreifen würde. Oder? Der lachte laut und sagte: 
 
   „Mensch Andi, hättest du mal vorher Dieter gefragt. Das dein Bertel einer vom anderen Ufer ist, hätte der gleich rausgefiltert.“
 
   Andrea zog eine Grimasse. „Ich hatte mir ja schon so was gedacht. Aber es war halt zu schön.“ Sie wandte sich Alexandra zu. „Ich hab vor ein paar Tagen eine Beziehung beendet, weil der Mann,“ sie seufzte herzzerreißend, „ich sag dir, das war ein Traum von einem Kerl: groß, schön, intelligent, charmant und reich!“, sie seufzte erneut. „Tja, jedenfalls habe ich die Beziehung beendet, weil dieser Traumtyp leider schwul war. Er kommt aus einer alteingesessenen Berliner Unternehmerfamilie und aus gesellschaftlichen Gründen sollte er heiraten. Die Familie hatte beschlossen, er ‚dürfte‘ weiter schwul sein, aber er müsste eine Alibifrau präsentieren. Seine männlichen Liebschaften dürfte er heimlich lieben. Wenn er nach angemessener Zeit einen Erben zeugen würde. Mit künstlicher Befruchtung versteht sich.“ Andi schüttelte den Kopf. 
 
   „Für diese Pseudohochzeit hat er eine Frau gesucht und mich gefunden. Und ich blöde Nuss hab’s nicht gemerkt. Seine Mutter hat mich nach der Trennung tagelang verfolgt und hat mich angebettelt. Ich hatte meine Meinung schon fast wieder geändert. Aber es geht einfach nicht. Als Gebärmaschine möchte ich mir meine Handtaschen doch nicht verdienen.“
 
   „Wieso hast du Skrupel? Wer weiß, wie viele gesellschaftliche Arrangements auf dieser Grundlage fußen. Und Bertel würde dich auf Händen tragen!“ Hannes zuckte die Achseln. „Oder wartest du immer noch auf den Prinzen mit dem weißen Pferd?“
 
   „Prinz mit weißem Cabrio bitte.“ Andi lachte. „Nee, ich verschenke doch nicht meine besten Jahre an überkommene Familientraditionen. Nach ein paar - vielleicht sogar ganz guten - Jahren, die man auf Händen getragen wird, hat man so verkrüppelte Füße, dass man keinen eigenen Standpunkt mehr einnehmen kann, selbst wenn man dann noch einen haben sollte ...“
 
   Diese Aussage ließ sie in Alexandras Augen in anderem Licht erscheinen. Möglicherweise war Andrea gar nicht so doof und oberflächlich, wie ihr erster Eindruck von ihr war. 
 
   Andrea schmiegte sich an Hannes. „Und nachdem du mir pausenlos Abfuhren erteilst, muss ich ja weiter suchen.“ 
 
   Er legte den rechten Arm um sie und drückte sie fest an sich.
 
   „Oh Andi, Darling, ich würde dich ja nicht immer abweisen, aber deinen Unterhalt kann ich mir einfach nicht leisten. Allein deine Handtasche da. Die ist doch bestimmt von Gucci, oder?“ Er sprach es wie ‚Gucki’ aus und grinste.
 
   “Könnte aber auch Versace sein“, dabei sprach er Versace wie ‚Versacke’ aus und wies auf die Beutelform der Handtasche. „Ein Sack. Alles, was den Weg dahin hineinfindet, ist und bleibt für immer und ewig verschollen. Cast away.“ 
 
   Andi lachte. „Du bist und bleibst ein Kulturbanause. Weißt du was diese Handtasche, die übrigens von Armani ist, gekostet hat?“ 
 
   Hannes zog die Brauen hoch. „Ah, Manni hat die Tasche gemacht? Na schön, sag schon wie viel. Vierstellig?“
 
   „Ich habe sie im Secondhand-Laden erstanden, für schlappe fünfzig Euros.“ 
 
   Stolz wedelte Andrea mit dem Sack an ihrer Hand herum.
 
   „Zu viel, wenn du mich fragst. Vor allem, weil du schon Hunderte dieser merkwürdigen Beutel hast. Wenn ich dein Mann wäre, dann hätte ich dich schon längst auf Shopping-Diät gesetzt.“
 
   „Ach ja. Dann ist es ja gut, dass wir beide nicht heiraten!“
 
   Interessant. Alexandra hörte die beiläufige Bemerkung, die Andrea ohne spitzen Unterton äußerte. Was haben die Beiden für eine Beziehung? Sie flirten heftig miteinander, aber haben keine Ambitionen? Oder ist das Vorgeben von ‚Keine Ambitionen haben’ das Einleiten eines Flirts, aus dem sich im Weiteren mehr ergeben soll? Ihre Gedanken sprangen zwischen diesen Überlegungen hin und her. So abgelenkt, registrierte sie erst im zweiten Anlauf die Frage, die Hannes an sie richtete.
 
   „Tanzt du mit mir?“ 
 
   „Nein.“ Alexandras erster Gedanke war: „Nein. Ich tanze nicht mit dir, du riechst zu gut. Deine Nähe ist beängstigend für meine emotionale Balance.“
 
   Warum denkt sie „Nein“ und antwortet „Ja“?
 
   „Ja. Warum?“ 
 
   „Was warum?“ Seine Stimme klang eine Spur irritiert.
 
   „Warum willst du mit mir tanzen? Ich kann es immer noch nicht besser als vor zwei Wochen.“
 
   Er sah sie direkt an. Dunkle blaue Augen, deren hypnotischer Blick direkt in die Eingeweide trifft und dort Unruhe verbreitet. Seit wann hatte er blaue Augen?
 
   „Genau deshalb. Es macht mir Spaß mit dir. Außerdem ...“ Hannes legte ihr seine Hand auf den Rücken und leitete sie durch den Garten auf die Tanzfläche. 
 
   „Außerdem?“
 
   „... hatte ich den Eindruck, dass du auch Spaß am Tanzen mit mir hast. Auch wenn du es noch nicht perfekt kannst.“
 
   Der Abend war schon vorangeschritten, als sie von der Tanzfläche zurückkamen. Sie hatten nicht nur einen Tanz, sondern fünf hintereinander absolviert. Alexandra musste zugeben, dass sie mit Hannes auf dem Tanzparkett gut zurechtkam. Er hatte Recht, es machte tatsächlich Spaß mit ihm zu tanzen. Er hatte eine Art sie zu führen, die es ihr leicht machte, die Tanzschritte einzuhalten, die er vorgab. Die Gespräche, die sie während des Tanzens führten, waren belanglos und Alexandra hatte den Eindruck, sobald das Gespräch eine persönlichere Dimension erreichte, die auch Hannes betraf oder im weiteren Verlauf des Gespräches betreffen könnte, dann blockte er ab. Hannes tat es sehr dezent und wechselte in diesen Momenten geschickt das Thema. Er war witziger, als sie dachte. Sein schwarzer Humor gefiel ihr und seine Charakterisierungen der anderen Tänzer waren sowohl bissig als auch stimmig, so dass sie häufig in Lachen ausbrechen musste. 
 
   Das nächste Lied, das die Band anspielte, war eine sehr langsame Schnulze. Alexandra wollte diesen Tanz nicht mit Hannes tanzen. Das Lied war zu langsam, um es unverfänglich zu tanzen. Er hatte sie schon bei den ersten Takten der Musik viel zu dicht an sich herangezogen und die Unruhe, die diese unvermittelte Nähe in ihr auslöste, machte ihr Angst. Er hatte ihr einen merkwürdigen Blick zugeworfen, als sie den Tanz abbrach. So, als wüsste er, warum sie die Tanzfläche verließ und als würde er das bedauern. 
 
   Sie ging zu Caro, die an einem der Tische saß und sich ein Glas Wein einschenkte.
 
   „Uff, geschafft! Jetzt kann die Party richtig losgehen. Arno ist gerade mit den Kindern nach Hause, um sie in die Obhut der Großeltern zu geben.“ Caros prüfender Blick glitt über Alexandra. „Und du? Hast du dich außer Atem getanzt oder warum hast du Schnappatmung?“ 
 
   Alexandra erwiderte den Blick ihrer Cousine kommentarlos. Ihr Rücken fühlte sich an, als ob er von brennenden Blicken durchbohrt würde. Hannes. Sah er sie immer noch so an, wie eben auf der Tanzfläche? Als sie sich umdrehte, stand Thessmann hinter ihr.
 
  
 
   
 
   
    
 
   Der Andrang am Buffet war etwas zurückgegangen und Alexandra war mit Thessmann losgegangen, um etwas zu essen zu holen. Gefühlt hing ihr der Magen in den Kniekehlen, aber sie hatte nicht wirklich Hunger. Der Appetit war ihr in dem Moment vergangen, als sie den Aufruhr ihrer Innereien wahrnehmen musste. Und nur, weil Hannes nach dem abgebrochenen Tanz an ihr vorbeiging und dabei - wie zufällig - leicht über ihren nackten Arm strich. Die Berührung war so leichthin, dass man sie als zufällig hätte wahrnehmen können. Alexandras Sinne waren jedoch aufs Äußerste gespannt und so richteten sich ihre zarten blonden Härchen auf den Armen auf. Er hatte nichts weiter gesagt, sie nicht angesehen und war im hinteren Teil des Gartens verschwunden. Sie war sich seiner Anwesenheit deutlich bewusst und ärgerte sich über sich selbst. Ärgerte sich über diesen Mann, der mehr Raum in ihren Gedanken einnahm, als sie ihm zugestehen wollte.
 
   „Du hast ja Gänsehaut! Ist dir bei dieser Hitze etwa kalt?“ Harald Thessmann, der neben ihr stand, sah sie prüfend an.  
 
   „Ich hab noch nichts gegessen“, sagte Alexandra schnell und rieb sich fröstelnd über die Arme. „Vermutlich habe ich nur Hunger.“
 
   Thessmann erging es ähnlich und so standen sie zwei Minuten später friedlich nebeneinander vor dem Essen und versuchten herauszufinden, welche Köstlichkeiten auf dem Buffet angeboten wurden.
 
   „Schau mal hier. Sieht aus wie Scampi-Spinat-Salat.“ Thessmann hielt ihr einen Löffel vor die Nase. „Magst du?“
 
   Alexandra schüttelte sich. „Nee, bloß nicht. So viel Antibiotika, wie in den Dingern ist, nehme ich nicht mal bei einer Blaseninfektion zu mir.“ 
 
   Thessmann grinste. „Och, dann ist das ja gerade das Richtige für mich. Bei meinen ständigen Aufenthalten in kalten Kirchen und auf fußkalten Kanzeln neige ich zu chronischen Blasenentzündungen!“ Er biss herzhaft in eine Garnele und versuchte erfolglos, die Salatsauce, die über seine Lippen auf sein Kinn tropfte, mit der Zunge aufzufangen. Alexandra musste lachen. 
 
   „Du brauchst ein Lätzchen!“ Sie lachte noch mehr, als Sändi, die hinter ihnen stand, mit einem Taschentuch in der Hand fröhlich drohend auf Thessmann zukam. 
 
   „Du weißt doch, wie Mütter das machen, oder?“ Sändi spuckte in das Taschentuch und machte eine Bewegung auf Thessmann zu, der sich lachend hinter Alexandra in Sicherheit brachte.
 
   „Hilfe!“
 
   „Wieder einer mit einer frühkindlichen Negativ-Prägung durch die Mutter.“ Sändi lachte und steckte ihr Taschentuch wieder ein.
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   Sie spürte, wie eine kalte Hand nach ihrem Herz griff. Hannes tanzte mit der Frau. Alexandra hieß sie, das hatte sie bereits herausgefunden.
 
   Von ihrem Beobachtungsposten aus hatte sie erkennen können, wie er sie ansah. Sie wusste, er war interessiert. Und sie sah, dass auch Alexandra interessiert war. Sie musste es sein. So wie die anderen auch, die sie immer und immer wieder von ihm fernhalten musste.
 
   Es war schwere Arbeit, diese ganzen Frauen von ihm fernzuhalten. Die taten ihm nicht gut, das wusste sie genau. Das letzte Mal, als sie ihn mit einer anderen Frau erwischt hatte, war sie ihm bis nach Cottbus nach gefahren. Er hatte zunehmend angefangen, seine Kontakte auch in seinem Freundeskreis geheim zu halten, und es war nicht mehr so einfach, dahinter zu kommen, mit welchen Frauen er sich traf.
 
   Erst nachdem sie Milan kennengelernt hatte, wurde es einfacher, Hannes im Blick zu behalten. Milan hatte dafür gesorgt, dass sie immer in das Atelier konnte, wenn sie wollte. Er hatte die Computeranlage angezapft, und wenn Hannes seinen Zugangscode änderte, bekam sie eine Nachricht auf ihr Handy mit dem neuen Code. Sie hatte auch Zugriff auf seine E-Mail Konten. Irgendeinen Trojaner hatte Milan in den Computer von Hannes eingeschleust. Es war kompliziert, nachdem Hannes einen Virusbefall seines Rechners bemerkt hatte und seinen Freund Frank beauftragt hatte, seinen Computer zu checken. Eine Zeitlang hatte sie Angst, der Trojaner würde bemerkt und Hannes würde seinen Computer besser schützen. Aber Milan hatte sich gekümmert. Er war ein Genie. Ein Verbrecher, aber ein Genie. Er gehörte zu irgendeiner bulgarischen Bruderschaft, wie er sagte, die das Vermögen in Europa gleichmäßiger verteilen wollten. Er hatte ihr nicht viel erzählt von sich. Sie wusste, er hat Frau und Kinder, aber mehr wollte sie nicht wissen in ihren kurzen Nächten. Milan kam zwei, dreimal im Monat zu ihr. Manchmal brachte er jemanden mit. Sie wusste nie, wann oder woher er kam. Und sie bot ihm eine räumliche und körperliche Zuflucht. Er war im Bett ein Tier. Unflätig, mit gebrochenem Deutsch sagte er Worte, die ihr bei einem Anderen die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Bei Milan gehörte es dazu. Die Brutalität, die er manchmal zeigte, war sie gewöhnt. Es war wie mit den Männern vor Hannes. Sie waren alle so. Sie hatten sie geschlagen, getreten und ihr gezeigt, dass sie ein Nichts ist. Nur gut für das Bett. Milan schlug sie nur selten. Meist, wenn sie sich nicht gleich für ihn auszog, oder wenn sie nicht sofort nach Hause kam, wenn er seine Ankunft mitteilte. Der Sex mit ihm tat ihr gut, so, wie er mit ihrem Körper umging, aber ihr Herz erreichte er nicht.
 
   Hannes war der erste ihrer Männer, der anders war. Sie hatte sich nicht bewusst auf ihn eingelassen, es war eher eine „harmlose“ Affäre, die aber zusehends zu einer Obsession wurde. Hannes war überhaupt nicht der Typ Mann, auf den sie stand.  Sie konnte mit Brutalität und Demütigung umgehen, wusste, wie man leidet, und flüchtete aus ihren Beziehungen immer über das Anknüpfen einer neuen Partnerschaft - die meist genauso desaströs endeten, wie die vorhergehenden. Sie war wie ihre Mutter.
 
   Hannes war anders. Er war so liebenswürdig mit ihr umgegangen. 
 
   Sie erinnerte sich an Tage, an denen er sie morgens mit einem Frühstück geweckt hatte. Wie er so selbstverständlich um ihre Meinung fragte, wenn er Rat brauchte und ihren Argumenten zuhörte. Seine Freundlichkeit, die ihn im Alltag umgab. Seine Standpunkte, die er im Streit laut und hitzig, mit Freude an der Auseinandersetzung, aber niemals respektlos ihr gegenüber verteidigte.
 
   Ja, Respekt. Das erlebte sie bei ihm zum ersten Mal. Respekt und eine Art umfassende Liebe. Ein Mann, mit dem man streiten konnte, ohne dass er handgreiflich wurde, oder sie demütigte. Das wollte sie nicht mehr hergeben. 
 
   Die Angst, ihn zu verlieren, kam schleichend. Jeden Morgen war sie aufgewacht und hatte das bösartige und schmerzhafte Herzklopfen gespürt, wenn sie wieder geträumt hatte. Jede Nacht verließ er sie. Jede Nacht trennte er sich wegen einer anderen Frau von ihr. Jedes Wochenende, wenn sie morgens ihre Hand ausstreckte und sie sacht unter die Decke neben sich schob, um zu spüren, ob er noch da war, fühlte sie nur kurz die Erleichterung, wenn seine Hand nach der ihren griff und sie zart streichelte. Gleich nach der Erleichterung kamen die Zweifel. Streichelte er sie, oder die Frau, die er während der Woche vielleicht in seinem Bett liegen hatte? Während er Brötchen holte, hatte sie alle aktuellen Briefe kontrolliert, wenn er duschte, hatte sie sein Handy überprüft, und wenn er abends schlief, stand sie noch mal auf, um den Computer hochzufahren und seine E-Mails zu lesen.
 
   Sie musste, musste ihn kontrollieren, sonst würde sie wahnsinnig. Wenn sie es nicht tat, konnte sie nicht essen, nicht trinken und nicht schlafen. Sie konnte nicht anders. Ihr Körper reagierte mit Herzklopfen, die sich zu heftigen Schmerzen ausweiteten, der Puls raste. Sie bekam Schwindelattacken und die Wirklichkeit veränderte sich. Wie in einem Tunnel zog sie sich zusammen und zog sie mit, mit hinein in einen dunklen Strudel voller Angst.
 
   Nein. Sie konnte nicht anders. Und sie wollte ihn behalten. 
 
   Sie kannte die anderen Schlampen. Sie wollten alle so einen Mann. Deshalb mussten sie in ihre Grenzen gewiesen werden. Sie musste doch auf Hannes aufpassen.
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   Die Geburt von Stellas und Franks drittem Kind wurde gebührend gefeiert. Kollegen und Freunde waren gekommen und alle hatten Geschenke für das Neugeborene und die Eltern mitgebracht. Auch Alexandra stattete Frank einen Besuch ab. Müde von der durchwachten Nacht, dem aufregenden Tag nach der Geburt, saß er glücklich lächelnd auf dem Sofa und ließ seine Freunde machen. Nachdem er Stella gegen drei Uhr morgens mit dem Kind schlafend in der Klinik zurückgelassen hatte, hatte er den Rest der Nacht mit Hannes im Atelier verbracht, wo sie die Ankunft des Kindes feucht-fröhlich feierten.
 
   Caro war mit den Kindern und Doro zu einem Besuch bei Stella gefahren und die verbliebenen Gäste tranken mit dem Vater auf den Sohn namens Magnus.
 
   „Auf die Männer der Familie Wegemuth. Pünktlich wie die Maurer!“ 
 
   Arnos Worte bezogen sich auf den Geburtstermin am dritten Juni, den der kleine Magnus pünktlich eingehalten hatte, wenn auch denkbar knapp. Er war in der Nacht drei Minuten nach Mitternacht auf die Welt gekommen. Arno hob sein Glas und prostete Frank zu. 
 
   „Nach dem Theater hätte er ruhig früher kommen können.“ 
 
   Frank erhob ebenfalls sein Glas. „Aber was soll´s. Hauptsache gesund und munter. Und rechtzeitig, bevor die Weltmeisterschaft losgeht. Auf den Kleinsten der Wegemuths!“       
 
   „Weltmeisterschaft“ war das Stichwort und sofort begannen die Männer, über Fußball, die kommende Woche und das Eröffnungsspiel der deutschen Mannschaft zu spekulieren. Welcher Spieler wann und wie aufgestellt würde, wer noch Verletzungen auszukurieren hätte oder sich hoffentlich nicht noch vor dem Turnier verletzen würde. Die Vorfreude der Männer auf dieses Ereignis war deutlich spürbar. Zunehmend gelangweilt von dem Thema überlegte Alexandra, wie sie sich nützlich machen könnte und begann, die überall verstreuten Gläser von bereits gegangenen Gästen einzusammeln. Als sie die Gläser in die Küche bringen wollte, nahm ihr Andrea ein Tablett ab. „Lass dir helfen“, und folgte ihr in die Küche. 
 
   Sie kannte sich in der Küche gut aus und begann die Spülmaschine einzuräumen, während Alexandra die Gläser abwusch, die nicht mehr in die Maschine passten. Andrea erzählte gerade etwas über ihren Job, als sie von einem lauten Blöken unterbrochen wurden. Irritiert blickte Andi um sich. „Was ist das? Haben wir ein Schaf in der Küche?“ 
 
   Alexandra kicherte und hob ihre nassen Hände. „Kannst du mal an mein Handy gehen und schauen wer anruft? Müsste auf dem Display stehen. Handy liegt in der Handtasche.“
 
   „Aber klar. Ich mache nichts lieber als in fremden Handtaschen wühlen. Warte mal.“ 
 
   Andrea kramte in Alexandras kleiner Handtasche nach dem Telefon. „Ein Schaf als Klingelton. Ich fasse es nicht. Was ist das hier, ein Taschenvibrator?“ Sie zog einen kleinen stabförmigen Gegenstand aus der Tasche. 
 
   Alexandra grinste. „Du blöde Nuss. Lass den Lippenstift in Ruhe und guck endlich aufs Handy, sonst ist der Anruf weg.“
 
   „Dann war´s nicht wichtig ... So, hier: Krankenkasse Lübben steht hier.“
 
   „Nimm ab, ich trockne mir die Hände.“
 
   „Guten Tag, hier ist die Assistentin von Alexandra ...“, Andi hielt das Handy an die Brust gedrückt. „Alex, wie heißt du mit Nachnamen?“
 
   „Rabe! Gib her.“ Alexandra schmiss das Handtuch in die Ecke und griff nach dem Telefon.
 
   „Moment.“ Andrea flötete ins Telefon. „Einen Augenblick bitte, ich verbinde mit Frau Rabe.“ Sie reichte das Telefon an Alexandra weiter.
 
   „Rabe, guten Tag. Ich hatte um Rückruf gebeten, weil ich gern mit Herrn Prinz sprechen möchte, der die Praxiszulassungen für Heilmittelerbringer bearbeitet. Ja, danke, ich warte.“ 
 
   Alexandra drehte sich zu Andrea um. 
 
   „Hast du ein Papier und Stift dabei?“
 
   „Wenn es etwas gibt, das Pharmareferenten immer dabei haben, dann sind das Stifte.“ Andrea kramte in ihrem Beutel und holte einen Firmenstift und einen kleinen Block aus ihrer Handtasche. 
 
   „Bitte. Leider nur die Klebezettelvariante, die anderen habe ich im Auto.“
 
   Alexandra nickte ins Telefon. „Ja, vielen Dank, wann ist er wieder im Haus? ... bis auf weiteres erkrankt. Ach so. Gibt es eine Krankheitsvertretung? Können Sie mir den Namen und die Durchwahl sagen? Ja, ich höre: Herr Berger, und die dreizehn ist die Durchwahl?“ Sie schrieb hastig den Namen und die Nummer auf den kleinen Block. „Vielen Dank, auf Wiederhören“. 
 
   Sie sah auf den Zettel und stöhnte. „Oh nein! Nicht schon wieder dieser Arsch!“
 
   „Wer hat einen Arsch?“ Neugierig sah Andrea auf den Zettel.
 
   „Dieser Sachbearbeiter ist ein Arsch. Seit Wochen nervt der mich. Der hat keine Ahnung, keinen Plan, aber Macht.“ An diesen miesen Typen wollte sie jetzt nicht denken. Wütend schmiss Alexandra den Zettel in ihre Handtasche.
 
   Andrea hatte in der Zwischenzeit die Gläser fertig gespült und summte leise einen alten deutschen Schlager vor sich hin. 
 
   „Du kannst ja singen“, stellte Alexandra überrascht fest. „Pass auf, dass Thessmann dich nicht hört, sonst wirst du sofort in seinen Gospelchor zwangsverpflichtet.“
 
   Andrea lächelte. „Hat er es bei dir auch schon probiert?“ Sie kramte in ihrer Handtasche. Die blonden kurzen Haare leuchteten fast weiß durch die Sonne, die grell durch das Küchenfenster schien. Ihr schmales asymmetrisches Oberteil aus hellblauer Seide betonte ihre blauen Augen und ließ sie leuchten. 
 
   „Für einen Pfarrer sieht er verdammt gut aus!“ Sie zog einen Lippenstift aus der Tasche und zog ihre Lippen in einem zarten Rosé-Ton nach. „Ich glaube, es laufen im Ort schon Wetten, welche von den ledigen Müttern sich ihn unter den Nagel reißen wird.“
 
   Alexandra lachte. „Und, mit wem rechnest du?“
 
   „Mit dir!“ Andrea sah sie mit einem heiteren Blick an.
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Du weißt doch, ich bin noch bedient vom letzten Kerl. Aber was ist mit dir?“
 
   Andrea lächelte. „Dito. Erst mal bedient. Prinzipiell bin ich Frischfleisch im Ort ja immer zugetan. Aber er ist nicht mein Typ. Leider. Zu ... na, sagen wir mal: zu bodenständig? Hm, nein. Das ist falsch ausgedrückt. Vielleicht eher anständig.“ Sie nickte bekräftigend. 
 
   „Genau, ich glaube, er ist zu anständig, eben so richtig Pfarrer-mäßig, wenn du verstehst, was ich meine. Das ist nicht meine Wellenlänge, ich hab´s lieber so ein bisschen ... schmutzig.“ Sie grinste. „Ich kann mir dreckigen Sex mit Thessmann einfach nicht vorstellen, egal wie viel Mühe ich mir gebe. Du etwa?“
 
   Alexandra fiel ihr letzter Tanz mit Thessmann ein, der sich schmutziger als jeder andere Tanz der vergangenen Wochen angefühlt hatte. 
 
   „Du unterschätzt ihn. Er ist schmutziger als du dir vorstellst.“
 
   „So gut kennst du ihn schon?“
 
   „Wer kennt wen gut und findet ihn schmutzig?“ 
 
   Caro war in die Küche getreten und sah die beiden Frauen forschend an.
 
   „Den Pfarrer!“ 
 
   Wie aus der Pistole geschossen kam es gleichzeitig von Alexandra und Andrea. Caro sah die beiden Frauen mit hochgezogenen Brauen an. 
 
   „Mädels, Mädels. Hatten wir so eine Nummer nicht erst mit Hannes durch? Müsst ihr jeden Mann, der diesen Ort betritt, jagen?“
 
   „Aber natürlich. Jeder Mann, der den Anschein erweckt, lesen und schreiben zu können, darüber hinaus im Stande ist, sich gepflegt zu unterhalten und auch noch nett aussieht, ist es wert gejagt zu werden.“ 
 
   Andrea nahm sich ein Glas und goss sich Wasser ein.  „Du darfst nicht vergessen, Caro, an uns ledigen Weibern nagt der Zahn der Zeit. Wenn wir nicht bald ein Opfer in unserem Spinnennetz gefangen haben, bleiben uns nur noch die Gebrauchten, die schon Altlasten mit sich rumschleppen.“
 
   „Oder die, die noch mit 40 bei Mutti leben ...“, ergänzte Alexandra. Sie nahm sich ebenfalls ein Glas und goss sich Wasser ein.
 
   Caro sah kopfschüttelnd von einer zur anderen. 
 
   „Mädels, vielleicht solltet ihr auf andere Getränke umsteigen. Dann steht ihr hoffentlich auch nicht mehr so depressiv in der Küche rum, sondern kommt mit nach draußen. Frank hat den Grill angeschmissen, das Essen ist bald fertig und die Stimmung draußen entspricht dem meteorologischen Hoch der allgemeinen Wetterlage, während es hier drin eher nach einem deprimierten Tief aussieht.“
 
   „War nur eine temporäre Verstimmung.“ Andrea straffte den Rücken. „Also raus mit uns in die Sonne. Schauen wir mal, wer sich da rumtreibt.“
 
   „Genau. Lasst uns auf die Jagd gehen!“ Alexandra lachte Caro an, die ihren blonden Kopf schüttelte. 
 
   „Euch ist nicht zu helfen!“ 
 
   „Treibjagd.“ Andrea sagte es ironisch grinsend in Richtung Alexandra. „Großwildjagd geht auf dem Dorf nicht!“ 
 
   Und dann zogen sie albern kichernd Caro mit in den Garten.
 
  
 
   
 
   
    
 
   Am späten Abend saßen nur noch ein paar Kollegen, Caro, Alexandra und Doro bei Frank, als Thessmann im Garten erschien.
 
   „Ich hoffe, ich störe nicht. Ich komme gerade von einem Besuch, der mir ein wenig Kraft abverlangt hat. Bei Ihnen war noch Licht, und nachdem mich Ihre Frau heute Nachmittag schon mit der Flasche heimgeschickt hat, dachte ich, ich geb das hier eben noch ab.“ 
 
   Er hatte eine Flasche Sekt dabei und ein kleines Päckchen, das er mit Glückwünschen Frank in die Hände drückte. 
 
   „Ihre Frau hat gesagt, den Sekt sollen Sie kaltstellen. Wenn sie nach Hause kommt, will sie endlich mal wieder etwas anderes als Wasser trinken! Fast zehn Monate Abstinenz wären genug!“
 
   „Oh ja, Frank, stell sie kalt. Stella wird sich freuen, wenn sie übermorgen heimkommt.“ Caro nickte eifrig. „Sekt macht süße Mumi!“
 
   „Mumi?“ Alexandra guckte ihre Cousine kritisch an. „Was hast du schon getrunken?“
 
   „Mumi ist Muttermilch“, mischte sich Doro mit ihrer dunklen Stimme ein. „Herr Pfarrer, was möchten Sie trinken?“
 
   „Ein schönes kühles Bier, bitte!“
 
   Als Frank das Geschenk öffnete, grinste er. Ein Strampler in den Farben der Hertha BSC.
 
   „Standesgemäß, Herr Pfarrer, standesgemäß!“
 
   „Harald. Allerseits. Wenn´s recht ist!“ Thessmann nickte in die Runde.
 
   „Ist es. Prost Harald, willkommen in der Runde der letzten Tapferen.“ Frank drückte Thessmann das Bier in die Hand und zog ihn zu dem kleinen Feuerkorb, der auf der Terrasse freundlich flackerte. Dort saßen sie bis spät in die Nacht. Irgendwann begann Doro zu singen und zusammen mit Thessmann intonierten sie ein paar alte Schlager, bis ein Nachbar entrüstet „Ruhe“ rief. 
 
   Frank schlief zwischendurch auf seinem Sessel ein, und nachdem die letzten seiner Angestellten gegangen waren, räumten Caro und Alexandra die Reste des Gelages auf. 
 
   Doro saß mit Thessmann auf der Terrasse und plauderte über Musik und erklärte ihm, warum sie nicht bei seinem Chor mitsingen könne. 
 
   Als Caro und Alexandra fertig mit aufräumen waren und gehen wollten, weckten sie Frank. Der war noch immer angetrunken. Verschlafen drückte er ihnen den Haustürschlüssel in die Hand, murmelte: „Schließt bitte ab“, und verschwand ohne weitere Worte in seinem Schlafzimmer. 
 
  
 
   
 
   
    
 
   Das Pfarrhaus lag auf der anderen Seite des Ortes. Thessmann ließ sich nicht auf Diskussionen ein. Er würde erst alle Frauen nach Hause bringen, bevor er heimginge. Das gehöre sich so als Mann. Caro zog ihn auf. „Gib´s zu. Du hoffst auf einen flotten Dreier!“
 
   „Ja, natürlich!“ Thessmann hob den Zeigefinger und zählte durch. „Eins, zwei, drei, vier. Du meinst keinen Dreier, sondern einen Vierer!“
 
   „Egal. Hauptsache Gruppe.“
 
   „Genau. Gruppe. Und mindestens ein Hund muss dabei sein.“ Thessmann nickte ernsthaft.
 
   „Mir wäre ein Schaf lieber!“ sagte Doro leicht angesäuselt. „Die sind so schön kuschelig.“ 
 
   Alexandra machte leise: „Määäh!“
 
   Caro kicherte und bekam einen Schluckauf. 
 
   Sie brachten zuerst Doro nach Hause. Thessmann bestand darauf, dass Doro zuerst nach Hause müsse. Allein schon wegen der Schuhe.
 
   Doro hatte ihre Schuhe ausgezogen, als sie bei Frank ankam und ihre Beine waren im Verlauf des Abends so stark angeschwollen, dass ihre Füße nicht mehr in ihre Schuhe passten. 
 
   „Ich bin zu alt und zu dick. Diese Hitze bekommt mir einfach nicht. Was soll das erst im Hochsommer werden?“ Doro schimpfte lauthals. „Seit Jahren habe ich Probleme mit Wassereinlagerungen in den Beinen und alle blöden Ärzte sagen immer nur, ich wäre zu fett.“
 
   „Du bist nicht fett, Doro. Du bist ein pralles Vollweib. Du bist als üppiges Frauenmodell geschaffen. Schließlich muss es unterschiedliche Typen geben.“ Thessmann klang verwaschen, aber seelsorgerisch tröstend.
 
   „Genau. Sprach der Herr.“ Caro hickste noch immer. „Es muss die Dicken und Dünnen geben. Und die, die an beiden verdienen.“
 
   „Diät ist bei mir aussichtslos. Ich lebe dick und werde dick sterben. Wenn ich tatsächlich mal Diät mache und ein paar Pfunde loswerde, dauert es nicht lange und Fritz droht mit Scheidung.“ Doro seufzte. „Meistens, weil meine Laune während der Diät so schlecht wird, dass die ganze Familie darunter leidet.“
 
   Sie trabten albern kichernd durch die geteerten Wege von Rangsdorf. Durch die Hitze der vergangenen Woche war alles aufgeheizt und in den Straßenfluchten staute sich auch noch in der Mitte der Nacht die Wärme. Doro machte kleine spitze Schreie, wenn sie auf Steine trat, oder etwas unter ihrem Fuß war, das sie nicht sofort identifizieren konnte. Bei jedem Schrei von Doro stöhnte Caro halblaut: „Ja! Ja! Gib´s mir, Herr Pfarrer. Oh, ja, fester, schneller, Herr Pfarrer, mehr!“
 
   „Caro! Hör auf! Ich bin völlig unten durch im Ort nach diesem Abend!“ Thessmann schubste Caro an.
 
   Alexandra und Caro lachten unverfroren. „Ist der Ruf erst ruiniert, lebt sich´s endlich ungeniert!“, ungeachtet seines Protestes stöhnte Caro weiter.
 
   Thessmann stöhnte ebenfalls. „Nie wieder bringe ich betrunkene Frauen nach Hause. Nie wieder!“
 
   „Du wolltest doch Gruppensex!“ 
 
   „Arno hat mich noch vor euch gewarnt, aber ich wollte es nicht glauben!“
 
   Caro schüttelte ihre blonden Haare. „Ein Pfarrer, der nicht glaubt. Ich glaub‘s ja nicht.“
 
   Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie alberne Witze reißend Doros Haus erreichten. Fritz hatte das Außenlicht angelassen und am Türknauf hing ein Zettel. 
 
   „Sei leise. Wenn du getrunken hast, geh ins Gästebett.“ Doro lachte, als sie den Zettel las. „Habe ich getrunken?“ 
 
   Die anderen nickten heftig. Doro seufzte: „Fritz hat Angst, dass ich schnarche!“ 
 
   Sie verabschiedeten Doro und warteten, bis sie im Haus verschwunden war. Dann machten sich auf den Weg zu Caro. Als sie dort ankamen, verabschiedeten sie sich schnell.
 
   „Ich muss ins Bett, ihr Lieben. Bei mir ist morgen Früh wieder die Hölle los. Drei Kinder, ein Hund und der Ehemann ...“ Caro gähnte herzhaft. „Warum fällt mir das immer erst ein, wenn schon alles zu spät ist?“
 
   „Weil du vergnügungssüchtig bist! Schlaf gut und tief!“ 
 
   „Du auch. Und ihr macht keine Dummheiten!“
 
   „Nein. Bestimmt nicht. Wir sind seriös.“ Alexandra winkte ihrer Cousine zu und drehte sich zu Thessmann um. „Auf geht´s, Kavalier. Die letzten Meter in Begleitung!“
 
   Sie hatte sich den Abend über blendend mit Thessmann amüsiert. Seine Flirtversuche hatte er seit dem ersten Mal bei Caro deutlich professionalisiert. 
 
   „So, schöne Frau.“ Sie waren vor Alexandras Haus angekommen. „Hier wohnen Sie!“
 
   Alexandra drehte sich zu ihm um. „Ich weiß, junger Mann. Vielen Dank für die sichere Begleitung und die nette Unterhaltung.“
 
   „Es war mir ein Vergnügen!“ 
 
   Und noch bevor Alexandra etwas sagen oder tun konnte, küsste er sie. Es war kein Freundschaftskuss. Seine Lippen waren zart und fest, aber Alexandra konnte sich nicht entschließen, seinen Kuss zu erwidern. Nachdenklich und leicht amüsiert sah Thessmann sie an. „Du siehst mich an, wie das Kaninchen die Schlange.“
 
   „Naja, du bist der Pfarrer!“
 
   „Würdest du einen Kuss in Betracht ziehen, wenn ich nicht der Gemeindepfarrer wäre?“, fragte er leise.
 
   „Die Frage stellt sich doch nicht, oder? Du bist es. Und was macht ein Pfarrer ohne seine Schäfchen?“
 
   Er lächelte. „Du unterschätzt mich schon wieder. Ich bin nicht nur Pfarrer. Ich bin Theologe. Und meinen Abschluss habe ich cumma sum laube gemacht.“
 
   Sie musste lachen. „Cumma sum laube?“
 
   Thessmann nickte bekräftigend und grinste. „Na klar. Hat einer meiner Chormitglieder stolz erzählt.“
 
   Alexandra war amüsiert. „Du erzählst deinen Chormitgliedern, mit welcher Auszeichnung du dein Studium beendet hast?“
 
   „Nein. Nicht wirklich. Oder eher: nicht absichtlich. Der Kirchenvorstand hat es bei dem Einführungsgottesdienst erwähnt. Und das ist bei einem Chormitglied besonders hängen geblieben.“
 
   „Also, Herr Pfarrer. Lassen Sie uns rekapitulieren. Sie sind also Theologe mit Auszeichnung, leiten einen Chor mit Sängern, die neben guten Stimmen auch noch ein Down-Syndrom haben, und versuchen Gemeindemitglieder am Gartentor zu verführen.“
 
   „Weibliche Gemeindemitglieder. Um genau zu sein.“
 
   „Sonst noch was?“
 
   Thessmann nickte. „Ja. Die Berliner Kirche bearbeitet mich schon, seitdem ich hier die Pfarrstelle übernommen habe. Ich soll die kirchentheoretische Ebene in Berlin ein wenig verjüngen.“ 
 
   Alexandra sah ihn nachdenklich an. „Das ändert nichts an den Tatsachen. Reine körperliche Anziehung reicht nicht aus, um eine Beziehung darauf zu gründen, das sollte dir eigentlich klar sein.“
 
   „Wenigstens gibst du die körperliche Anziehung zu!“ 
 
   Seine Hände flirteten mit ihrem Körper. Er hatte sie seit dem Kuss nicht losgelassen. Mit großer Zärtlichkeit knabberte er ihr Ohr an. Die behutsamen Spuren seiner Berührungen kennzeichneten den Weg Ihrer Erregung. Es war schwer, ihm zu widerstehen. Sie seufzte leise. Vielleicht musste sie das auch nicht. Warum auch. Er war erwachsen, ungebunden, ebenso wie sie auch. Alexandra ließ sich treiben, verwöhnt von kundigen Händen und zarten Lippen. Ein Umgebungsgeräusch schreckte sie aus der Versuchung, seinem Werben nachzugeben.
 
   „Harald. Harry.“ Sie drehte den Kopf zur Seite und beendete den Kuss, den er ihr geraubt hatte. „Harry, bitte!“
 
   „Was? Soll ich den Wagen holen?“
 
   Das Kichern, das sie überrollte, beendete abrupt die hocherotische Situation, in der sie sich befanden. Auch Thessmann konnte sich dem Kichern von Alexandra nicht entziehen. Als sie sich beruhigt hatten, fragte sie: „Du hast nicht wirklich ernsthafte Ambitionen, oder?“ 
 
   Thessmann schaute sie nachdenklich an. „Und wenn doch? Würde es etwas ändern?“
 
   „Nein. Harald, du bist ein toller Mann. Aber ...“
 
   „Aber ein Pfarrer? Wolltest du das sagen? Du hast Angst vor meinen Konfirmanden!“
 
   Alexandra lachte. „Nein.“ 
 
   „... den alten frommen Damen, die mich alle anbaggern werden, weil der Pfarrer als Projektionsfläche für die unerfüllten erotischen Phantasien dient!“
 
   „Du hast Erfahrungen mit der Erotik alter Damen?!“
 
   „Sieht man doch, sonst hätte ich dich jetzt nicht im Arm!“ 
 
   Sie gab ihm grinsend einen kleinen Schubs, konnte sich aber nicht aus der Umarmung befreien. Sie sahen sich freundlich schweigend an. Thessmann räusperte sich. 
 
   „Alex ..., hast du ..., ich meine ..., bist du anderweitig engagiert?“
 
   Alexandra schüttelte verneinend ihre Locken. Leicht strich sie ihm über den Arm. „Ich bin nicht verliebt in dich.“
 
   Er sah sie an und rieb sich die Haare aus der Stirn. „Das ist ein Argument.“
 
   „Tut mir leid.“
 
   „Muss es nicht.“ Er grinste. „Ich kann ja dran arbeiten. Wusstest du, dass neben meinen unbestreitbar vorhandenen Fähigkeiten als Verführer, die du ja eben erlebt hast, auch noch eine charmante Begleitung zu kulturellen Veranstaltungen, ein Bodyguard und sogar ein Frauenversteher in mir stecken?“ 
 
   Er hatte während dieser Unterhaltung seine Arme wieder enger um Alexandra geschlossen und seine unmittelbare Nähe erzeugte in ihr ein warmes Gefühl von Geborgenheit. Seine Stimme wurde leiser und sein Mund kam wieder näher an ihre Lippen. Sie war versucht, seinem Werben erneut nachzugeben. Seine Lippen lagen schon fast auf ihren, als sie mit rauer Stimme hervorbrachte: 
 
   „Sympathy for the devil. Bist du sicher, dass du bei der Kirche in der richtigen Abteilung angeheuert hast?“ 
 
   Sie spürte das Lächeln auf seinen Lippen.
 
   „Und du? Bist du sicher, dass körperliche Anziehung nicht doch ein gutes Basislager für weitere Erkundungen ist?“
 
   Und das war bis auf weiteres das letzte, was sie mit Thessmann sprach.              


 
   
 
  



Gluthitze schwebte über dem Ort. Kein Lufthauch war zu spüren und die samstägliche Geräuschkulisse von Rasenmähern, Motorradfahrern und landwirtschaftlichen Fahrzeugen wurde nur von kreischend aufjaulenden Krankenwagensirenen durchbrochen, die kollabierte Altenheimbewohner oder übermütige Schwimmbadbesucher in das nahe gelegene Krankenhaus brachten. Kinderschreie tönten durch die Luft und die rege Betriebsamkeit des Ortes stand im seltsamen Gegensatz zu der Hitze, die eher zu einer langen, schattigen Siesta einlud.
 
   Alexandra war ungeduldig und sie schimpfte laut vor sich hin. 
 
   „Verdammt noch mal.“
 
   Warum ging auf einmal alles schief? Erst der Anruf ihrer Maklerin, dass die Renovierung und der Umbau länger als geplant dauerten. Sie würde die Praxis erst im Juli einrichten können. Und dann das unbefriedigende Telefonat mit dem Sachbearbeiter der Krankenkasse. 
 
   Dieser Blödmann. Ihr ursprünglicher Sachbearbeiter hatte ihr mündlich bereits grünes Licht gegeben und jetzt fiel seiner Vertretung plötzlich auf, dass ihre Praxis nur über eine schmale Treppe erreichbar ist und deshalb nicht behindertengerecht wäre. Und außerdem wären die Räume nicht groß genug. So ein Arsch. Zu blöd, einen Grundriss zu berechnen.
 
   Sie riss wütend die Haustür auf und stand vor Caro.
 
   „Ooops.“
 
   „Selber. Was ist los, Küken? Du siehst sauer aus!“
 
   „Sauer ist kein Ausdruck. Ich bin stinkwütend. Ich bin so wütend, ich könnte irgendwas zusammenschlagen.“ Zornig trat sie gegen die Tür.
 
   „Muss schlimm sein. So kenn ich dich gar nicht. Was ist passiert?“ Caro zog erstaunt die Augenbrauen hoch.
 
   „Ärger mit der brandenburgischen Bauernkasse. Wenn eine Krankenkasse schon so heißt! Ich muss meine Praxis neu anmelden, weil ich von einem Bundesland ins nächste gezogen bin. Und um die Kassenzulassung der Ersatzkassen zu bekommen, musste ich den Umzug nicht nur anmelden, sondern die Praxis neu genehmigen lassen.“
 
   Caro grinste. „Ärger mit der Krankenkasse ist doch nichts Neues. Du schimpfst doch immer über die.“
 
   „Ich schimpfe nur über die Bauernkasse aus Brandenburg. Jedes Mal, wenn dieser eine blöde Sack von Sachbearbeiter am Telefon ist, gibt´s Ärger mit denen. Das ist so ‘n Hundertprozentiger. Alles genau nach Statuten.“ Alexandra ereiferte sich. „Deutsche Kleinstaaterei. Wir leben in Europa! Und in Deutschland ist ein Praxiswechsel in ein anderes Bundesland so kompliziert, wie ein Umzug nach China niemals sein würde.“
 
   „Sei froh, dass du noch keine Kinder hast. Wenn du nämlich erst mal so weit bist, dass deine schulpflichtigen Kinder von einem Bundesland in ein anderes umziehen müssen, dann hast du erst richtig Spaß.“ 
 
   Ironisch sagte Alexandra: „Dann ist es ja ein Glück für mich, dass ich nur eine Praxis umziehe, an der meine wirtschaftliche Existenz hängt.“ Neugierig sah sie ihre Cousine an. „Wieso bist du eigentlich hier? Wolltest du nicht heute zum Arzt?“
 
   „War ich schon. Alles schick im Genick. Immerhin. Eigentlich bin ich gekommen, um mich auszukotzen. Ich bin nämlich auch wütend.“
 
   „Weshalb bist du denn angefressen?“
 
   „Weil mein Göttergatte mir heute eröffnet hat, dass er mit Dieter eine Fahrradtour macht. Und zwar genau dann, wenn wir Urlaub haben. Familienurlaub wohlgemerkt. Dann sitze ich an der Ostsee in einem Ferienhaus mit drei hysterischen Mädels, die das ganze Jahr auf Urlaub mit Papa warten, und mein Mann haut für eine Woche ab. Nur, um mit seinem liebeskranken Freund eine Fahrradtour zu machen, die er genauso gut zu jedem anderen Zeitpunkt machen könnte. Dieser Depp. Dreimal habe ich mit ihm die Urlaubsplanung durchgesprochen. Dreimal! Dann haben wir Termine festgelegt und ich habe das Haus gebucht. Und jetzt, auf den letzten Metern fällt ihm ein, dass er zu dem Zeitpunkt schon vergeben ist. Ich kann nichts rückgängig machen und er angeblich auch nicht.“ 
 
   Caro sah ihre Cousine empört an.
 
   „Ich bin so sauer, dass ich ihm gerade gesagt habe, er soll bleiben, wo der Pfeffer wächst, mit seinem schwulen Freund seinen Jahresurlaub verbringen und mich in Ruhe lassen.“ 
 
   Caro hatte sich in Rage geredet. Alexandra musste grinsen. Es war selten, dass Caro so wütend wurde. Sie setzten sich auf die Vordertreppe, die in der Sonne lag, und lehnten sich mit den Rücken an die Haustür an. 
 
   „Männer!“ 
 
   Alexandra seufzte. „Man muss sie verbrauchen, wie sie sind. Das wusstest du doch, bevor du ihn geheiratet hast.“
 
   Caro stöhnte. „Ich weiß. Nur manchmal vergesse ich es. Und dann finde ich die Kerle so überflüssig wie einen Kropf. Ganz besonders meinen Mann.“
 
   Alexandra drehte, die Augen geschlossen, das Gesicht der Sonne zu und sinnierte. „Was machen wir jetzt mit unserer Wut im Bauch?“
 
   Caro zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Irgendwas.“
 
   „Ich hab vor Ärger Schaum vorm Mund.“ 
 
   „Dafür siehst du aber ganz schön entspannt aus!“ Caro schob ihr Gesicht ebenfalls in die Sonne.
 
   „Das täuscht. Aber die Hitze macht einen schwach. Selbst Ärger kann diesem Wetter nicht standhalten.“ Alexandra leckte sich über die Lippen. „Mein Mund ist innen wie ausgetrocknet. Ich muss mir erst mal was zu trinken holen. Möchtest du auch ein Wasser?“
 
   „Gern. Groß und kalt bitte!“ 
 
   „Damit kann ich leider nicht dienen. Also mit kalt.“ Alexandra ächzte beim Aufstehen. „Omas Kühlschrank hat den Geist aufgegeben. Ich muss mir einen Neuen kaufen. Bis dahin gibt´s nur küchenkaltes Wasser. Und küchenkalt bedeutet bei der Hitze lauwarm.“ 
 
   Caro sah sie mitleidig an. „Du bist ne arme Sau. Nur lauwarmes Wasser, kein Kühlschrank, Omas Boiler ... vollgemüllte Zimmer. Willst du die Bude nicht doch abreißen lassen?“
 
   Alexandra seufzte. „Keine Ahnung. Wird vermutlich darauf hinauslaufen. Aber das wird teuer, glaube ich ... Also küchenkaltes Wasser?“
 
   „Yep“, Caro nickte ergeben. „Wenn´s nicht anders geht. Und nach Hause gehe ich erst mal nicht. Soll doch der Mann sehen, wie es ist, wenn man drei Zicken beschäftigen muss.“
 
   Alexandra holte das Wasser und in stiller Eintracht saßen die beiden Cousinen auf der Treppe und hingen träge ihren Gedanken nach. Caro ärgerte sich immer noch über ihren Mann.
 
   „Dieser Blödmann. Dabei hätte er nur in seinen Terminkalender gucken müssen. Als ob er bei der Besprechung nicht dabei gewesen wäre.“ Sie schüttelte immer noch wütend den Kopf. „Ich brauche einen Schnaps. Sonst beruhige ich mich nicht. Irgendwas, das mir hilft, die Galle, die mir dauernd hoch kommt, besser zu verdauen.“
 
   „Sorry, Schwester, ich habe nur Wein.“
 
   Caro überlegte einen Moment. 
 
   „Egal. Her damit. Hauptsache Alkohol. Ich bin in einem Alter, da dient jeder Tropfen der Konservierung.“
 
   Alexandra grinste ihre Cousine an. „Also dann. Lust auf ein Spielchen?“
 
   „Ein Spielchen? Eigentlich hat mein Mann heute genug Spielchen mit mir getrieben.“ Sie räkelte sich in der Sonne.
 
   „Also gut. Was für eins?“
 
   „Ein Glücksspiel. Rheingau-Roulette.“ 
 
   „Wie geht das?“
 
   „Ich hole eine 12er-Weinkiste aus irgendeiner der großen Umzugkartons. Ich gucke nicht, was drin ist und egal, was ich rausziehe: Es wird getrunken!“
 
   Caro grinste zurück. „Boah. Du bist brutal! Okay, das ist jetzt genau das Richtige für mich. Volles Risiko!“
 
   Alexandra holte eine Kiste aus der oberen Etage und schleppte sie keuchend in den kleinen schäbigen Hausflur. 
 
   „Also los, Caro, du hast den ersten Schuss. Augen zu und ran.“
 
   Caro schloss die Augen, tastete die Flaschen ab und entschied sich für eine Flasche vom rechten Rand. „Und, was trinken wir?“
 
   Alexandra stöhnte. „Übel. Ganz übel. Ich sag nur: Mosel!“
 
   „Das hört sich gemein an.“
 
   „Dessertwein.“
 
   „Hundsgemein. Zeig mal.“ Caro nahm Alexandra die Flasche aus der Hand und sah sich das Etikett an. „Hm. Könnte sogar gehen. Riesling Auslese, Marienburg. Kenn ich nicht, aber du kannst ja schon mal Korkenzieher und Gläser holen.“ 
 
   Alexandra bereitete in der Küche ein Tablett vor, auf das sie mehrere Gläser, ein Korkenzieher, Servietten, Brötchen und eine kleine Platte mit Käse packte. Sie balancierte es vorsichtig durch den dunklen Flur und stellte es neben sich auf den Treppenabsatz.
 
   Caro guckte kritisch auf die Zusammenstellung. „Meinst du, der Käse passt?“
 
   „Keine Ahnung, aber anderen habe ich nicht. Und als Ablenkung, wenn der Wein schlimmer als gedacht ist. Hast du dir die anderen Flaschen angeguckt?“
 
   „Nein, um Himmelswillen. Ich bin doch keine Spielverderberin. Vielleicht spielen wir ja noch ne Runde. Wobei - wenn die Kisten irgendwie geordnet sind, dann wird das ein furchtbarer Nachmittag!“
 
   „Prost. Auf einen schlimmen Nachmittag. Schlimmer als der Vormittag kann er nicht werden!“ Alexandra hatte die Flasche geöffnet und die Gläser zwei Finger hoch gefüllt. „Ich schlage vor, dass wir von dem nicht mehr als ein Glas trinken müssen, wenn es uns schlecht wird, oder was meinst du?“
 
   „Abgemacht. Aber dann musst du den nächsten Wein ziehen!“ Caro nahm sich das Glas, schnupperte und leckte sich die Lippen. „Riecht gar nicht schlecht. Aber ich nehme ein Stück Käse dazu. Sicher ist sicher.“
 
   Alexandra probierte. „Der ist besser als ich befürchtet habe. Auch ohne Käse! Trotzdem. Mehr als ein Glas trinke ich davon lieber nicht. Ich eröffne gleich die zweite Spielrunde.“ Sie zog mit geschlossenen Augen eine Flasche aus der Kiste hinter sich. „Riesling. Mann, das ist doch mal ein Glück. Piesport, Kabinett. Sagt dir das was?“
 
   „Nö. Aber Schraubverschluss. Das sieht nach Discounter aus, oder?“
 
   „Egal. Roulette ist Roulette. Gib dein Glas her.“ Alexandra schüttete den Wein ein und die Cousinen prosteten sich zu. 
 
   Unter dem Einfluss von Alkohol verzog sich ihr Ärger langsam und die beiden Frauen plauderten über Klamotten, Handtaschen und Frisuren. Caro erzählte die letzten Streiche, die ihre Töchter angestellt hatten und Alexandra berichtete Caro von ihrem Restabend mit Thessmann.
 
   Die Wärme des Nachmittags ließ ihnen den Wein zu Kopf steigen. Kichernd lästerten sie über ihre Ex-Männer und diverse Dorf-Schönheiten, die am Haus vorübergingen und sich mühten, in ihren hohen Sandaletten einen eleganten Gang auf dem sandigen Feldweg hinzulegen. Zwei Motorräder brummten am Garten vorbei, drehten die Motoren auf der Höhe des Gartentors richtig hoch und winkten. Alexandra schimpfte laut hinter ihnen her. 
 
   „Blöde Angeber. Die fahren hier ständig vorbei, und jedes Mal wenn ich im Garten bin, fangen die an, die Maschinen hoch zu drehen und blöde zu winken. Dabei kenne ich die überhaupt nicht.“
 
   „Doch“, sagte Caro trocken, „die kennst du, und zwar beide.“
 
   „Nö. Ich kenne keine Motorradfahrer.“
 
   „Doch. Das sind Hannes und Frank.“
 
   Alexandra erinnerte sich. „Stimmt. Ich erinnere mich dunkel, sehr dunkel. Irgendjemand hat auf einer Party erwähnt, dass sie Motorrad fahren. Hatte ich total verdrängt.“
 
   „So, so, du verdrängst also, was man dir erzählt.“ Caro hob den Zeigefinger. „Ich war das, die das erwähnte. Bin mal gespannt. Wenn die hier lang donnern, landen die meistens bei uns im Garten. Mit großer Wahrscheinlichkeit tauchen dann gleich die Mädels hier auf, weil die Männer Fußball gucken wollen und kreischende Gören stören. Und jetzt weiß Arno ja, wo ich bin.“
 
   Spöttisch zog Alexandra ihre Augenbrauen hoch. „So betrunken kannst du noch nicht sein. Arno wüsste auch ohne die beiden Spione von eben, wo du bist. Der kann doch bis zehn zählen.“
 
   Caro rülpste leise. „Stimmt. Du bist so klug. Was machen wir mit dem Rest Dessertwein?“
 
   Alexandra hielt erstaunt die Flasche hoch. „Die ist ja fast leer?!“
 
   „Die stand immer näher bei mir als der Riesling.“ Caro kicherte albern. „Ist mir doch mehr ins Glas gekommen als gedacht. Aber wir haben ja noch nicht fertig, wir spielen ja noch. Was machen wir eigentlich mit den Resten, die wir nicht schaffen?“
 
   „Kippen wir in den Garten über die Vogelbeeren und machen Vögel besoffen!“ 
 
   Caro gackerte. „Besoffen vögeln. Find ich gut. Dazu brauche ich aber mehr Stoff.“ Sie hielt Alexandra das leere Glas hin. „Und ich will nicht mit Arno vögeln. Da werd ich immer gleich schwanger. Ich such mir einen andern. Wenn schon besoffen poppen, dann richtig.“
 
   „Tja, und wen nimmst du da? Wer kommt in die nähere Auswahl?“ Alexandra stützte den Kopf in die Hände und überlegte.
 
   Caro lehnte sich zurück und leckte sich die Lippen. „Tja. Wen nehme ich. Es muss natürlich ein schöner Mann sein. Wie wäre es mit Orlando Bloom?“
 
   „Klar Schatz. Der läuft auch ständig hier vorbei. “
 
   „Oder Til Schweiger.“
 
   Alexandra zog die Augenbrauen hoch. „Nein. Es kann nur einen geben!“
 
   „Wie, du meinst Christopher Lambert? Das meinst du nicht im Ernst. Letzie, soviel kannst du noch nicht getrunken haben!“
 
   „Nein. Ich meine natürlich Brad Pitt. Süße, ich will dich ja nicht demoralisieren. Aber du bist für Til Schweiger eindeutig zu alt und hast zu viele Kinder.“
 
   „Wieso? Der mag Kinder!“
 
   „Natürlich. Deswegen braucht er ja nicht noch die von dir.“ Alexandra zielte mit einem Korken auf eine verblühte Rosenknospe. „Seien wir doch mal realistisch. Wie wäre es denn mit dem netten Hausmeister von der Mehrzweckhalle? So ein schöner Waschbärbauch zum Anlehnen!“ 
 
   Der Korken landete neben der Rose und traf eine dicke Hummel, die entrüstet aufbrummte und wegflog.
 
   Caro antwortete spitz. „Klar, ein Wunschtraum! Der ist doch mindestens fünfundsechzig und braucht Viagra. Und so viel Alkohol kann ich nicht in drei Wochen trinken, um besoffen genug zu sein, um mit dem ne Nummer zu schieben.“
 
   Alexandra griff nach dem nächsten Korken. „Aber er hat ne Putzfrau! Hat er mir jedenfalls neulich auf der Bank erzählt. Eine ganz Fleißige, die sogar bügeln kann.“ Sie zielte wieder auf die Rosenknospe. Der Korken kam mit einem dumpfen ‚Dong’ neben dem ersten Korken auf dem Rasen auf.
 
   „Ich will auch gebügelt werden.“
 
   „Caro, du Sau.“
 
   Halb auf der Treppe liegend sah Caro ihre Cousine verschwommen an. „Du musst mehr trinken, dann kannst du besser zielen. Gib mir mal den Korken.“ 
 
   Alexandra stand auf und holte die beiden Korken. Sie schwankte sacht. „Hoppla.“
 
   Caro kniff die Augen zusammen und zielte auf die Rose. Der Korken flog einen kleinen Bogen und traf eine volle Blüte. „Tschuldigung. Und du? Wann hast du das letzte Mal gevögelt? Ich meine gebügelt?“
 
   Alexandra kicherte. „Keine Ahnung.“ Sie holte sich den Korken wieder und traf diesmal eine abgeblühte Blüte, die beim Aufprall des Korkens zerfiel.„Oliver hat mich mal beim Bügeln gevögelt. Und der blöde Arsch war zu schnell fertig. Aber nicht schnell genug. Sein Hemd hatte danach einen Bügeleisenabdruck auf dem Rücken.“ 
 
   Haltlos gackerten die beiden Cousinen.  
 
   „Unser Wein ist alle.“
 
   „Schon? Wie kommt das denn?“
 
   „Wer ist dran?“
 
   „Du darfst. Du hattest so ein glückliches Händchen mit dem Riesling. Mach noch mal, vielleicht haben wir wieder Glück.“
 
   „Auf deine Verantwortung.“ Alexandra beugte sich nach hinten und zog eine Flasche aus der Kiste. „Sieht gut aus. Noch ´n Riesling.“ 
 
   „Also los. Luft aus dem Glas.“ Caro hielt Alexandra auffordernd das Weinglas hin. „Weißt du noch, wann wir uns das letzte Mal zusammen betrunken haben?“ Caro lachte. „Das war so unglaublich.“
 
   „Ich kann mich nicht erinnern!“
 
   „Johannisfest in Eschwege! Du kannst dich nicht erinnern? Oder willst du dich nicht erinnern?“ 
 
   Ein bissiger Blick traf auf Caro, die harmlos lächelte. „Bösartige Frau! Natürlich will ich mich nicht erinnern können.“ Alexandra räkelte sich. 
 
   Die Sonne war schon sehr weit im Westen und würde bald verschwinden. Warm war es trotzdem noch und würde sich auch zum späten Abend hin nur minimal abkühlen, so wie die letzten Wochen auch.
 
   „Caro, du kennst die Regel. Alles was auf dem Johannisfest passiert, ist dem Johanniskraut oder dem Kränzewickeln zuzuordnen.“
 
   „Na klar. Wer hatte deinem Freund noch das Kränzchen gewickelt? Hieß sie nicht Katja?“
 
   „Und wie hieß der Arsch noch, weshalb du so saufen musstest?“
 
   Caro lachte gutmütig. „Mein Arsch hieß Stefan. Der coole Steve. Und er hatte einen wirklichen knackigen Arsch.“ Sie seufzte. „Ach, wenn ich an seine samtbraunen Augen denke, ich könnte heute wieder schwach werden.“ Sie überlegte. „Wie hieß denn dein Freund noch mal? Ich hab erst letztens drüber nachgedacht, aber es ist mir nicht mehr eingefallen.“
 
   „Ich hab´s vergessen. Das Beste, was ich tun konnte. Am wenigsten habe ich ihm den dicken Kopf verziehen, den ich am nächsten Tag nach der Sauferei hatte.“
 
   Caro zog die Stirn in Falten. „Komm, Alex, jetzt sag schon. Mir fällt es einfach nicht mehr ein. Wie hieß er?“
 
   „Peter!“
 
   „Richtig. Peter. Peter der Schwerenöter. Schön war er ja.“
 
   „Ja. Schön fies. Ausgerechnet Katja, diese blöde dumme Schlampe. Hätte er sich nicht wenigstens ne Nette aussuchen können. Nein, den Schwarm aller Kerle musste er anbaggern.“
 
   „Komm Schatz, ist doch lange her. Reg dich nicht mehr darüber auf. Wir überlegen uns jetzt lieber, wer uns heute Abend noch beglücken darf.“
 
   „Weißt du, dass er Katja geheiratet hat?“
 
   „Wer? Peter? Ist nicht wahr!“ Caro richtete sich halb auf. „Woher weißt du das denn?“
 
   „Hat meine Mutter erzählt. Und er ist Dorfgespräch.“ Alexandra grinste ihre Cousine an mit bösartig glänzenden Augen an. Ihre Stimme bekam einen maliziösen Klang. „Sie hat ihn wegen ner Frau verlassen!“
 
   Caro lachte auf. „Echt? Das erklärt wenigstens, warum sie so einen horrenden Männerverbrauch hatte. Wenn man auf Frauen steht, findet man natürlich nie den Richtigen ...“
 
   „Ach, so einen richtigen Brad Pitt ...“ 
 
   Alexandra seufzte verhangen.
 
   „Oder George Clooney ...“ Wehmütig begleitete Caro das Seufzen ihrer Cousine.
 
   Schweigend saßen sie mit geschlossenen Augen auf der Treppe.
 
   „Ich bin betrunken. Ich schlaf gleich ein!“
 
   „Oh nein, Alex, tu das nicht. Sonst muss ich allein weiter trinken.“ Caro warf einen Korken auf Alexandra. „Los jetzt. Wachwerden.“  
 
   „Also gut.“ Alexandra reckte sich und bekam einen Schluckauf. „In Ermangelung bügelwilliger Kerle, die den Namen noch verdienen“, sie hickste, „und da wir sowieso schon betrunken sind - drehen wir noch ne Roulette-Runde?“
 
   „Aber sicher. Heute geben wir alles.“ 
 
   Caro tastete blind hinter ihrem Rücken in der Kiste herum und holte eine weitere Flasche nach vorne. „Was haben wir? Glück? Oder wird es uns morgen schlecht gehen?“
 
   Bevor ihr Alexandra antworten konnte, ertönte Gekicher und eine tiefe, laute Männerstimme von der Gartentür zu ihnen herüber.
 
   „So wie die Sache aussieht, wird es euch morgen sehr, sehr schlecht gehen! Und zwar den ganzen Tag!“ 
 
   Arno stand grinsend mit den drei Töchtern vor dem kleinen Tor. In der Hand hielt er einen Strauß Feldblumen. Neben ihm standen ganz in schwarze Motorradkluft gekleidet, Hannes und Frank und grinsten ebenfalls.
 
   „Ihr seht leicht mitgenommen aus. Was habt ihr gemacht?“ 
 
   Frank öffnete die Gartentür und trat in den Vorgarten. Kurz vor der Treppe blieb er stehen. „Die haben gesoffen!“ Er drehte sich zu Arno um. „Am helllichten Nachmittag hängt deine Frau mit ihrer Cousine im Vorgarten und säuft! Arno, du musst ein Machtwort reden.“
 
   „Mach ich.“ 
 
   Die drei Kinder waren kichernd bei ihrer Mutter angekommen und quetschten sich zwischen die beiden Frauen und die Käseplatte auf die Treppe. Arno kam mit schweren Schritten hinterher, zog seine Frau von den Stufen, küsste sie, drückte ihr die Blumen in die Hand und sagte laut und deutlich: „Tschuldigung. Ich hab mit Dieter gesprochen und alles geregelt. Wir haben es verschoben.“ 
 
   Mit gekonntem Dackelblick, was bei seiner Größe schwierig war, sah er seine Frau an. Caro schmolz zusehends. Trotzig sagte sie: „Aber ich muss die nächste Flasche trotzdem noch mit Alex trinken. Wir spielen Rheingau-Roulette und ich bin dran. Vorher komme ich nicht nach Hause.“
 
   „Was spielt ihr? Rheingau-Roulette?“ 
 
   Die Männer sahen sich verblüfft an.
 
   „Nein, sie kann nicht. Wir haben noch nicht fertig“, nuschelte Alexandra. „Wir müssen erst noch die Sache mit dem Vögeln und Brad Pitt klären.“
 
   „Ihr habt noch nicht fertig?“ Hannes warf den anderen Männern einen ungläubigen Blick zu. „Ihr seid fix und fertig. Und welche Sache mit den Vögeln müsst ihr klären, ihr Schnapsdrosseln?“ Er zog amüsiert die Augenbrauen hoch. 
 
   Frank griff nach der Flasche, die vor Alexandra auf dem Boden lag.
 
   „Was habt ihr denn getrunken? Zeig mal.“ Er drehte die Flasche mit dem Etikett zu sich. „Riesling. Ist doch gar nicht so schlecht. Davon kann man doch nicht so betrunken sein.“
 
   „Die Menge macht ´s.“ Arno wies auf drei leere Flaschen. „Schaut euch das an, Männer.“ Kopfschüttelnd sah er die Cousinen an. „Mädels, Mädels. Da lässt man euch mal zwei Stunden unbeaufsichtigt, und ihr kippt euch mit Riesling zu.“
 
   „Und Dessertwein. Davon aber nur jeder ein Glas. Jedenfalls am Anfang“, Alexandra hickste laut. „Ich glaube, ich muss ins Bad.“
 
   „Brauchst du Hilfe beim Aufstehen?“ Hannes feixte sie an. „Nicht, dass du hier volltrunken von der Treppe fällst und dir die Knochen brichst.“
 
   Alexandra bemühte sich, sehr genau zu artikulieren. 
 
   „Nein, vielen Dank. Ich bin nicht betrunken, nur ein bisschen. Und du bist nicht Brad Pitt.“ Sie versuchte aufzustehen und wunderte sich über ihre Gleichgewichtsprobleme. Als sie die Korken geholt hatte, waren die noch nicht da. Sie zeigte mit dem Zeigefinger auf ihn. 
 
   „Du bist höchstens Patrik Fichte. Und heute darf mir nur Brad Pitt helfen.“
 
   Hannes sah sie belustigt an.
 
   „Hm. Du bist ganz sicher betrunken, um nicht zu sagen ‚sternhagelvoll’. Und ich bin ganz bestimmt Brad Pitt, glaub mir!“
 
   Alexandra schaute den Mann vor sich an. Er sah so verschwommen aus. Vielleicht stimmte es ja. Jedenfalls stand vor ihr ein dunkelhaariger Mann in schwarzer Lederhose und schwarzem T-Shirt und sah ganz gut aus. 
 
   „Gut, dann darfst du mir helfen. Aber Angelina darfst du das nicht erzählen!“ Hoheitsvoll reichte sie ihm die Hand. Ihr Kopf brummte plötzlich und sie fühlte sich wie in einem Karussell. „Ich glaube Caro, ich möchte nur noch Wasser trinken. Ich habe auf einmal so einen Durst!“ 
 
   Sie drehte sich zu ihrer Cousine um. Caro antwortete nicht und hing wie ein Sack am Arm ihres Mannes. Frank begleitete die kichernden Mädchen durch das Gartentor und Arno nahm seine Frau und schob sie zum Ausgang. Er nickte Alexandra zu.
 
   „Tschüss Alex. Caro geht jetzt nach Hause und kriegt noch einen Kopfschmerz-Drink. Den würde ich dir auch empfehlen. Hannes wird dir helfen.“
 
   „Hannes? Hast du nicht Brad gesagt?“ Fragend sah Alexandra zu ihrem Begleiter. 
 
   „Entschuldige. Ich meinte natürlich Brad .“ Arno grinste.
 
   Caro drehte sich schwankend um und rief: „Nacht, Letzie! Sei lieb zu Brad“, dann packte Arno sie, und mit einem „Gute Nacht Cousine“ verschwand er mit ihr auf dem Arm durch das Gartentor. Alexandra sah sich um. Sie fühlte sich plötzlich so betrunken. Allein und betrunken.
 
   „Ich muss noch aufräumen.“
 
   Hannes schüttelte den Kopf. „Lass mich das machen. Du solltest deinen Kopf möglichst ruhig halten.“
 
   „Wo kommen die ganzen Flaschen her? Habt ihr auch Roulette gespielt? Und wieso kannst du so gut deutsch, Brad?“
 
   „Ich habe deutsche Vorfahren. Los jetzt, ab mit dir ins Bett.“ 
 
   „Ich kann nicht.“ Urplötzlich sackten ihr die Beine weg. Sie sank zu Boden.
 
   


 
   
 
  



Die Nacht war kurz. Der Morgen strahlte ins Zimmer und Alexandra fühlte sich schlecht. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Schwindel. Ihr Magen wollte was zu essen, aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Was war nur los? Stöhnend richtete sie sich auf. Die Erinnerung an den gestrigen Nachmittag kam leise. Caro und Rheingau-Roulette. Ihr trockener Mund spannte. Sie musste was trinken. Und auf die Toilette. Dringend.
 
   Sie tapste unbeholfen die Treppe herunter. Jede Bewegung verursachte Drehschwindel und Kopfschmerzen. Alexandra fluchte. Sie ließ sich das Wasser direkt aus dem Hahn über die Arme rinnen, bis sie abgekühlt waren, und versuchte ihren Kopf gerade zu halten. Es war unmöglich. Sie gab auf. Erst mal eine Kopfschmerztablette und dann noch mal ins Bett gehen, das würde ihr weiterhelfen. 
 
   Am Küchenbuffet hing ein beschriebenes Blatt. Alexandra nahm es ab. Wie kam der Zettel dahin? Sie suchte nach den Kopfschmerztabletten, die sie nach längerem Stöbern in einer der Schubladen fand. Glücklich darüber, dass ihre Kopfschmerzen bald vorbei sein würden, schluckte sie zwei Tabletten und nahm sich eine Flasche Wasser. Den Zettel in der einen, die Wasserflasche in der anderen Hand trabte sie wie betäubt durch das alte Haus und legte sich wieder ins Bett. Sie warf noch einen Blick auf das Blatt Papier. Die Handschrift war ihr unbekannt und irgendwie verstand sie überhaupt nicht, was da stand. Unterschrieben war es mit „Brad“. Na, ist ja auch egal. Sie zog sich die Bettdecke über die Schultern und schlief wieder ein.
 
   Der voll besetzte Bus fuhr schnell. Viel zu schnell und er schwankte unerträglich von der einen zur anderen Seite. Es war fürchterlich heiß in dem Bus und alle Menschen, die mit ihr darin saßen, redeten unablässig. Sie sprachen von dem sprechenden Hasen namens Brad, der mit nackt rasierter Brust am Steuer saß und die Alarmanlage überhörte. Diese Alarmanlage, die doch extra angeschafft wurde, damit der Bus nicht so schnell fährt. Sie klingelte und klingelte, laut und dröhnend, störend wie ein lästiges Insekt.
 
   Alexandra wachte auf. Ihr Telefon klingelte in seiner altmodischen rauen Tonart. Müde und verkatert quälte sie sich aus dem Bett und suchte nach ihrem Handy. 
 
   „Hallo?“
 
   „Selber Hallo. Wie geht es dir?“ Caros Stimme klang erschöpft und müde.
 
   Leise stöhnend antwortete Alexandra. „Caro. Und dir?“ Vorsichtig krabbelte sie wieder ins Bett und ließ den Kopf in das Kissen sinken.
 
   „Den wirklich üblen Teil habe ich schon hinter mir. Jetzt habe ich mir gerade die dritte Tablette eingepfiffen und ich muss sagen: Es geht mir besser! Deutlich besser!“
 
   „Du Glückliche. Ich bin noch nicht wach. Das Telefon hat mich geweckt.“
 
   „Sorry. Aber ich dachte, es ist Mittag, da könnte ich mal einen Versuch starten!“
 
   „Es ist Mittag? Ich fühle mich wie Mitternacht.“ Alexandra schaute aus dem Fenster. „Hier sieht es nicht aus wie Mittag.“
 
   „Glaub mir, es ist zwölf durch. Ich wollte nur kurz horchen, wie es dir geht und ob du zum Mittagessen kommen möchtest?“
 
   „Mir geht es immer noch nicht so gut. Aber Mittagessen klingt gut. Darf ich vorher bei dir duschen?“
 
   „Sicher. Es gibt Eier in Senfsauce. Mit Salzkartoffeln!“
 
   „Salzkartoffeln. Das ist genau das Richtige für mich heute. Ich komme rüber. Es kann noch einen Moment dauern, ich bin etwas verlangsamt heute!“
 
   „Kein Problem. Bis gleich Küken!“
 
   Alexandra legte auf und sah sich um. Ihr Schlafzimmer sah fast aus wie immer. Ihre Klamotten von gestern hingen über einem Stuhl, der am Ende des Bettes stand. Sie konnte sich nicht erinnern, sie ausgezogen zu haben. Stirnrunzelnd sah sie auf das T-Shirt, das sie anhatte. Wann hatte sie das angezogen? 
 
   Auf dem Nachtisch stand neben der Lampe eine Flasche Mineralwasser. Auf dem Boden lag ein Papier. Richtig. Sie erinnerte sich. Der Zettel hing heute Morgen an ihrem Küchenbuffet. Sie nahm sich das Blatt, setzte sich auf das leise knarrende Bett von Oma Liesel und las.
 
  
 
  


 
 
   
   „Hallo Alex,
 
   ich hoffe, deinem Kopf geht es gut. Ich wusste nicht, dass du so gut Tabledance tanzen kannst. Auch der Tanz auf dem Wohnzimmertisch mit dem Besen hat mir gut gefallen, vielen Dank dafür. Leider hatte ich keine Scheine dabei, um sie dir in deinen (wirklich sehr hübschen) String zu stecken, aber wenn du magst, lade ich dich gern mal zum Essen ein! Meine Küche ist auch größer, da kannst du mir dann gerne die Tricks des Nacktputzens noch mal zeigen. 
 
   Bis hoffentlich bald, herzlichen Gruß, Brad“
 
    
 
   „Oh mein Gott!“ Caro ließ den Zettel sinken. „Oh mein Gott!“
 
   „Du sagst es.“ Alexandra saß wie versteinert an Caros Esstisch und stocherte appetitlos in ihrem Mittagessen herum. „Hat Arno dir was erzählt?“
 
   „Nichts von dir. Nur, dass er mich nach Hause getragen hat und mich mit einer ordentlichen Portion Kopfschmerztabletten in Wasser gelöst ins Bett gesteckt hat.“ Caro wedelte mit dem Blatt. „Das hier muss Hannes gewesen sein.“
 
   „Ich trau mich nie wieder unter seine Augen!“
 
   Caro schmunzelte. „Das wird sich hier auf dem Dorf nicht ganz umgehen lassen. Und schon gar nicht bei unseren ganzen Feten. Was hattest du denn für einen String an?“
 
   „Sprich bitte nicht so detailliert davon! Ich werde knallrot, wenn ich ihn treffe.“ Alexandra ließ ihren Kopf deprimiert nach hinten auf die Stuhllehne sinken. „Ich hab ihn angebaggert! Nacktputzer-Tricks!“ Sie stöhnte. „Was um Himmels willen habe ich da bloß gemacht?! Wie konnte ich mich nur so betrinken?“
 
   Caro prustete los. „Tut mir leid, Küken, aber ich stelle mir gerade vor, wie du betrunken vor Hannes in Unterwäsche posierst. Und Nacktputzen, oh, oh ...“ 
 
   Ihre Miene spiegelte Mitleid und Schadenfreude zu gleichen Teilen und die Tränen, die ihr in den Augen standen, wiesen auf den kommenden Lachanfall hin. 
 
   „Wieso hat er mit Brad unterschrieben, wenn es Hannes war?“
 
   „Keine Ahnung. Tut mir leid Alex, aber ich kann mich nicht mehr halten! Diese Vorstellung, dass du mit dem Besen auf dem Tisch tanzt ... im Stringtanga ...“ 
 
   Caro bog sich hilflos vor Lachen, während Alexandra, noch unschlüssig, ob sie sich selber komisch oder tragisch finden sollte, aber immerhin schon mit einem Lächeln auf den Lippen, steif auf dem Stuhl vor ihrem Teller saß.
 
   „Komm schon Süße, entspann dich. Hannes wird den Vorfall diskret behandeln. Und ich schwöre“, Caro schnappte nach Luft, „ich schwöre, ich werde es keinem verraten! Obwohl es mir schwerfällt. Höchstens Arno.“
 
   Arnos Schritte erklangen im Flur. 
 
   „Wenn man vom Teufel spricht!“, keuchte sie, noch immer mit den Lachtränen kämpfend.
 
   „Caro, ich bitte dich, halt erst mal den Mund!“ 
 
   Alexandra warf ihrer schadenfroh feixenden Cousine einen bittenden Blick zu. 
 
   Arno betrat gut gelaunt das Esszimmer und drückte seiner Frau einen Kuss auf den Mund. „Hm. Du hast gekocht. Riecht lecker bei dir.“ Er drehte sich um. „Ach, und wen haben wir da? Noch ne Schnapsdrossel! Na, Alex, wie wär`s mit nem schönen Glas Riesling zum Essen?“ Seine Stimme neckte sie mit freundlichem Spott, während er ihr mit der Hand durch die Locken fuhr. „Hab schon heute Morgen mit Hannes telefoniert.“ Er grinste. 
 
   Alexandra fand sein Grinsen diabolisch. Bösartig. Gehässig. 
 
   „Und, was hat er erzählt?“ Sie versuchte gelassen und unbeteiligt zu wirken. Entspann dich, hatte Caro gesagt. Aussichtslos. 
 
   Arno grinste noch breiter. „Er hat gesagt, er hätte gestern noch viel Spaß mit dir gehabt. Besonders gut hätten ihm deine Tanzvorführungen gefallen. Und er hat gesagt, dass du darauf bestanden hättest, von ihm bekocht zu werden. Weil du seine Küche als Demonstrationsfläche brauchst. Irgendwas von Putzen und Bügeln hat er gesagt. Den Teil habe ich nicht so ganz verstanden, aber er wollte es nicht genauer erklären.“ 
 
   Er sah sie belustigt an. „Kannst du Licht ins Dunkel bringen? Willst du als Putzfrau bei Hannes anheuern?“ 
 
   Hilflos japsend saß Caro am Tisch. Ihr liefen die Lachtränen über die Wangen. Alexandra schob den Teller vor sich weg, schlug die Arme über dem Kopf zusammen und ließ ihn auf den Tisch fallen. 
 
   „Ich möchte bitte sterben. Sofort. Bitte!“              
 
  
 
  


 
 
   
   Alexandra öffnete ihren Briefkasten. Die Landluft, die über dem Ort lag und sie unvermittelt traf, war die penetrante Beize eines Schweinestalls, der seine Luken geöffnet hatte, um frische Luft hinein und die verbrauchte Tierluft nach draußen zu transportieren. Alexandra wurde übel von dem Gestank.„Mist. Ärgerlicher Mist!“ 
 
   Es lag nur ein Brief im Kasten, der aufgrund des zarten Grüntons des Umschlags als privater Brief zu identifizieren war. Warum kommt diese blöde Bauernkasse nicht in die Gänge und genehmigt endlich ihre Praxis? Die anderen Verträge waren unter Dach und Fach, nur die Ersatzkassen zierten sich noch. Zornig riss sie den Brief ohne Absender auf. In großen, handgeschriebenen runden Buchstaben stand da:
 
    
 
   Liebe Alexandra, 
 
   traditionsgemäß findet die Gartenparty von mir und Vera im Juni statt. Ich würde mich freuen, wenn du in diesem Jahr auch dabei wärst. Ansonsten alles wie immer: Ein Beitrag fürs Buffet wird erbeten, Getränke vom Haus. Termin ist am Samstag, 17. Juni und wir starten um 19.00 Uhr - wir freuen uns auf dich, 
 
   Liebe Grüße von Andrea + Vera.
 
   PS: falls du Fußballfan bist: An diesem Tag spielt nicht die deutsche Elf.
 
   PPS: ... den Pfarrer hab ich auch eingeladen... 
 
    
 
   Alexandra grinste. Andrea. Seit der spontanen Geburtstagsparty für das Neugeborene bei Frank mochte sie Andrea ganz gut leiden. Sie hatte einen staubtrockenen, bisweilen schrägen Humor, der keine politisch korrekten Barrieren akzeptierte. Ihre Freundin Vera hatte sie schon bei Caros Party gesehen, aber noch nicht weiter mit ihr gesprochen. Caro hatte nur erwähnt, dass sie Witwe sei, und ohne Andreas Unterstützung nicht gut dran wäre.
 
   Sie seufzte. Schade. Sie würde die Einladung ablehnen müssen. Die Vorstellung, auf der Party Hannes zu begegnen, stürzte sie in trübe Gedanken. Die Peinlichkeit einer Begegnung würde sie sich gern ersparen. Zumindest im Moment. Es war ihr klar, dass sie auf Dauer der Situation nicht entkommen konnte und ihm früher oder später wieder begegnen würde. Sie hatte ja noch ihre gesamten Umzugskisten und Möbel in seiner Scheune. Aber je später dieses Zusammentreffen in der Zukunft lag, umso besser wäre es für sie. Vielleicht hätte er die Details jenes Abends, an die sie selbst sich überhaupt nicht mehr erinnern konnte, vergessen.
 
   Sie schüttelte hoffnungslos den Kopf. Nein. Niemals. 
 
   Männer vergessen diese Art von Details niemals. Sie würde damit bis ans Ende ihrer Tage leben müssen. Sie stöhnte. Scheiß Rheingau-Roulette. Wie war sie nur auf diese bescheuerte Idee gekommen? 
 
   Sie verschloss frustriert den Briefkasten und ging ins Haus. Dumpf stand die Luft in der Wohnung. Egal, wie oft Alexandra lüftete, nach einigen Stunden mit geschlossenen Fenstern nahm das Haus seinen alten, brackigen Geruch wieder an. Die Fenster zu schließen und die Läden vorzuziehen, um die Hitze auszusperren, war nicht möglich. Sie konnte sich bei dem heißen Wetter nur zwischen einem sehr warmen Haus mit etwas Frischluft oder aber einem warmen Haus, das stank, entscheiden. Sie musste sich endlich festlegen, ob sie das Haus renovieren lassen wollte oder nicht. Sie sah auf die dunkelfarbigen, nackten Wände des Eingangsbereiches. Im Winter musste dieses Haus eine Katastrophe sein. Eine stinkige alte Katastrophe. 
 
   Sie setzte sich auf ihre Terrasse und begann die To-do-Liste zu bearbeiten, die sie für ihre Praxis erstellt hatte. Der Eröffnungstermin würde nunmehr in den August fallen. Egal. Die Ruhezeit bis dahin täte ihr sowieso gut. Und im Juli anzufangen wäre sinnlos, da die Schulkinder alle im Urlaub wären. Sie sah auf den Ferienplan, den ihr Caro gegeben hatte. Bis zum neunzehnten August waren die Sommerferien eingetragen. Und Caro hatte auch vermerkt, wann sie in Urlaub gehen würde. Die letzten beiden Wochen im Juli und die erste Augustwoche.
 
   Alexandra seufzte. Drei Wochen ohne Caro und Familie. Sehnsüchtig blickte sie in ihren Garten. Es blühte überall und die Bienen brummten fröhlich. Schmetterlinge flatterten zitronengelb umher, von einer Blüte zur nächsten. Heiter sah ihr Garten aus. Heute Abend würde sie ihn dringend gießen müssen. Der Rasen, besser gesagt, die Wiesenfläche, die mal ein gepflegter Rasen war, zeigte bereits erste gelbe Flecken.
 
   Früher war ihr nicht bewusst, wie sehr sie die Gesellschaft ihrer Cousine und der Kinder genoss. Jetzt, nach wenigen Wochen in Rangsdorf, konnte sie es sich nicht mehr vorstellen, ohne den nahen Kontakt zu ihr zu wohnen. Es war wie früher, als sie Tag und Nacht zusammengluckten. „Siamesische Zwillinge“ hatten ihre Mütter oft genug geschimpft, wenn sie nicht mal allein in den Keller gehen wollten, um die Waschmaschine zu befüllen. Alexandra grinste. Mütter. Hatten eben nicht die Spur einer Ahnung, wie viel man als pubertierende Göre mit der engsten Vertrauten zu besprechen hat. 
 
   Unvorstellbar, dass sie es ausgehalten hatte, in Berlin mit Oliver zu leben und Caro nicht nebenan zu haben. 
 
   Mal eben zu ihr laufen und einen Kaffee trinken, sich zum Shoppen zu verabreden, oder aber abends einen Film zusammen schauen - alles, was sie früher mit Oliver gemacht hatte, oder aber schon bei ihm vermisste, machte sie mit Caro. 
 
   Es war dieser Moment, der Blick in den Garten, das schmerzhafte Gefühl, Caro schon zu vermissen, wenn sie nur für drei Wochen in Urlaub ging. Es waren diese Gedankengänge, die ihr unmissverständlich klar machten, dass sie sich entschieden hatte. 
 
   Hier würde sie bleiben. Hier in Rangsdorf. 
 
   Und hier würde ihre Zukunft stattfinden. Sie ging ein paar Schritte in den Garten und setzte sich auf die Wiese. Neben ihr stand ein kleiner Busch. Das Tränende Herz blühte zartrosa. Alexandra sah nachdenklich auf ihr Haus. Windschief verlebt und grau.
 
   Ja, ihre Zukunft ist hier. Wie immer diese Zukunft auch aussehen mochte. Und sie war sich plötzlich sicher: Dieses Haus würde diese Zeit jedenfalls nicht erleben.              
 
  
 
   
 
   
   Sie war später als gewöhnlich auf ihrer Laufstrecke unterwegs. Die Viertelstunde, die sie verschlafen hatte, war der Anstrengung der letzten Tage geschuldet und nicht zuletzt auch der Arbeit vom gestrigen Abend. Wie eine Wilde hatte sie im Garten gewütet, nachdem ihr endlich klar war, dass sie dieses Grundstück behalten wollte. Erst am späten Abend war sie erschöpft ins Bett gefallen. 
 
   Auch wenn die Luft noch einen Hauch von Frische hatte, es war bereits warm und dieser Tag versprach genauso heiß zu werden, wie die letzten Tage. Langsam merkte man der Vegetation die Hitze an. Die Gräser waren nicht mehr so grün und die Felder waren so trocken, dass jeder Lufthauch einen Staubsturm entfachte.
 
   Zwischen den Bäumen glitzerte der See ruhig in der Sonne. Alexandra genoss den Lauf. Jeder Schritt, den sie auf den leicht federnden Untergrund setzte, gab ihrem Körper die Rückmeldung: Waldboden! Leichtfüßig trabte sie vorbei an den Nadelbäumen, deren warmer Geruch sie an einen Wandertag in den mallorquinischen Bergen erinnerte. Die Heckenrosen, die entlang des Weges standen, begeisterten Alexandra durch ihre Blühfreudigkeit und ihren zarten Duft. So welche mussten unbedingt in ihren verwilderten Garten. 
 
   Sie dachte an die Arbeit, die das Stück Land um ihr Haus noch von ihr ab verlangen würde und stöhnte. Wenigstens hatte Oma Liesel drei schöne Fliederbäume gepflanzt, die sie über die Jahre gehegt und gepflegt hatte und die bis Ende Juni herrlich blühten. Selbst die extreme Wärme in diesem Frühling konnte ihnen das lebensfrohe Strahlen ihrer Blütenstände nicht nehmen. Ein Magnolienbaum fehlte noch, sinnierte Alexandra beim letzten Spurt durch den Wald. Und ein Kirschbaum. Nein, besser noch, zwei. Knubberkirschen, so wie zu Hause, bei ihrer Mutter.
 
   Sie trabte eine schmale Anhöhe hoch und dachte dabei wehmütig an die Fahrradtouren, die sie mit Caro gemacht hatte. Von Eschwege nach Witzenhausen, der Hauptstadt des nordhessischen Kirschenlandes, sind sie in jedem Frühling gefahren. Auf buckeligen Fahrradwegen, am Rande staubiger Ackerflächen, immer entlang der Werra, auf der die bunten Paddelboote schwammen und Kinder ihre ersten Wassererfahrungen sammelten. An den kurvigen Landstraßen standen überall Verkäufer in kleinen Buden, die Knubberkirschen in schmalen Kisten anboten. Die Kistengröße war genau passend für den Gepäckträger ihrer Räder. Sie kauften immer zwei Behälter: eine Kiste für die Tour und eine Kiste für Alexandras  Mutter, die hessischen Schmandkuchen mit Kirschen buk - falls die Cousinen noch genug Kirschen mit nach Hause brachten. 
 
   Ein heiserer Schrei riss Alexandra aus ihren Gedanken. Zwischen den Zweigen kleiner Birken leuchtete das neongrüne Jäckchen. Sie folgte der kleinen Kurve, die der Weg machte, und sah die jammernde junge Frau auf dem Boden liegen, direkt neben einer Baumwurzel, die in die Höhe ragte. Alexandra stoppte. „Was ist passiert?“
 
   „Ich bin über die Wurzel gestolpert, daran hängen geblieben und mit dem linken Fuß umgeknickt.“
 
   „Ach herrje, hast du dir wehgetan?“ 
 
   „Au, verflixt. Ja, ich hab mir wehgetan. Ich komme nicht allein hoch. Kannst du mir helfen?“ Die Frau sah sie bittend von unten an. 
 
   „Na klar, ich versuch´s. Komm, auf geht´s.“ Alexandra fasste sie an der rechten Hand und schob ihr die andere Hand unter den linken Ellbogen. „Auf drei. Eins, zwei ...“, sie zog die schmale Frau hoch, „drei!“
 
   „Aua!“ 
 
   „Ooops, dein Fuß. Tut mir leid. Kannst du ihn belasten?“
 
   „Nein, das tut weh. Verdammt.“ Sie hielt sich an Alexandra fest und schaute sie mit gequältem Lächeln an. „Ich wollte dich ja schon die ganze Zeit fragen, ob wir nicht mal ne Runde zusammen laufen wollen. Aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt. Jetzt fürchte ich, kann ich dich nur fragen, ob wir mal ne Runde zusammen humpeln wollen. Ich glaube, du wirst mich lahme Ente erst mal so unterstützen müssen!“
 
   Alexandra musste lachen. 
 
   „Mach ich. Kein Problem. Diese Baumwurzel hätte mich auch zu Fall bringen können, so in Gedanken verträumt, wie ich heute laufe!“
 
   Die junge Frau rieb sich den Dreck von ihrer bunten Jacke und den Händen. „Meistens läuft es sich ganz gut, wenn man in Gedanken verträumt ist. Sie reichte Alexandra die Hand. Ich bin übrigens Gina.“
 
   „Hi. Ich bin Alexandra. Kurzform Alex. Bist du Italienerin?“
 
   Gina lachte. „Nein. Alle denken immer gleich an die Lollobrigida. Allerdings fällt Männern meistens gleich auf, dass der Vergleich hinkt.“ Sie wies auf ihre Oberweite, die angepasst zu ihrer zierlichen Figur eine kleine Körbchengröße aufwies. Alexandra grinste. 
 
   „Gina ist übrigens auch nur die Kurzform. Richtig heiße ich Virginia.“
 
   „Na dann komm Gina, du bunter Vogel. Wollen wir mal den kürzesten Weg nach Hause nehmen.“
 
   „Ich schätze, das ist die Richtung, aus der ich gekommen bin, was meinst du?“ Sie zeigte auf den Weg.
 
   „Ganz sicher ist das der kürzeste Weg.“ Alexandra überlegte einen Moment. „Hm, wie machen wir das am besten mit dir?“
 
   „Ich lege meinen Arm um deine Schultern und dann humpeln wir los! Glücklicherweise sind wir ja ungefähr gleich groß, das müsste klappen, oder?“ 
 
   Alexandra spürte Ginas Arm auf ihren Schultern und so versuchten sie, sich langsam und Kräfte sparend vorwärts zu bewegen.
 
   „Halt, das geht so nicht.“ Sie nahm Ginas Arm herunter und machte ein paar Schritte in den Wald. Als sie zurückkam, hielt sie einen Ast in der Hand.
 
   „Damit kannst du dich auf der rechten Seite abstützen, dann können wir besser humpeln.“
 
   Sie brauchten fast eine Dreiviertelstunde, bis sie am Ausgangspunkt ihrer Laufstrecke ankamen. Gina hatte ihr Auto, einen metallic blauen Peugeot auf dem Parkplatz abgestellt. Umständlich kramte sie ihren Autoschlüssel aus der Jacke. „Würdest du mich zum Arzt fahren?“
 
   „Natürlich. Wo ist dein Arzt?“
 
   Sie brachte Gina zum Arzt, dessen Praxis sich unweit des Ortskerns befand. Gina reichte ihr die Hand und sagte: „Vielen Dank für deine Hilfe, Alex. Ohne dich würde ich da im Wald vor mich hin rotten. Ich werde mich gelegentlich revanchieren. Vielleicht können wir ja mal zusammen was trinken gehen. Oder essen, wie du magst.“
 
   „Gern. Ich geb dir meine Nummer. Ruf mich an, wenn es dir besser geht. Wohnst du auch hier in Rangsdorf?“ 
 
   Alexandra suchte in ihrer Jacke nach einem Zettel und schrieb ihre Telefonnummer auf. 
 
   „Nein, im Nachbarort. Warte, ich geb dir meine Nummer. Ich habe kein Festnetz, nur Handy. Bitte.“ Sie reichte Alexandra einen alten Einkaufsbon, auf dem sie die Rückseite mit blauem Kugelschreiber mit einer Nummer bekritzelt hatte.
 
   „Was ist das denn für ein Zettel?“ Alexandra betrachtete den Einkaufszettel, der ein auffälliges Yin-Yang-Symbol trug.
 
   Gina lächelte. „Ich bin Heilsteinberaterin und das ist der Laden, in dem ich immer einkaufen gehe, wenn ich Kunden habe, die besondere Utensilien brauchen.“
 
   „Heilsteinberaterin?“ Alexandra guckte sie zweifelnd an. „Du siehst gar nicht so esoterisch aus!“
 
   Gina lachte. „Glaub mir, auch Esoteriker sind Menschen! Du bist also skeptisch? Was bist du denn von Beruf?“
 
   „Logopädin. Und zwar eine von der ganz normalen Sorte. Ich habe mit Esoterik echt nichts am Hut.“ 
 
   „Die ideale Basis für den Beginn einer ganz besonderen Freundschaft!“ Ginas Grinsen verzog sich zu einer schmerzhaft verzogenen Grimasse. „Du, ich muss da jetzt rein, sonst muss ich nachher extrem lange warten, bis ich dran komme. Die ersten Omas laufen schon ein!“ Sie zeigte auf zwei alte Damen, die den Bürgersteig in Richtung Arztpraxis entlang kamen. Freundlich schweigend sahen sie einen Moment den alten Damen zu, dann gab sich Gina einen Ruck.
 
   „Ich muss wirklich los, Alex. Die Sorte alter Witwen, die da kommen, kenne ich. Der Arzt ist der Einzige, der noch mit ihnen redet und das nutzen sie aus, solange es geht.“ Sie lächelte entschuldigend. „Kommst du denn ohne Auto von hier gut nach Hause?“
 
   Alexandra stieg aus dem Auto aus und warf Gina den Schlüssel über das Auto hinweg zu. „Kein Problem. Ich habe meine Runde noch nicht fertig gelaufen, dann jogge ich eben die letzten Meter nach Hause. Gute Besserung und dann bis bald! Mach‘s gut!“ Sie trabte leicht an, drehte sich noch mal um und winkte Gina zu, die sich humpelnd in die Praxis bewegte. Auf dem Weg durch den Ort lief sie Caro über den Weg, die gerade aus der Bank kam.
 
   „Guten Morgen, Süße. Musst du Geld scheffeln oder warum bist du schon so früh unterwegs?“
 
   „Mama-Taxi. Wie jeden Tag. Und du warst sportlich?“
 
   „Ja, sportlich und heute Morgen war ich als Samariterin unterwegs. Hab ne verletzte Läuferin aufgegabelt und zum Arzt gebracht.“
 
   „Du Gute. Du bist also nicht die einzige Irre hier im Ort, die stundenlang läuft.“ Caro schob sich die Sonnenbrille in die Haare und blinzelte in die Sonne. „Ich habe übrigens gerade an der Kita Andrea getroffen. Sie fragt, ob du am Samstag kommst? Ich habe ja gesagt.“
 
   „Caro!“, bestürzt sah Alexandra ihre Cousine an.
 
   „Was ist los? Warum bist du so entsetzt?“ Sie war offensichtlich irritiert.
 
   „Ich kann da nicht hin. Nicht, wenn Hannes auch kommt. Das wird so peinlich ...“
 
   Caro grinste. „Ach so. Vergiss es. Es wird dir nicht weniger peinlich sein, wenn du ihn drei Wochen später triffst.“ 
 
   Alexandra sah sie unglücklich an. „Meinst du?“
 
   „Sicher. Komm her.“ Caro nahm ihre Cousine in den Arm. „Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als dich deinen versoffenen Dämonen zu stellen. Und ich schwöre“, sie lächelte schräg und hielt drei Finger hoch, „und ich schwöre, dass ich nicht lachen werde, wenn er kommt und dich darauf anspricht!“
 
   „Ich werde nicht mit ihm sprechen. Ganz bestimmt nicht.“ Ihren Vorsatz bekräftigend schüttelte Alexandra heftig den Kopf, sodass ihr gebundener Haarzopf wie ein Pferdeschweif hin und her wippte.
 
   „Nun, du vielleicht nicht mit ihm. Aber er ganz sicher mit dir! Komm, mach dir keine Gedanken. Wird schon werden.“ Caro drückte sie fest und zog winkend ab. „Muss mich beeilen. Die Arbeit ruft!“
 
    
 
   Die Fete bei Andrea begann wie jede Fete bisher. Die Sonne hatte den ganzen Tag über für extreme Hitze gesorgt, die am Nachmittag in heftige Schwüle umschlug. Für heute Abend war ein Gewitter angesagt, aber niemand nahm die Ankündigung ernst. Es gab seit Tagen die Vorhersagen für Gewitter, die sich bisher immer als unzutreffend erwiesen hatten. 
 
   Die Stimmung der Gäste war gereizt, die drückende Hitze legte sich auf die bisherige gute Laune wie ein undurchlässiger Überzug. 
 
   Auch Alexandra fühlte sich angestrengt. Caro mit Familie war noch nicht da und die lauten, streitsüchtigen Stimmen der Kinder, die sich im Garten mit der Musik mischten, gingen ihr auf die Nerven. Die Knirpse waren von der Hitze übersättigt und überreizt. Gestresst von den letzten Schulwochen und den Klassenarbeiten, die zu schreiben waren. Sie stritten wegen jeder Kleinigkeit und nervten die Eltern. Es war Zeit für den Urlaub. 
 
   Auch die Erwachsenen litten zunehmend körperlich unter den markanten Wetterverhältnissen und beschwerten sich über alles. Die Wege, die zu gehen waren, die schweren Arbeiten, die trotz der Hitze zu verrichten waren und schlussendlich, dass alles, was man an Kleidung trug, zu warm war für die Außentemperaturen, egal wie luftig man gekleidet war. Und das Schlimmste, fanden alle, war, dass noch nicht einmal die Nächte Abkühlung boten. 
 
   Alexandra musste zugeben, dass etwas Regen nottat, auch wenn sie die Wärme und das stete Sommerwetter sehr genoss. Aber das Wasser wurde knapp, die Pflanzen litten, die Tiere in den Ställen waren erschöpft und über dem ganzen Ort hing eine Aura von Entkräftung. Ein Gewitter mit ordentlichem Regenguss würde die streitgeschwängerte Luft bereinigen.
 
   Sie nahm ihre Einkaufstüten und suchte nach dem Buffet. Den Wildblumenstrauß in zarten Rosa- und Lilatönen, den sie noch in ihrem Garten für die Gastgeberinnen geschnitten hatte, hatte sie sich behutsam unter den Arm gepresst und vorsichtig schlängelte sie sich durch die Menschenmengen. Der Garten von Vera und Andrea war farbenfroh geschmückt. Die Hecke war mit bunten Luftballons dekoriert, die allerdings ziemlich schlapp an den grünen Zweigen des Kirschlorbeers herunterhingen. Beleuchtete Lampions waren in den Büschen und Bäumen des recht großen Grundstücks aufgehängt und auf den vereinzelt stehenden Tischen standen kleine, in farbiges Seidenpapier gehüllte Teelichter. Ihre Leuchtkraft kam bei der Tageshelligkeit noch nicht zum Tragen, aber wenn es dunkel würde, würde es romantisch aussehen und dem Garten einen südländischen Zauber geben. Der offene Sandkasten der Kinder war mit Palmwedeln und künstlichen Kokosnüssen geschmückt und vermittelte mit den am Rand verlegten Strandmatten einen Hauch von Urlaub. Mehrere Gäste hatten sich lässig auf den Matten niedergelassen und tranken Long Drinks. Es fehlte nur noch die Musik von Bacardi und man hätte sich wie in der Südsee fühlen können. Andrea und Vera hatten eine jugendliche Babysitterin engagiert, die die Kinder mit Spielen beschäftigte und die Aufsicht am Pool übernahm, der am Rande des Grundstücks aufgebaut war. 
 
   Auf der linken Seite der geschwungenen Terrasse drängten sich mehrere Menschen an langen Tischen. Das Buffet. Die Gäste sammelten sich darum, stellten Speisen ab und betrachteten neugierig, was die anderen Besucher an Leckereien mitgebracht hatten. Leichtes Knoblaucharoma lag in der Luft. Alexandra hatte sich zu nichts selbstgemachtem aufraffen können und hatte daher, wie immer, Vorspeisen eingekauft. Sie drängte sich in die kleine Menschentraube vor dem Buffet, um ihre Schüsseln auf den Tisch zu stellen.
 
   „Hi!“
 
   Sie drehte sich um. Hinter ihr stand Hannes. Er hatte ein hellbraunes Hemd und eine schlammfarbene Hose an und sah aus, als ob er auf Safari gehen würde. Nein, als ob er von einer Safari käme. Er war braun gebrannt, deutlich dunkler als das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte. Sie korrigierte sich. Als sie ihn das letzte Mal bewusst gesehen hatte. Er lächelte sie an. Unverschämt und herausfordernd fand sie. Sein Dreitagebart gab ihm dabei ein fast verwegenes Aussehen. Sie brauchte keine Minute, um puterrot zu werden und ihr Herz begann laut zu klopfen. Sie versuchte, sich unbeteiligt und cool zu geben.
 
   „Hallo!“ 
 
   „Na. Warst du wieder lecker einkaufen?“ Mit leichtem Spott in der Stimme stellte er eine Schüssel Salat auf das Buffet. 
 
   „Und du?“ Sie lächelte süßlich. „Du hast gekocht?“
 
   „Hm, die Fachfrau spricht?!“ 
 
   Er grinste und beugte sich zu ihr. Nahe am Ohr hielt er einen Moment inne. Der dunkle Duft seines Aftershaves traf sie. Alexandra fühlte seinen Atem an ihrem Hals und verspürte den seltsamen Drang, ihren Hals an seinen Mund zu drücken. Nur eine winzige Drehung müsste sie machen und sie würde seine Lippen an ihrem Hals fühlen. Die Gänsehaut, die sich bei dieser Vorstellung über ihren Nacken hin bis zu den Handgelenken bildete, war für ihren Gemütszustand beängstigend. Sie rief sich innerlich zur Ordnung. 
 
   Und dann, dann raunte er ins Ohr: „Ich weiß, dass du lieber die heißen Dinge magst. Jedenfalls hast du das vor ein paar Tagen sehr eindringlich behauptet! Aber grünen Salat kocht man nicht!“ 
 
   Er zwinkerte ihr zu und ließ sie stehen. Alexandra wurde noch eine Spur röter. Sie fühlte sich wie ein Leuchtkegel auf der Autobahn. Von wegen diskret. Wie kam Caro nur auf das schmale Brett? Hannes war sicher alles Mögliche, aber nicht diskret. Sie drehte sich um, um nach ihrer Cousine zu suchen. Sie war nicht zu sehen. Alexandra schlenderte über den Rasen und versuchte, Hannes nicht zu begegnen. Er stand bei Frank und plauderte angeregt. An der kleinen Theke, die aus zwei Hochstühlen und einer Eichenbohle improvisiert worden war, stand Andrea und winkte sie zu sich.
 
   „Hallo Alex. Schön, dass du da bist. Hab extra den Pfarrer für dich eingeladen.“
 
   „Hi. Danke für die Einladung.“ Alexandra lächelte. „Aber der Pfarrer wäre nicht notwendig gewesen.“
 
   „Ach, ich möchte doch, dass sich meine Gäste amüsieren. Das hier ist übrigens Vera.“ Andrea wies auf eine Frau neben sich. „Ihr habt euch bestimmt schon gesehen.“
 
   Vera nickte lächelnd. „Du wurdest mir sogar schon vorgestellt.“
 
   „Ich weiß. Bei Caro, nicht wahr?“ Alexandra erinnerte sich. „Wohnt ihr zusammen?“
 
   Vera lachte. „Willst du wissen, ob wir zusammenwohnen, oder ob wir zusammenleben?“ 
 
   Alexandra war irritiert und guckte entsprechend. Andrea nahm Vera in den Arm. „Liebes. Überfordere sie nicht. Sie ist noch nicht so lange bei uns und hat meine Geschichte mit Bertel mitgekriegt. Wenn du jetzt andeutest, dass wir beide ...“, sie schmunzelte, und machte eine flächige Handbewegung. 
 
   Vera kicherte. „Tut mir leid, Alex. Aber wann immer wir sagen, dass wir zusammenwohnen, kommt ne blöde Ansage. Wir wohnen nur im gleichen Haus. In zwei Wohnungen.“
 
   Alexandra schüttelte lächelnd den Kopf. „So genau wollte ich es gar nicht wissen. Ach so. Bevor ich es vergesse“, sie drückte Vera die Blumen in die Hand, „den habe ich euch aus meinem Garten mitgebracht. Die müssen dringend ins Wasser.“
 
   Die lauten Stimmen, die ihre Unterhaltung unterbrachen, gehörten den streitenden Kindern von Doro und Fritz, die sofort ihre Kinder in den hinteren Gartenteil verwiesen und die Anwesenden begrüßten.
 
   „Die Kinder sind extrem knatschig heute. Den ganzen Tag höre ich mir nur das Genörgel und Gezoffe der Blagen an.“ 
 
   Fritz sagte es mit leiser Resignation in der Stimme. Seine buschigen Augenbrauen betonten seinen deprimierten Gesichtsausdruck. Dann lächelte er angestrengt. „Hallo zusammen. Ich bin echt gestresst. Vera, gibst du mir ein Bier? Sehr groß und sehr kalt, bitte!“ Fritz ließ sich von Vera entführen, die ihm einen entspannten Abend versprach. 
 
   „Wie soll dieser Abend entspannt werden, wenn mein Mann jetzt schon schlecht gelaunt ist? In drei Stunden ist er betrunken.“ Doro schüttelte den Kopf.
 
   „... und immer noch schlecht gelaunt!“ ergänzte Andrea feixend.
 
   „Aber dann merkt er selbst es nicht mehr so!“ Doro seufzte ergeben. „Im Grunde hat er Recht. Die Kinder stänkern sich heute schon den ganzen Tag an, wie die Gewitterziegen. Da vergeht einem das Feiern. Also ergeben wir uns dem Suff. Gebt mir einen Wein! Rot und kräftig.“
 
   Der Abend plätscherte langsam dahin, die schwüle Wetterlage lähmte die Motivation der Tanzenden, die sich nur dann und wann lustlos bewegten. Richtige Feierstimmung stellte sich nicht ein. Alexandra saß am stillen Ende der Theke, die nur auf der anderen Seite stark frequentiert wurde, und beobachtete das Treiben. Als Caro und Arno kamen, war es schon weit nach acht Uhr, wesentlich später als die Feier begonnen hatte.
 
   „Was ist denn mit euch los? So spät kennt man euch gar nicht. Wo sind die Mädels?“ Alexandra begrüßte ihre Cousine.
 
   „Alles Mist heute. Wir waren zum Kaffee bei Arnos Bruder. Auf dem Rückweg hatten wir ne Panne. Es hat ewig gedauert, bis der Pannendienst kam. Und die Kinder sind schon irgendwo im Garten.“
 
   „Komm Frau. Wir holen uns erst mal was zu trinken. Außerdem ist der schöne Harald gerade auf dem Weg zu dir, Alex, da wollen wir mal nicht stören!“ Arno grinste und schob Caro zur anderen Seite der Theke. 
 
   „Hallo!“ Hinter Alexandra war Thessmann aufgetaucht. Er hatte eine weiße Hose im Cargostil an, die er lässig hochgekrempelt hatte. Sein beerenfarbenes Kurzarmhemd hing leger über der Hose und am Hals blitzte ein Lederband mit einer weißen Perle. Er sah umwerfend aus. 
 
   „Hallo!“ Alexandra nickte überrascht. „Länger nicht gesehen! Gut siehst du aus!“
 
   „Danke! Du auch. Hast du mich vermisst?“ Er grinste schief.
 
   Alexandra warf ihm einen Blick über die Schulter zu und lächelte. „Hätte ich sollen?“
 
   Er lachte. „Nein. Oder eigentlich doch. Ich hatte eine Fahrt mit meinen Konfirmanden und anschließend bin ich ein paar Tage mit einem alten Freund auf Angeltour gewesen.“ Er setzte sich neben sie.
 
   „Du angelst?“
 
   „Yep. Aber nur große Fische!“ Thessmann zeigte mit beiden Händen etwa einen Meter an. „Sehr große Fische!“
 
   „Hätte ich mir denken können, dass du dich nicht mit Kleinkram abgibst!“, sagte Alexandra leichthin. 
 
   Die Situation war komisch. Sie konnte ihn nicht richtig einschätzen und nach ihrer letzten Begegnung war ihre Beziehung zueinander nicht klarer geworden. Thessmann schien ausgesprochen gut gelaunt zu sein, er summte leise vor sich hin und winkte Andrea zu, die sich allein auf der Tanzfläche sehr langsam bewegte.
 
   „Bombenstimmung hier. Wie wär´s mit einem kleinen Tanz?“ Er sah Alexandra auffordernd an.
 
   „Lieber nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich beginne, nur bei dem Gedanken an körperliche Nähe, gepaart mit Bewegung, heftig zu schwitzen.“
 
   „So schmutzige Gedanken kommen dir bei der Vorstellung eines Tanzes mit mir?“ Er grinste. 
 
   Sie lachte laut auf. „Du bist frech!“
 
   „Genau. Also, was ist jetzt?“
 
   „Ich meinte das ganz ernst eben. Es ist mir zu warm. Zu schwül, um genau zu sein.“
 
   „Hm. Lass mich überlegen. Wie wäre es mit einem eisgekühlten Wein, der dich ein wenig locker macht?“ Er legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie sanft an sich. „Oder hast du Angst, dass es eine Fortsetzung von dem nächtlichen Abschied nach der Taufparty gibt, wenn du Wein getrunken hast?“
 
   Alexandra rutschte ein wenig von ihm weg. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, dass sie mehrere Augenpaare beobachteten. Besser, wenn sie hier in der Öffentlichkeit so viel Distanz schafft, dass keiner auf dumme Gedanken kommt. Ernst sah sie ihn an und sagte: „Ich dachte, das hätten wir geklärt?“
 
   „Natürlich haben wir das geklärt.“ Thessmann lächelte sie lieb an. „Du bist nicht verliebt, und ich bin scharf wie Nachbars Lumpi!“
 
   Alexandra musste lachen. „Du bist auch nicht verliebt. Wenn du es wärest, würdest du doch nicht so mit mir reden, oder?“
 
   „Natürlich nicht. Ich würde nie zugeben, dass ich scharf bin. Außer, ich wäre es.“ Er grinste unverschämt. Sein Blick entblätterte sie. „Ich würde dich jetzt schon gern entführen und dir genauer zeigen, was ich meine!“
 
   „Frech bist du.“ Sie musste immer noch lachen. „Außerdem guckst du unverschämt in meinen Ausschnitt.“
 
   „Ich dachte immer, Frauen tragen solche Ausschnitte genau zu diesem Zweck?!“
 
   „Aber doch nicht, damit sich Pfarrerblicke darin unbotmäßig verlieren.“ Alexandra stand auf, beugte sich zu ihm herunter und hielt dabei mit der Hand ihr schmales Top an die Brust gepresst. 
 
   „Da kommt Sändi. Sie möchte bestimmt deine seelsorgerische Betreuung. Ihre reinrassige Hündin hat sich von einer Promenadenmischung schwängern lassen, hab ich gehört. Er soll nicht nur einmal, sondern mindestens dreimal auf ihr herum gehopst sein! Und der Gärtner hat behauptet, sie hätte dabei gegrinst! Quel Malheur!“
 
   Thessmann lächelte. „Der Bastard hat sich also unbotmäßig einer Dame genähert? Interessant!“ Er stand ebenfalls auf. „Und was uns betrifft, meine Liebe: Da ist die letzte Messe noch nicht gelesen!“
 
   „Wäre auch blöd. Ich dachte immer, nur bei den Katholiken gibt es Messen. Dann wärst du ja ein katholischer Priester.“ Sie gab ihm einen kleinen Klaps auf den Arm. „Obwohl - da käme ich in Versuchung, das wäre ja schon wieder spannend! So ... so sündig!“ 
 
   Jetzt war es an ihm, laut aufzulachen. „Das hätte ich mir denken können.“ Er hob die Hand und zog an einer Locke, die sich vorwitzig in ihr Gesicht drängte. „Das Dornenvögel-Syndrom! Die verbotenen Früchte sind es, die dich scharfmachen.“
 
   Sie lächelte ihn an. „Was erwartest du? Ich bin eine Eva!“ 
 
   Thessmann kam nicht dazu, ihr zu antworten. Sändi kam auf sie zu, um in der gleichen spitzen Tonart wie ihr Blick zu flöten: 
 
   „Na, ihr amüsiert euch ja gut. Darf man mitlachen?“
 
   „Gern doch. Wir haben gerade über sündige Pfarrer und unbotmäßige Hunde gesprochen. Und warum eine Promenadenmischung zu sein so ein lustvolles Geschäft sein kann“, sagte Alexandra schnell, bevor Thessmann etwas sagen konnte. Sie grinste ihn frech an und verließ hastig den Platz, um Sändis neugierigen Nachfragen und seinen Erklärungsversuchen zu entgehen. Sie suchte nach Caro und Arno, die mit den üblichen Verdächtigen, Andrea, Hannes, Frank, Doro und Fritz an der Theke zusammenstanden. 
 
   „Na?!“ Caros Tonlage war so zweideutig, wie sie nur sein konnte.
 
   „Selber ‘Na‘!“ Alexandra sah sie harmlos an.
 
   „Geht da was mit Harald?“ 
 
   „Nein. Wir haben nur über Hunde und katholische Messen gesprochen.“ 
 
   Caro feixte. „Wie der evangelische Pfarrer und ich es während der katholischen Messe wie die Hunde trieben?“
 
   Alexandra lachte. „Caro, du bist eine ketzerische Metze.“
 
   „Das, Cousinchen, ist der Grund, warum ich sie geheiratet habe!“, sagte Arno. Er nahm seine Frau in den Arm und küsste sie. „Böse Hexe!“
 
   „Aha. Aber ihr saht so nach glücklichem Paar aus!“ Caro wollte das Thema noch nicht fallen lassen.
 
   Alexandra grinste. „Adam und Eva. Und dann kam die Vertreibung aus dem Paradies in Gestalt einer Blondine.“
 
   Arno sah auf die Stelle, an der eben noch Alexandra gesessen hatte. Er betrachtete Sändi und Harald eingehend. „Meinst du, Sändi ist an einem Job als Pfarrersfrau interessiert?“
 
   „Och komm, Arno.“ Caro zog gespielt genervt die Stirn in Falten. „Jetzt tu bloß nicht so, als verstündest du was von Beziehungsanbahnung. Dass sie ein Auge auf ihn geworfen hat, sieht ein Blinder mit Krückstock!“
 
   „Ich dachte ja nur, ich sag mal was dazu“, sagte Arno achselzuckend. „Scheint ja ein Thema bei euch Mädels zu sein.“
 
   „Sonst kapierst du es doch auch immer erst bei der Hochzeit.“ Caro sah Alexandra an. „Und? Bist du traurig über die Unterbrechung?“
 
   „Todtraurig.“ Alexandra lachte. „Ich hab immer noch Angst vor den Damenkränzchen im Pfarrhaus.“  
 
   „Komm, nimm einen Schluck von diesem köstlichen Trunk“, Arno hielt Alexandra einen bunten Cocktail hin und sah in den Himmel, „bevor uns ein Unwetter zwingt, die Räumlichkeiten zu wechseln!“ 
 
   Die kleinen Wolken des Nachmittags hatten sich zusehends zu dicken Wolkenbergen aufgetürmt und sahen bedrohlich aus. Alexandra überlegte kritisch. Sollte sich das Wetter tatsächlich ändern? Ihr kurzer Rock und das schmale Oberteil, das sie anhatte, waren einem Regenguss sicher nicht gewachsen. Sie sah in den Garten und bemerkte die langsam einsetzende Geschäftigkeit, die immer dann auftritt, wenn sich bei einer Gartenparty das Wetter ändert. Andrea und Vera räumten die Gegenstände, die nicht zwingend für die Party notwendig waren, geflissentlich ins Haus.
 
   


 
   
 
  



Es war das Telefon, das ihn verriet. Alexandra stand mit Frank zusammen, um mit ihm über das Computer Netzwerk ihrer Praxis zu sprechen, als Hannes auftauchte, mit einem Handy am Ohr. 
 
   Die Schwüle des Tages war endgültig kühler Abendluft gewichen und kündigte unwiderruflich die Wetteränderung an. Ein leises Frösteln lief Alexandra über die Arme. Der Himmel hatte sich nicht nur abendlich verdunkelt, auch ein zarter Wind blies die Düfte des Abends durch den Garten. Seit Wochen war es abends nicht mehr so kühl gewesen und entsprechend wenig hatte sie sich um eine wärmende Jacke gekümmert. Wozu auch. Meistens war sie im T-Shirt noch zu warm gekleidet.
 
   Als sie ihn hörte, verstärkte sich ihr Frösteln. Es war die Art und Weise, wie er mit seinem Gesprächspartner redete, die Alexandra plötzlich erkannte. Kurz angebunden, sehr förmlich und vor allem in einem eisigen Tonfall. Die Erkenntnis kam plötzlich und war so ärgerlich wie die Erkenntnis, dass Stimme und Sprache eigentlich ihr Beruf waren. Wie konnte es ihr nur passieren, dass sie seine Stimme am Telefon nicht erkannt hatte? 
 
   Hannes war der Arsch von der Krankenkasse. Er musste es sein. Der, der für die Praxen - Zulassung der Ersatzkassen zuständig war und ihr seit Wochen diesen unerträglichen Ärger machte. Ständig war etwas an ihren Unterlagen nicht korrekt oder zu verbessern. Frust und Zorn wallte in ihr auf. Wieso hatte er nichts gesagt? Und warum war ihr die Namensähnlichkeit nicht bewusst geworden? „Berger“ hatte sie verstanden und ihn auch immer so angesprochen. Und er hatte sie nicht korrigiert. Seit Wochen traf sie ihn regelmäßig im Dorf, auf den Partys und er erwähnte mit keinem Wort, dass sie beruflich Kontakt hatten. Sie spürte Zorn in sich aufwallen. Seit Wochen ärgerte sie sich mit den Krankenkassen herum und ihre Nerven lagen mittlerweile blank. Sie hätte schon seit diesem Monat arbeiten sollen, und anstatt Geld zu verdienen, stand sie vor neuen Ausgaben, die ihr auferlegt wurden und ihr finanzielles Polster schmelzen ließen. Sie unterbrach Frank, der ihr gerade verschiedene Optionen für ihr Netzwerk vorstellte.
 
   „Sorry Frank, ich muss mit Hannes ein Wort unter vier Augen sprechen!“ Ihre Stimme klang frostig. Frostiger als sie beabsichtigte.
 
   Erstaunt sah Frank sie an. „Hört sich nicht gut an. Nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen, ist deine Stimmung nicht so sonnig wie die vergangenen Wochen?“
 
   „Nein. Es ziehen dunkle Gewitterwolken auf!“, sagte Alexandra, bemüht ihre Stimme ihm gegenüber freundlich klingen zu lassen, obwohl es sie große Beherrschung kostete.
 
   Frank blickte in den Abendhimmel. „Das tun sie, tatsächlich. Dann werde ich wohl mal den Heimweg antreten. Stella ist allein zu Hause mit den Kindern. Und sie hasst Gewitter. Außerdem es ist ohnehin schon nach zwölf, Zeit für alte Männer ins Bett zu gehen.“ Er gähnte.
 
   Alexandra drückte ihm einen Zettel mit ihrer Telefonnummer in die Hand. „Rufst du mich bitte an, damit wir das mit der Anlage klären können?“ Sie bemühte sich, ihren Zorn ihrer Stimme nicht anmerken zu lassen.
 
   „Aber sicher“, sagte Frank freundlich. Er sah Alexandra einen Moment nachdenklich an und nach einer kleinen Pause sagte er: „Wenn du Zoff mit Hannes hast, dann solltest du diplomatisch sein. Er kann hochgehen wie eine Rakete!“
 
   „Dann wird er erleben müssen, dass ich seiner Rakete ordentlich Feuer machen werde!“ 
 
   Frank grinste zweideutig. „Hm. Du machst seiner Rakete Feuer? Das wird ja spannend! Vielleicht sollte ich doch noch bleiben ...“
 
   Alexandra drehte sich abrupt um und steuerte durch den Garten auf Hannes zu. Der sanfte Wind, der sich in den wippenden Luftballons der Gartenhecke zeigte, frischte weiter auf. Sie wunderte sich immer noch, warum es ihr bisher nicht aufgefallen war, dass sie Hannes’ Stimme kannte. Er stand bei Andrea, mit der er augenscheinlich gerade etwas besprechen wollte, und telefonierte immer noch. Überrascht sah er auf, als sie ihn fest am Arm griff und rigoros mit sich zog. 
 
   In den Augenwinkeln nahm sie Caro und Arno wahr, die ihr verwundert nachblickten, ebenso wie Andrea, die bisher neben Hannes stand und nun erstaunt die Augenbrauen hochzog. Hannes hielt noch immer das Telefon an das Ohr gedrückt und redete. Sein Tonfall war verändert und hörte sich jetzt wieder nach dem Hannes an, den sie kannte. Kühl mit einem leicht spöttischen Unterton, manchmal lächelnd und keineswegs so förmlich und kurz angebunden, wie in den letzten Gesprächen mit ihr. Er sah Andrea an, zuckte hilflos mit den Schultern und sagte, abgewandt vom Telefon zu ihr: „Wir reden später, ich werde gerade entführt!“, und folgte Alexandra, die ihn durch den Garten in eine Ecke zog, die nicht von Kindern oder Erwachsenen belagert war. Ein paar Bäume und Büsche grenzten den Gartenteil von der Hauptfläche ab, sodass sie etwas versteckt vor anderen Gästen miteinander reden konnten. Hannes verabschiedete seinen Gesprächspartner am Telefon, legte auf und sah Alexandra erwartungsvoll lächelnd an.
 
   „Und nun? Gibt es hier eine weitere Vorstellung aus der Serie ‘wie ich das Nacktputzen praktiziere‘, oder warum hast du so dringenden Gesprächsbedarf in dieser verschwiegenen Ecke?“ 
 
   Sein Lächeln regte Alexandra noch mehr auf. Sie wurde wieder rot. Der Ärger über sich selbst und die Folgen des Rheingau-Roulettes wurde durch den Ärger über ihn und seine Arbeit verdoppelt.
 
   „Du blöder Arsch!“ Wütend suchte sie nach Worten. „Du bist echt das Letzte.“
 
   Hannes sah sie erstaunt an. „Entschuldige, aber um mir das zu sagen, hättest du mich nicht durch den ganzen Garten ziehen müssen!“ Abwartend stand er lässig vor ihr. Diese Lässigkeit ließ Alexandras Wut aus ihrem Bauch hochsteigen, wie die Lava in einem Vulkan. In der einen Hand hielt er noch sein Handy, die andere hatte er in die Hosentasche seiner Hose gesteckt. Das Wetter, das sich in den letzten Minuten zusehends verschlechtert hatte, löste im Garten hektische Betriebsamkeit aus.
 
   „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du für meine Praxiszulassung zuständig bist, Herr Bergner?“ Alexandra sprach schnell und betonte ‚Herr Bergner’ mit beißendem Unterton.
 
   „Und warum fällt dir erst jetzt ein, dass meine Praxisräume nicht geeignet sind? Jetzt, kurz vor der Eröffnung? Deinetwegen kann ich erst im August anfangen. Für deinen Kollegen war das alles kein Problem, nur du, du kommst jetzt plötzlich auf die Idee, dass die Räume nicht angemessen sind? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nicht Berger, sondern Bergner heißt? Damit ich nicht merke, dass du es bist, der mir diesen Ärger macht? Du ... du bist so mies!“ Sie hatte sich in Rage geredet, ihre Stimme war laut geworden und die letzten Worte schrie sie fast.
 
   „Moment mal. Beruhige dich erst mal.“ Beschwichtigend hob er die Hände. Ruhig und beherrscht stand er vor ihr und seine gleichmütige Gelassenheit brachte sie noch mehr auf die Palme. Gleichzeitig wunderte sie sich über sich selbst. Es war lange her, dass ein Mann sie so in Weißglut versetzt hatte. Selbst Oliver hatte das nur einmal geschafft. In der Nacht, als sie sich trennten.
 
   „Ich will mich nicht beruhigen. Und sei gefälligst nicht so ... so ruhig. Was hast du für ein Problem mit mir? Warum behandelst du mich so feindselig?“
 
   „Sorry, Alex. Ich behandele dich nicht feindselig. Ich unterschreibe täglich mehrere Anträge auf Praxiszulassungen. Ich arbeite diesbezüglich für ganz Brandenburg und für alle Sorten von Therapeuten. Also nimm’s mir nicht übel, wenn ich nicht ständig alle Antragsteller parat habe.“
 
   Ihre Stimme wollte sich überschlagen. „Was soll das? Du blöder Arsch! Wie viele Alexandras machen dieses Jahr in Rangsdorf eine logopädische Praxis auf? Wie viele?“
 
   „Alex, ich lese normalerweise die Namen nicht, die auf den Anträgen stehen. Außerdem muss ich beruflich und privat trennen. Wenn ich neue Praxen zulasse, dann immer nach einer Maßgabe des Verbandes, da kann ich keine Ausnahmen machen.“
 
   „Keine Ausnahmen? Du hättest mit mir sprechen können. Auf sämtlichen beschissenen Feten, die wir in den letzten Wochen gefeiert haben, haben wir uns getroffen. Auf jeder Fete! Du hättest mich auf jeder Party ansprechen können und mir reinen Wein einschenken können. Auf jeder!“ Ihre Wut sprühte Funken und auch seine Haltung war nicht mehr so gelassen wie noch vor ein paar Minuten. 
 
   „Alex, wann hätte ich es dir denn sagen sollen? Du bist erst vor kurzem als Antragstellerin auf meinem Schreibtisch gelandet, weil der Kollege, der deinen Antrag bearbeitet hat, erkrankt ist. Und, jetzt mal ganz ernsthaft. Hätte ich dich bei unserem letzten Zusammentreffen darauf ansprechen sollen?“ Sein sarkastischer Unterton empörte sie, ebenso wie die Tatsache, dass er auf ihr Besäufnis anspielte.
 
   „Also wusstest du es doch.“ Alexandra nickte aufgebracht. „Du hast sehr wohl meinen Namen auf dem Antrag gelesen. Du hättest es mir jederzeit sagen können. Nicht „können“, sondern müssen, verstehst du? Du wusstest genau, wen du am Telefon hast, und hast mit keiner Silbe verraten, dass du mich kennst. Warum? Und du hast genau gemerkt, dass ich dich nicht erkannt habe.“
 
   „Ich sagte es bereits. Weil ich beruflich und privat gern trenne.“ Er hob entschuldigend die Hände. „Tut mir leid, Alex. Wenn ich gewusst hätte, dass es dich so aufregt, dann hätte ich eher was gesagt.“
 
   „Eher was gesagt?“ Alexandra schäumte. „Es geht noch nicht mal darum, dass du nicht eher was gesagt hast. Es geht darum, dass du es mir grundsätzlich nicht gesagt hast und darum, dass du mich boykottierst!“
 
   „Noch mal, Alex: Ich boykottiere dich nicht. Ich habe Vorgaben, und nach denen muss ich arbeiten.“ 
 
   „Warum geht dann bei den anderen Antragstellern, die ich kenne, alles glatt, nur bei mir wird jeder Furz an der Decke begutachtet? Warum musste ich explizit nachweisen, dass meine Praxis zukünftig auch barrierefrei erreicht werden kann, während in zwanzig Kilometer Entfernung eine Kollegin ihre Praxis im 4. Stock ohne Fahrstuhl eröffnen kann?“
 
   „Ich kann dir das nicht beantworten. Diese Praxis gehört nicht zu meinem Aufgabenbereich. Ist ein anderes Bundesland!“
 
   „Weißt du, dass mich dieser blöde Umbau Zeit und Geld kostet? Für eine Vorschrift, die keine zwingende Vorgabe ist?“
 
   Er kam einen Schritt näher. „Jedenfalls sind deine Investitionen zukunftorientiert. Das wird irgendwann sicher eine zwingende Vorgabe.“ Seine Stimme war kalt und der Tonfall genervt.
 
   Alexandra sah ihn schweigend an. Man konnte ihr ansehen, wie sie vor Zorn glühte. Ihre Wangen waren erhitzt, ihre Locken waren elektrisch aufgepeitscht und standen wild vom Kopf ab. 
 
   „Hast du mir die Ratten vor die Tür gelegt?“
 
   Hannes sah sie ungläubig an. „Quatsch.“
 
   „Natürlich hast du mir die toten Ratten vor die Tür gelegt. Wer sonst? Es kennt mich hier keiner und keiner hat einen Grund mir das anzutun.“
 
   Er schüttelte grimmig den Kopf. „Und welchen Grund sollte ich haben?“ Seine Stimme wurde ebenfalls lauter. „Aus welchem Grund sollte ich so etwas Bescheuertes machen?“
 
   „Aus dem gleichen Grund, wie du meine Praxis sabotierst.“
 
   „Hör auf Alexandra. Du leidest ja unter Verfolgungswahn.“ Seine Stimme hatte ihre geduldige Tonlage verloren und seine Gelassenheit war endgültig einer angespannt wachsamen Haltung gewichen. „Was soll ich dir dazu noch sagen, außer, dass ich dir sicher keine Ratten, egal ob tot oder lebendig, vor die Tür lege? Dass ich Besseres zu tun habe, als deine Praxis zu sabotieren?“ Er war noch einen Schritt auf sie zugegangen und stand massiv und dicht vor ihr. „Was soll also dieses Gekeife? Was willst du von mir?“ Er zog an einer ihrer widerspenstigen Locken, die sie ihm mit einer unwilligen Kopfdrehung entzog. Seine Stimmung änderte sich plötzlich. Er lachte spöttisch. „Oder ist es das?“ Er sah sie belustigt an. „Du willst etwas von mir?“ 
 
   Es war ein Reflex. Ihm eine reinhauen. Alexandra hatte die Hand zur Faust geballt und wollte ihn boxen. Vor Wut. Vor Enttäuschung. Die Frustration kanalisieren. In den Magen. In seinen Magen. Dahin, wo es ihm wehtut. 
 
   Sein Griff um ihr Handgelenk war schmerzhaft und seine Reflexe besser als ihre. Er fasste sie hart an den Armen. Die blauen Augen, die sie ansahen, waren fast schwarz, seine Stimme scharf und schneidend, wie Eiskristall. Er flüsterte ihr ins Ohr: „Tu es nicht.“ Er machte eine kleine Pause. „Denk gar nicht erst dran. Ich bin größer, stärker und schneller als du.“
 
   Sie sah ihn nachdenklich an. Ihre Rage war urplötzlich einer inneren starren Gespanntheit gewichen. Wie die Windstille im Auge des Orkans. Irgendetwas passierte in ihr und entzog sich ihrer rationalen Kontrolle. Mit rauer, aber sanfter Stimme sagte sie: „Du bist vielleicht größer, stärker und schneller als ich. Aber wenn du mich nicht sofort loslässt, dann hast du gleich keine Eier mehr!“ 
 
   Mit ebenso hartem Griff, wie er ihre Arme gefasst hielt, griff sie um seine Hoden. Sie sahen sich wortlos an, beide aufgebracht, hitzig und offensichtlich unfähig, die Situation friedlich zu lösen. Alexandra fühlte sich wie in einem engen Schlauch, ihre Wahrnehmung verengte sich zusehends auf einen winzigen hellen Punkt am Ende des Kanals. Eine Flucht zur Seite war unmöglich, eine Rückkehr ebenso. Nur vorwärts ging es. Die hervortretende Stille dieses Momentes wurde von lautem Donnergrollen unterbrochen.
 
   Hannes machte ein kleines Geräusch, einen undefinierbaren Laut wie „Hm“. Undefinierbar deshalb, weil nicht herauszuhören war, ob er einen Schmerz oder ein Vergnügen beschrieb. 
 
   Er grinste sie anzüglich an und sagte leise: „Das könnte mir sogar gefallen!“ Langsam ließ er seine Hände, die sie noch festhielten, sinken. Mit Blick auf ihre Hand, die noch immer an seinen Hoden lag, sagte er spöttisch: „Du kannst übrigens loslassen. Es sei denn, dein erotisches Interesse an mir wäre geweckt!“
 
   Wortlos, die Wangen glutrot und die Haare wie eine elektrisierte Aura um ihr Gesicht abstehend, drehte sich Alexandra um und verließ die Gartenecke, die in den letzten Minuten ihres immer lauter werdenden Streites mehrere Besucher hatte, die ihren Zoff amüsiert beobachteten. Sie beachtete die Gaffer nicht weiter, die ihr im Vorbeigehen feixend zuriefen: „Die Wetten standen zu deinen Gunsten.“ 
 
   Sie reagierte nicht auf Caros Rufe oder ihre Versuche, sie aufzuhalten. Ihr Bedürfnis nach Bewegung, unbeobachteter Bewegung war zu groß, um es im Garten abzureagieren. Fröstelnd griff sie nach ihrer kleinen Handtasche und rannte aus dem Hof auf die Straße. Dunkle Punkte überall auf dem Teer. Regentropfen, die mit kleinem platschendem Klang auf den Boden auftrafen.
 
   Die Straßen waren trotz der späten Uhrzeit noch hell beleuchtet. Zu hell für ihren derzeitigen Zustand. Das machte ihr die Entscheidung leichter. Sie wählte den schmalen unbefestigten Weg durch ein kleines Stückchen unbewohnten Brachlandes. Die enge Straße war unbeleuchtet und von Bäumen gesäumt, deren Äste im Wind heftig aneinander rieben. Mit jedem Schritt in diese Richtung wurde das Rauschen der Bäume lauter. Durch ein paar Büsche vom Weg getrennt verlief die Bahntrasse, nur zaghaft von ein paar alten Lampen erhellt, deren bescheidenes Licht den Weg in ein diffuses Grau tauchte. Alexandra lief hastig durch den Regen, der mittlerweile in dicken Tropfen fiel. 
 
   Sie hatte eine Grenze überschritten, das war ihr bewusst. Sie hatte ihn angefasst. Intim angefasst. Sie schüttelte fassungslos über sich selbst den Kopf. Was war da nur in sie gefahren. Ihre Gedanken sprangen hin und her, ähnlich wie ihre Füße, die in den schmalen Sandaletten versuchten, die Pfützen zu umgehen, die sich auf der ausgetrockneten Straße bildeten und die die vom Himmel strömenden Wassermengen nicht aufnehmen konnten. Sie hörte das Auto nicht. Erst als es neben ihr anhielt und die Fensterscheibe geöffnet wurde, bemerkte sie die Bewegung und drehte sich um. Hannes.
 
   „Steig ein!“ 
 
   Alexandra wandte sich ab und ging unbeeindruckt durch den Regen weiter. Alles, aber nicht zu diesem Blödmann ins Auto steigen. Hannes fuhr genauso unbeeindruckt langsam neben ihr her. 
 
   „Alexandra, steig ein. Ich fahr dich nach Hause. Es regnet.“
 
   Sie drehte sich zu ihm um und fauchte ihn an. 
 
   „Ist mir so egal. Ich bin schon nass, falls es dir nicht aufgefallen ist.“ 
 
   Sie lief weiter. Die Pfützen auf dem unbefestigten Weg breiteten sich mehr und mehr aus. Langsam wurde aus dem staubigen, trockenen Untergrund ein sämiger Matsch, der an ihren zierlichen Sandaletten klebte. Gänsehaut bedeckte ihre Arme und sie begann zu zittern. Ihre Haare hingen wirr im Gesicht und jeder Versuch, sie nach hinten wegzuschieben, scheiterte am Wind, der kräftig von hinten blies und ihre Bemühungen auf ungehinderte Sicht zunichtemachte. Krachender Donner ließ sie zusammenzucken.
 
   Das Auto war etwa hundert Meter vorgefahren und hielt an. Hannes stieg aus und ging auf sie zu. Auf seinem hellen Hemd schmolzen die einzelnen Regentropfen schnell zu einer feuchten dunklen Fläche zusammen. Seine Stimme klang beharrlich.
 
   „Los. Einsteigen. Es ist nass, es ist Gewitter und deine blöden Schuhe lösen sich auf. Du frierst offensichtlich und zuckst bei jedem Blitz zusammen vor Angst. Willst du die nächsten zwei Kilometer in diesem Zustand durch das Dunkel rennen?“ Er nahm sie am Arm. 
 
   Erbost schüttelte sie seine Hand ab. 
 
   „Ich fahre nicht mit dir!“ Sie schlotterte vor Kälte. Ihr Zorn über ihn war noch nicht verflogen und leuchtete genauso grell in ihrem Gesicht wie der Blitz, der die Szene taghell erleuchtete. Sie wollte nicht mit ihm reden und schon gar nicht mit ihm im Auto sitzen. Dieser Vorsatz hielt nicht lange. Genau genommen nur drei Sekunden. 
 
   Drei Sekunden, bis der dem Blitz nachfolgende Donner hart und laut durch die Luft knallte. Wie ein Schuss. Alexandra bemühte sich, ihre Angst zu verbergen. Umsonst. Ihr Zittern war zu offensichtlich. Hannes Stimme klang versöhnlich. 
 
   „Komm schon. Das Gewitter ist nah und sicher nicht ungefährlich. Komm. Ich fahre dich heim.“ Er griff erneut nach ihrem Arm und zog sie zum Auto. 
 
   Den äußeren Widerstand hatte sie unwillig aufgegeben, der innere Protest war schon längst vom letzten Donner weggefegt worden und wich widerstrebend der Dankbarkeit, dass er sie nach Hause fahren würde. Sie setzte sie sich schweigend und zitternd vor Kälte auf den Beifahrersitz.
 
   Er fuhr durch den kleinen Waldweg bis zu ihrem Haus. Düster und heruntergekommen stand es im Garten, dessen Bäume wild im Wind rauschten. Die schäbige kleine Laterne über dem Eingang bewegte sich heftig im Wind und ihr trübes Licht warf flackernde Schatten auf die Treppe.
 
   „Es war jemand im Haus“, sagte Alexandra. Sie war selbst überrascht, wie beklommen sich ihre Stimme anhörte.
 
   „Woher willst du das wissen?“ 
 
   „Die Lampe brennt.“
 
   „Wahrscheinlich, weil du vergessen hast, sie auszumachen.“
 
   „Nein. Ich habe die Sicherung für die Lampe an der Tür rausgedreht, weil sie ständig gebrannt hat.“ Ihr Blick war ununterbrochen auf das Haus gerichtet.
 
   Hannes sah stirnrunzelnd auf das Grundstück. Sein kritischer Blick versuchte, das dichte Grün der Hecke von dem dunklen Hintergrund zu unterscheiden. Es war außer wogenden Zweigen der Bäume und wippenden Ästen verschiedener Büsche keine Bewegung erkennbar. Er beobachtete still einen Punkt neben der Treppe, aber schließlich schüttelte er den Kopf.
 
   „Hm. Zu sehen ist nichts.“ 
 
   Gerade, als sie die Hand an den Türgriff legte, um sie zu öffnen und auszusteigen, gab er Gas und fuhr los. Irritiert sah Alexandra ihn an.
 
   „Was machst du?“
 
   „Du kommst erst mal mit zu mir. Ich habe eine normale Dusche, die auf Knopfdruck heißes Wasser macht. Außerdem ...“ 
 
   „Außerdem?“
 
   „... könnten wir noch mal in Ruhe über unseren Streit und über fremde Besucher sprechen.“ Er nickte mit dem Kopf in Richtung ihres Hauses.
 
   Sie überhörte das Herzklopfen und wollte das warme Gefühl, das sich über ihren Magen legte, nicht spüren. Mit ihm allein zu Hause. Frisch geduscht, in seinen Klamotten. Mit einem Glas Wein in der Küche. In seiner Küche. Nein. Sie würde keine romantische Ebene zulassen. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht später. Nicht mit diesem Mann.
 
   „Ich spreche mit dir nicht mehr über dienstliche Belange. Du hast gesagt, du trennst beruflich und privat. Ich tue das ab sofort auch.“ 
 
   „Okay. Wie du willst.“ Seine Stimme klang normal und so gelassen, wie vor ihrem Streit.
 
   Er bog in seinen Hof ein. Am Haupthaus brannte vor dem Treppenaufgang und an der Haustür jeweils eine schmale Leuchte, die warmes gelbes Licht verstrahlte. 
 
   „Willst du dir ein paar Sachen aus dem Stall holen oder reicht dir ein Jogginganzug von mir?“
 
   Alexandra konnte nur zitternd nicken. Ganz bestimmt würde sie jetzt nicht im Stall nach irgendwelchen Klamotten suchen. Die Kisten waren noch immer unsortiert und der Stall sicher dunkel. Die Kälte hatte sich in ihren Eingeweiden breitgemacht und ihre Gedanken reichten nur noch bis zur Dusche. Heiß und kräftig sollte sie sein. Alles andere war egal.
 
   Hannes fuhr bis zur Freitreppe und ließ das Auto direkt davor stehen. Sie liefen hastig durch den Regen ins Haus und Hannes schickte sie gleich weiter, die Treppe hoch. Die erste Tür, die sie öffnete, war die Schlafzimmertür. Das Zimmer war dunkel und viel mehr als seine schemenhaften Konturen konnte sie nicht erkennen. 
 
   „Das ist mein Schlafzimmer. Falls es dich interessiert. Die zweite Tür links ist das Bad.“ Hannes Stimme erklang hinter ihr. Und sie klang spöttisch. Wie immer, stellte sie entnervt fest. Alexandra wandte sich der nächsten Tür zu, die in ein Bad führte.
 
   „Handtücher sind im Schrank. Bedien dich.“ Er war ihr gefolgt und öffnete einen Wandschrank voller Handtücher. 
 
   „Ich suche dir was zum Überziehen.“ Hannes verschwand und Alexandra sah sich in dem Badezimmer um. Es entsprach dem, was sie bisher von Hannes Haus gesehen hatte. Es war kein Badezimmer. Es war ein Badetempel. Groß und sehr minimalistisch eingerichtet. Das viereckige weiße Waschbecken mit schlichten, aber edlen Armaturen war in einen dunklen Schrank eingelassen, der frei über dem ebenso dunklen Korkboden schwebte. Der große rahmenlose Spiegel wurde von zwei üppig vergoldeten Salamandern an den Seiten gehalten, die mit großen roten Zungen an der oberen und unteren Kante des Spiegels entlang züngelten. Die Augen glimmerten grün und glitzerten in der Beleuchtung gespenstisch. Das Licht war gedämpft, indirekt über Lichtkanäle an den Decken. Männerlicht, dachte Alexandra. Die Lichtverhältnisse sahen hübsch aus, aber waren zum Schminken völlig ungeeignet. Sie seufzte und drehte sich um. 
 
   Die bodengleiche Dusche stand in der Ecke, die Badewanne schräg gegenüber. Riesig, vor einer tiefen Fensterfront, die einen Ausblick über den Hof bot. Alexandra sah hinaus. Der Hof glitzerte feucht im Licht und das immer noch aktive Gewitter ließ kräftige Blitze über den alten Stall feuern. Sie zog rasch die Jalousien zu.
 
   Die Toilette war ebenso unprätentiös wie das Waschbecken und versteckte sich hinter einer gemauerten Wand neben dem Waschbecken. Nicht einsehbar durch das Fenster, wie Alexandra zufrieden bemerkte. Die Wandschränke, die sich an der dem Waschbecken gegenüberliegenden Wand befanden, waren aus dem gleichen dunklen Holz wie die Einfassung des Waschbeckens. Unaufgeregt schlicht. Ein paar Hygieneartikel standen herum und sie nahm sich ein Stück Seife, das neutral aussah. Das Handtuch legte sie auf die Ablage neben der Dusche und betrat die Kabine. Das Duschpanel überforderte sie. Große und kleine Öffnungen, Schalter und Knöpfe. Sie wusste nicht, wie sie die Dusche anstellen sollte, und musste lange probieren, bis sie die richtige Einstellung fand. Das Wasser lief heiß und wohltuend über ihre durchgefrorenen Glieder. Versehentlich hatte sie einen Massagestrahl eingeschaltet, den sie aber nach der ersten Schrecksekunde genoss. Alexandra verlor das Gefühl für Raum und Zeit und erst, als sie das laute Klopfen an der Badezimmertür hörte, erinnerte sie sich, wo sie war. Und fragte sich, warum sie hier war. Warum sie zugestimmt hatte, ihn zu begleiten.
 
   „Moment.“ Sie stellte die Dusche ab.
 
   „Ich lege dir die Sachen vor die Tür.“
 
   Alexandra griff nach dem Handtuch und trocknete sich ab. Sie spürte, wie die unerwartete Kühle des Gewitters aus ihren Gliedern verschwand. Hannes hatte ihr einen blauen Jogginganzug und Wollsocken vor die Tür gelegt. Sie musste lächeln. Er schien Erfahrung mit durchgefrorenen Frauen zu haben. Sie zog sich rasch an und legte ihren klitschnassen kurzen Rock und das schmale dunkelbraune Oberteil auf den Wannenrand. Ihre knappe Unterwäsche, die ebenfalls durchnässt war, legte sie dazu. Sollte er doch denken, was er wollte, wenn er es sehen sollte. Soweit sie seinen Brief verstanden hatte, hatte er ohnehin schon mehr gesehen, als ihr lieb sein konnte. Da würde die einfache weiße Wäsche ihn sicher nicht aus dem Konzept bringen. Es war spät, weit nach Mitternacht. Sie fand kein Licht. Vorsichtig tapste sie die Treppe herunter und tastete an der Wand entlang nach einem Schalter.
 
   „Links, etwas weiter oben.“ 
 
   Hannes kühle Stimme kam aus der Küche, aus der ein schmaler Lichtschein kam. Sie tastete erneut und fühlte eine kleine runde Erhebung, die sie eindrückte. Ein kleines Licht erhellte notdürftig die Eingangshalle. Sie betrat die Küche. 
 
   „Und, wieder warm und trocken?“ Hannes saß am Küchentisch, hatte eine Flasche Wein und zwei Gläser neben sich stehen und schien auf sie zu warten.
 
   „Ja. Ein bisschen groß, aber gemütlich. Danke. Auch für die Socken.“
 
   Er lächelte. „Kein Problem. Möchtest du noch ein Glas trinken?“
 
   „Nein. Danke. Es ist spät, eigentlich möchte ich lieber nach Hause.“
 
   „Hm. Ich dachte eigentlich, du bleibst heute Nacht bei mir.“ Er sagte es leichthin, aber so, dass es zweideutig klang. Alexandra sah ihn an. Hatte sie sich verhört? Es verschlug ihr förmlich die Sprache. Das meinte er doch wohl nicht im Ernst, oder? Er grinste. 
 
   „Keine Angst. Ich habe oben noch ein Gästezimmer. Zur Not, wenn dir das zu dicht an meinem Schlafzimmer ist, kannst du auch in der Atelierwohnung schlafen. Aber,“ sein Grinsen verflüchtigte sich, „aber nachdem du sicher meinst, dass jemand in deinem Haus war oder ist, halte ich es für besser, wenn du heute Nacht nicht nach Hause gehst.“ Er deutete auf das Fenster, durch das gespenstische Blitze leuchteten.
 
   „Das Gewitter ist noch immer nicht vorbei. Ich weiß nicht, wie gut dein Haus bei diesem Wetter bewohnbar ist. Ich würde dort keiner elektrischen Leitung trauen.“
 
   Alexandra schwieg. Er hatte Recht. Recht damit, dass nicht geklärt war, warum ihre Außenlampe brannte - die einzige Erklärung war, dass jemand an ihrem Sicherungskasten rumgefummelt hat. Und der war im Flur. Was nur bedeuten konnte, dass sich jemand Zugang zu ihrem Haus verschaffen konnte. Und er hatte Recht damit, dass die Elektrik des alten Hauses alles andere als vertrauenerweckend war. Sie seufzte.
 
   „Also gut, du hast Recht. Mit allem. Ich bleibe.“ 
 
   Sie zögerte einen Moment. „Aber ich möchte trotzdem keinen Wein mehr. Ich bin müde und möchte ins Bett.“
 
   „Kein Problem. Ich zeig dir das Zimmer.“
 
    
 
   Das helle Licht, das von draußen in das Zimmer schien, malte wilde Schattenbilder an die Wände. Alexandra schob die Decke vom Körper. Sie schwitzte. Das geöffnete Fenster ließ die morgendlichen Geräusche aufgeregter Vögel herein. Langsam schälte sie sich aus den Decken und sah sich um. Ein einfaches Gästezimmer, Schrank, Bett und Kommode. Die Wände waren weiß tapeziert. Es hingen einige Bilder mit rotem Mohn über der Kommode, ansonsten gab es keinen Wandschmuck. Am Bett stand ein kleiner Tisch mit Lampe und Wecker. Darüber hinaus gab es keine Gegenstände im Raum. Völlig untypisch für das Haus und für das, was sie bisher von Hannes kannte.
 
   Die Uhr zeigte Viertel vor neun. Alexandra griff nach ihrer kleinen Handtasche und kramte nach ihrem Handy. Vier Anrufe in Abwesenheit sagte die Mailbox. Der erste war von Caro, gestern Nacht um halb eins, kurz, nachdem sie die Party fluchtartig verlassen hatte. „Alex, wo bist du? Das blöde Gewitter hat die Party in den Keller vertrieben. Melde dich!“ Der zweite Anruf war um Viertel vor eins. Wieder Caro. Alexandra lächelte. „Alex, melde dich bitte. Kein Mensch weiß, wo du bist und alle machen sich Sorgen. Das Wetter ist zu schlecht, um draußen zu schmollen!“
 
   Der dritte Anruf kurz danach war von Hannes. „Alexandra, ich fahre jetzt los und suche dich im Auftrag von Caro. Sie meinte, ich wäre schuld. Woran auch immer. Außerdem bin ich der Einzige, der noch nüchtern ist und fahren kann. Also, wenn du den Anruf bemerkst, ich entschuldige mich formal und ganz höflich und du sagst mir jetzt, wo ich dich abholen kann. Alex?“
 
   Alexandra schnaubte. „Blödmann.“
 
   Der vierte und letzte Anruf auf der Mailbox war wieder von Caro. „Schatz, wie schön, dass du in guten Händen bist. Hannes hat mich angerufen und mir gesagt, dass du unter der Dusche stehst. Genieß den restlichen Abend mit ihm. Ach ja. Sändi und Thessmann sind getrennt nach Hause gegangen. Nur falls es dich interessiert. Tschüssi!“
 
   Alexandra legte das Handy wieder in die Handtasche. Seufzend ließ sie ihren Kopf nach hinten in die Kissen sinken und stierte in Gedanken an den vorherigen Abend an die Decke.  Es half nichts. Sie musste aufstehen und sich den Dämonen der Nacht stellen. 
 
   Im Bad waren ihre Sachen unberührt an der gleichen Stelle. Hannes hatte ihr eine neue Zahnbürste hingelegt, wie sie stirnrunzelnd feststellte. Leise murmelte sie: „Da hat wohl jemand öfter Überraschungsgäste.“ Daneben lag ein Zettel, auf dem stand, dass sie sich wie zu Hause fühlen sollte. 
 
   „Sehr gerne“, knurrte Alexandra sarkastisch. Kein Lockenshampoo, keine Spülung, keine Körperlotion. Nur Männerkosmetik. Das heißt, Duschgel, Shampoo und eine Handcreme. In einer Schranktür fand sie sein Aftershave. Eine konisch zulaufende Flasche mit einem unleserlichen Aufdruck. Sie schraubte den Deckel ab und schnupperte. Es war der Duft, den er verströmte, wenn man ihm zu nahe kam. 
 
   Aber wenigstens hatte er eine traumhafte Dusche! Sie schlüpfte hinein und genoss das lauwarme Wasser, das mit festem Druck aus der Massagebrause kam. Für so eine Dusche könnte man einen Mord begehen. Sie musste sich zwingen, die Wasserspiele zu beenden und trocknete sich ab. Ein Blick aus dem Fenster in den Hof offenbarte ihr, dass Hannes bereits wach war. Er stand in kurzer Jeans und T-Shirt am Ateliereingang und plauderte mit einem Lieferanten, der ihm Steine angeliefert hatte. Die beiden schienen sich gut zu verstehen, sie gestikulierten wild und lachten laut.
 
   Alexandra seufzte wieder. Schnell zog sie sich an. Ihre hellen Sandaletten waren von hässlichem braunem Schlamm verschmiert und sahen unrettbar verloren aus. Mit Wasser und Shampoo versuchte sie die größten Schäden zu beseitigen, was ihr besser gelang, als sie erwartete. Die Schuhe sahen am Ende der Behandlung fast wie neu aus. Sie beendete ihre Morgentoilette so gut es ging und kramte in ihrer Handtasche nach einer Haarspange, um ihre Locken zu bändigen, die sich aber ohne die Segnungen Locken zähmender Spülungen jeglichen Frisurversuchen widersetzten. Mit der Spange klemmte sie die Haare in einem wilden Dutt nach oben. Sie sah aus wie ein Wischmopp nach dem feudeln, fand sie. Aber es war nicht zu ändern. In der Küche fand sie einen Zettel mit einer Telefonnummer.
 
   „Ruf mich im Atelier an, wenn du wach bist. Hannes.“
 
   Sie rief ihn an. „Morgen. Ich soll dich anrufen, steht hier.“
 
   „Guten Morgen. Willst du Kaffee zum Frühstück?“
 
   „Gern. Aber nur Kaffee. Ich hab keinen Hunger. Wo finde ich den Kaffee?“
 
   „Du hast die Auswahl. Entweder, du liest dir die Gebrauchsanweisung für den Kaffeeautomaten in der Ecke durch. Die müsste in der dritten Schublade von links neben dem Automaten liegen. Das lesen und verstehen dauert nur etwa eine Stunde. Oder du kommst ins Atelier. Hier gibt´s Kaffee. Oder auch ein komplettes Frühstück. Wie du magst.“
 
   „Überredet. Kaffee ohne Frühstück. Ich komme rüber.“
 
   Alexandra nahm ihre Sachen und ging durch den Hof zum Ateliereingang. Weit geöffnet stand das Rolltor neben dem Eingang und ließ Licht und Sonne hinein. Es sah ganz anders aus als vor ein paar Wochen, als sie das letzte Mal da war. „Hast du umdekoriert?“
 
   „Hallo.“ Hannes sah auf. Er war mit einer kleinen Statue beschäftigt, die er vorsichtig in Luftblasenfolie einpackte.
 
   „Na ja. Es ist ein Teil meines Lebensunterhaltes, Dinge aus der Ausstellung zu verkaufen. Da muss ich gelegentlich neu ordnen. Und in den letzten Wochen habe ich viel verkauft. Glücklicherweise.“ Er lächelte sie an. „Scharfe Frisur! Kaffee steht oben in der Lounge. Hinter der Wand gibt es einen kleinen Freisitz. Ich komme gleich hoch.“
 
   Alexandra stieg die Treppe zur Lounge hoch. Die kleine schmale Tür, die etwas versteckt hinter der Wand eingelassen war, stand offen und ließ strahlenden Sonnenschein herein. Sie betrat einen kleinen, mit Metallgitter abgezäunten Bereich, der gerade groß genug für zwei Stühle und einen kleinen Tisch war. Sie setzte sich, drehte ihren Kopf in die Sonne und schloss die Augen. Schön hier. Der Kaffeeduft, der ihre Nase umschmeichelte, riss sie aus ihren Gedanken. Hannes hielt ihr eine Tasse köstlich duftenden schwarzen Kaffee vor die Nase. 
 
   „Milch und Zucker stehen auf dem Tisch!“
 
   „Danke.“ Alexandra nahm sich beides und trank vorsichtig einen Schluck des heißen Kaffees. „Wieso bekommst du sonntags Stein-Lieferungen? Ist das hier auf dem Land normal?“
 
   Hannes zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung, ob das normal auf dem Land ist. Der Lieferant ist jedenfalls ein Kumpel von mir und bringt mir die Steine, wenn sie da sind.“ Er hielt seinen großen Kaffeebecher in den dreckverschmierten Händen und trank einen Schluck.
 
   „Du hast also schon gearbeitet?“ Sie verwies auf seine schmutzigen Hände.
 
   „Ja. Schon seit sechs Uhr.“ Er sah auf seine Hände. „Wenn ich den Kaffee ausgetrunken habe, wasche ich mich und dann kann ich dich nach Hause fahren.“
 
   „Musst du nicht.“ Alexandra versuchte, den Frust des gestrigen Abends nicht in ihrer Stimme anklingen zu lassen. Sie wollte nicht mit ihm streiten und sie wollte nicht über die Alternative zum Streit nachdenken. Das würde das Vordringen in verbotene Dimensionen bedeuten.
 
   Er hatte sein Gesicht der Sonne zugewandt, so wie sie noch vor ein paar Minuten. Seine Augen waren geschlossen und er wirkte völlig entspannt. „Ich weiß, dass ich es nicht muss. Aber du erinnerst dich an gestern Abend? Du erinnerst dich daran, dass jemand in deinem Haus war?“ Er öffnete ein Auge und der blaue Strahl einer Gletscherzunge traf sie. Mitten in ihren Bauch. Und verbreitete Unruhe. Unruhe, die sie nicht wollte. „Oder versuchst du das genauso auszublenden wie deine alkoholisierten Flirtversuche?“
 
   Alexandra sagte nichts. Sie wollte tatsächlich weder an das eine noch das andere denken. Hannes hatte die Augen wieder geschlossen und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. 
 
   „Schade, dass du einen Rock anhast“, sagte er nach einer kleinen Pause.
 
   Alexandra fragte „Warum?“
 
   Er lächelte träge mit geschlossenen Augen. „Auch wenn es hübsch aussieht. Aber Röcke sind unpassend für das Motorrad. Ich hätte Lust auf eine kleine Tour bei dem Wetter.“ Seine blauen Augen trafen sie erneut ins Mark. „Willst du dich nicht umziehen? Deine Kartons sind doch gleich nebenan, da wird doch was drin zu finden sein, was fürs Motorradfahren geeignet ist?“
 
   Ihr Pulsschlag erhöhte sich. Das fehlte ihr noch. Enger Körperkontakt mit diesem Mann? Ein Körperkontakt, der auf dem Motorrad unausweichlich wäre und sich dann auch noch kompromisslos ihm und seiner Fahrweise ausliefern? So unausgeglichen, wie ihr Verhältnis zu Hannes war, würde sie besser nicht zu ihm auf das Motorrad steigen.
 
   „Es geht nicht. Nicht heute. Tut mir leid. Ich muss nach Hause, ich muss dort nach dem Rechten sehen.“
 
   Er seufzte ergeben. „Okay. Es ist schade. Aber ich sehe es ein. Dann auf. Ich gehe mich waschen und dann können wir losfahren.“ 
 
  
 
   
 
   
   Die Gartentür stand genauso verschlossen, wie den Abend zuvor und die kleine Funzel über der Haustür leuchtete noch immer.
 
   „Also dann. Schauen wir mal. Hast du Gas?“
 
   Alexandra schüttelte den Kopf.
 
   „Na, immerhin etwas. Fliegt uns jedenfalls nicht gleich alles um die Ohren ...“ Er grinste, bis er ihren Gesichtsausdruck sah. „War nur ein Witz! Wird schon nicht so schlimm sein! Wahrscheinlich hast du nur die falsche Sicherung rausgedreht und alles war falscher Alarm. Komm. Wir sehen nach.“
 
   Die Haustür war verschlossen und die gesamte untere Etage sah unverändert aus. Bis auf ein Detail. Das Messer, das sie verwendet hatte, um die Blumen für Andrea und Vera zu schneiden, lag nicht mehr in der Spüle, sondern steckte senkrecht in einem Brief auf dem Wohnzimmertisch. Es steckte in Hannes’ Brief, den er ihr nach dem Rheingau-Roulette-Abend geschrieben hatte.
 
   Hannes sah es und blickte auf Alexandra, die stumm den Kopf schüttelte. Sie fühlte, wie die kalte Hand der Furcht nach ihr griff. Langsam ging sie hinter Hannes die Treppe hoch, froh darum, dass sie nicht allein war. Seine Schritte waren bedächtig und leise, versuchten sich geräuschlos nach oben zu arbeiten. Die Beklommenheit wanderte langsam aus ihrem Bauch bis zu ihrem Herz. Tok, tok, tok, machte es und bei jedem Schritt auf der Treppe nach oben bummerte es lauter und schneller. 
 
   Sie sah es nicht sofort. Hannes war abrupt vor ihr stehen geblieben und fast wäre sie in ihn hineingestolpert. Erst als sie hinter ihm vorbei in das Zimmer trat, konnte sie es erkennen. Ihr Schlafzimmer war verwüstet. Das Bett über und über mit roter Farbe besudelt, ihre Hosen, T-Shirts, Unterwäsche aus dem Schrank gerissen und auf den Boden geworfen. Ihre Kleider hingen, zum Teil zerfetzt, wie menschliche Körper drapiert in Galgenschlingen am Fenster. Quer über die Wand prangte in großen roten Buchstaben: „Hure!“
 
   Alexandra schluckte. 
 
   „Ach, du Scheiße“, sagte Hannes erschüttert und warf ihr einen schnellen Blick zu. 
 
   Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Die aufsteigende Übelkeit, die sie im Magen fühlte, zwang sie, sofort frische Luft zu atmen, sonst würde sie sich hier übergeben müssen. Sie wandte sich ab und rannte die Treppe runter nach draußen. Nur weg. Sie rannte. Sie lief, so schnell sie konnte, bis sie bei Caro war. Durch die kleine braune Pforte in den Garten. Atemlos blieb sie stehen.
 
   Idylle. Sommerliche Gartenidylle mit Kindern. Arno lag mit einer Zeitung auf dem Bauch schlafend auf einer Sonnenliege, Lotte und Josie spielten friedlich im Garten. Sonne beschien ihre kleine Spielecke mit der Puppenküche, die sie aufgebaut hatten und den Kaffeetisch, den sie für ihre imaginären Gäste gedeckt hatten. Natz balancierte auf einem Einrad und Caro hockte gebückt über einem Beet und jätete. Der Hund flitzte mit einem zerkauten Ball im Maul auf Alexandra zu und bellte begeistert den Besuch an.
 
   Caro blickte auf und sah Alexandra, atemlos und totenblass am Gartentor stehen. Sie erkannte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte, und stand auf.
 
   „Was ist los?“ 
 
   Alexandra merkte, dass ihre Stimme versagen wollte. 
 
   „Einbruch. Verwüstet.“ Abgehackt fielen ihr die Worte aus dem Mund.
 
   „Scheiße.“ Caro zog sich die Gummihandschuhe aus und kam auf Alexandra zu.
 
   „Bei dir wurde eingebrochen?“
 
   Alexandra nickte.
 
   „Wann? Heute Nacht? Warst du zu Hause?“
 
   Alexandra nickte erst und schüttelte dann den Kopf. 
 
   „Bei Hannes“, krächzte sie.
 
   „Komm her.“ Caro nahm sie fest in den Arm. „Hast du schon die Polizei angerufen?“
 
   Alexandra schüttelte wieder den Kopf. „Keine Polizei. Hannes ist noch drüben.“ 
 
   „Ich rufe an. Setz dich auf die Terrasse.“
 
   Caro holte das Telefon und rief die Polizei an. Die Streife war schon auf dem Weg, also hatte Hannes schon angerufen. Arno war aufgewacht, als der Hund bellte und zu ihnen auf die Terrasse gekommen, als er bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Mit finsterer Miene rief er Hannes an, während Caro mit der Polizei telefonierte. Arno legte auf und sah seine Frau und die völlig apathisch wirkende Alexandra an. 
 
   „Wir kümmern uns.“ Tröstend legte er seine Hand auf ihre Schulter.
 
   „Hannes wartet im Haus, bis die Polizei da ist. Ich gehe rüber und komme nachher mit allen hierher.“
 
   Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis die Polizei eintraf. Arno und Hannes begleiteten sie. Auf der Terrasse saßen Alexandra und Caro in der Sonne und spielten mit den Kindern Memory. Alexandra war froh um die Ablenkung, die die Beschäftigung ihr bot. Als sie die Ankommenden sah, begannen ihre Hände leicht zu zittern. Sie spürte Caros Arm um ihre Schultern.
 
   „Nur die Ruhe.“ Caro blieb dicht bei ihr sitzen.
 
   Die beiden Polizisten, ein großer junger Mann und ein ebenso großer, aber älterer Mann mit grauem Bart stellten sich vor. Sie hatten den Schaden aufgenommen, fotografiert und Hannes schon befragt. Die Einbruchszeit wurde nach seinen und Alexandras Aussagen auf den vorherigen Abend, zwischen neunzehn Uhr und Mitternacht datiert. Den befragten Nachbarn war nichts Ungewöhnliches aufgefallen. 
 
   „Sie sagten, die Tür war abgeschlossen? Wie viele Schlüssel gibt es zu dem Haus und wer hat sie?“ 
 
   Der ältere Polizist sah sie fragend an.
 
   „Zwei. Ich habe einen Schlüssel und Caro“, sie wies auf ihre Cousine, „hat einen. Weitere Schlüssel gibt es meines Wissens nicht.“
 
   Caro wurde blass. „Mist. Das hab ich völlig vergessen. Es gibt noch einen Schlüssel.“ Sie stöhnte. „Liesel hatte ihn neben der Treppe in einem Blumentopf versteckt.“
 
   „Ah, der Klassiker.“ Der Polizist nickte bedächtig. 
 
   „Das ist natürlich schwierig, auch aus versicherungstechnischen Gründen.“ Mitleidig sah er Alexandra an. „Sie werden auf dem Schaden sitzen bleiben.“
 
   Alexandra versuchte die weiteren Fragen zu beantworten, die sich auf mögliche Feindschaften mit anderen Menschen bezogen, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte keine Feinde. Wohl Menschen, mit denen sie nicht gut zurechtkam. Aber niemand, der ihr wirklich schaden wollte. Oder?
 
   Am heutigen Tag erschienen ihr die Vorwürfe, die sie gestern Abend im Zorn gegenüber Hannes geäußert hatte, selbst so abstrus, dass sie sich schämte, überhaupt auf den Gedanken gekommen zu sein.
 
   Die Polizisten hatten von den Vorfällen mit den Ratten gehört und bewerteten den Einbruch so, wie es auch Alexandra tat. Es ging nicht um Wertsachen. Es ging darum, ihr zu zeigen, dass man Zugang zu ihrem Leben hatte. Sie nahmen die Anzeige auf und versprachen, während ihrer Streife öfter am Haus vorbeizufahren und ein besonderes Augenmerk darauf zu haben. Ansonsten würden sie den Fall besonders beobachten. Mehr würde aber zunächst nicht passieren. Die Ansätze für eine Ermittlung wären zu schwach.
 
   Alexandra hatte nichts anderes erwartet. Sie hätte selbst nicht gewusst, wen sie einer solchen Tat verdächtigen sollte. Und wenn es aus ihrem direkten Umfeld kommen sollte, so war es umso schlimmer, denn es gab niemanden, dem sie so etwas zutraute.
 
   Caro tröstete sie und sprach ihr Mut zu. Die Männer waren praktischer orientiert. Arno wollte sich um ein neues Schloss und den Einbau kümmern und Hannes ging mit ihr zum Haus zurück, damit sie von den Sachen, die heil geblieben waren, ein paar zusammenpacken konnte. Sie würde die nächsten Tage, bis das neue Schloss eingebaut wäre, in seinem Gästezimmer bleiben.              


 
   
 
  



Alexandra spülte den Wischmopp zum zweiten Mal aus, als es an der Tür klingelte.
 
   „Guten Morgen, Küken. Wie fühlst du dich?“ 
 
   „Ganz gut. Seit dein Mann mir das neue Schloss eingebaut hat, fühle ich mich deutlich sicherer.“ Alexandra wies mit der Hand auf ein unverkennbar neues Türschloss.
 
   „Ich bin stolz auf meinen Mann. Hat er gut gemacht.“ Caro ließ ihre Hand anerkennend über das Metall gleiten. 
 
   „Ja, finde ich auch. Aber er hat auch gesagt, selbst das neue Schloss würde bei dieser Tür nicht viel ausrichten. Langfristig muss ich wohl das Geld in eine neue Haustür investieren.“ Sie stand, offensichtlich erschöpft in einer kurzen, an den Rändern ausgefransten Jeans an der Tür. Ihr knappes T-Shirt war staubig und dreckig. Sie lächelte ihre Cousine schwach an. 
 
   Caro lächelte zurück. „Wenigstens kannst du schon wieder lächeln.“ Sie war ebenfalls in kurzen Hosen und T-Shirt. „Ich hab was zum Putzen mitgebracht.“ Sie schwenkte in der einen Hand einen Eimer mit Putzmitteln und in der anderen eine Flasche Sekt, die sie anhob.
 
   „Du hast was zum Putzen mitgebracht?“ Fragend griff Alexandra nach dem Sekt und schaute auf das Etikett. „Teurer Stoff!“
 
   „Ich dachte, wenn wir die fiese Arbeit des Reinigens hinter uns haben, genehmigen wir uns einen?“
 
   Alexandra seufzte. „Ich sehe zwei Probleme dabei.“
 
   „Welche?“
 
   „Das erste Problem ist, dass mein Kühlschrank kaputt ist. Und warmer Sekt ist eklig.“
 
   „Okay. Den defekten Kühlschrank hatte ich vergessen. Lässt sich aber mit einem kurzen Gang zu mir nach Hause regeln. Stell ich das Fläschchen eben dort kalt. Das zweite Problem?“
 
   Alexandra grinste. „Ich trinke nicht mehr mit dir! Das gibt immer so ein böses Erwachen!“
 
   Caro lachte. „Das liegt nicht an mir, sondern an deinem hemmungslosen Trinkverhalten.“ Sie machte eine kleine Pause und betrachtete ihre Cousine eingehend. „Wie sieht es denn aus? Hast du schon angefangen?“
 
   „Ja. Wenigstens die Klamotten habe ich schon sortiert. Alles, was noch heile war, gewaschen, alles andere entsorgt.“ 
 
   „Und? Schlimm?“
 
   „Schlimm genug. Aber nicht so schlimm, wie ich dachte. Ich habe mich mehr über die zusätzliche Arbeit geärgert. Außerdem waren weniger Klamotten zerstört als es zuerst ausgesehen hatte.“ Ihre Lippen verzogen sich. „Keine zerfetzte oder fehlende Unterwäsche, ein Fetischjäger war es nicht. Wenigstens etwas.“
 
   „Hm. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich lieber einen Fetischjäger in der Bude gehabt als so einen undefinierbaren Einbrecher. Was sagt denn die Polizei?“
 
   „Noch nichts Neues. Aber sie kümmern sich.“
 
   „Schön. Also los. Dann wollen wir uns auch mal kümmern.“ 
 
   Das Schlafzimmer roch stark nach Desinfektionsmitteln trotz des geöffneten Fensters. Caro rümpfte die Nase. „Boah. Das stinkt hier. Was hast du denn bloß für ein Zeug benutzt?“
 
   „Alles, was ich noch finden konnte. Ist mir auch egal, wie es hier stinkt, schlafen werde ich hier nicht mehr.“
 
   „So, wo denn dann? Ziehst du jetzt komplett zu Hannes? Weil es sich so schön mit ihm streiten lässt? Oder vielleicht etwas ganz anderes?“ Ihr Blick war schelmenhaft.
 
   Alexandra boxte sie leicht in die Seite und sagte schnell: „Nicht zu Hannes, nein. Ich ziehe ein Zimmer weiter. Schließlich gibt´s hier genug Räume im Haus. Dann nehme ich eben das Zimmer, das wir neulich geräumt haben. Hier muss sowieso noch gestrichen werden.“ Sie zeigte auf die Wand, an der noch immer die Spuren des bösartigen Schriftzuges erkennbar waren. Arno hatte sie mit weißer Farbe notdürftig abgedeckt, aber auf dem vergilbten Hintergrund kamen die Buchstaben genauso deutlich hervor, wie zuvor die knallrote Schrift.
 
   Caro besah sich das Bett, das noch immer voller roter Farbe war. Sie zog sich die Gummihandschuhe über, die ihr Alexandra reichte. Mit spitzen Fingern hob sie eine Decke an. 
 
   „Widerlich“, sagte sie leise.
 
   „Du sagst es.“ Alexandra hob mit ebenso spitzen Fingern die Decke mit an und gemeinsam packten sie die Bettdecke, das Kopfkissen und alle Bezüge in große Müllsäcke. 
 
   „Die Matratze werfen wir durchs Fenster in den Garten.“ Kritisch beäugte Alexandra das Fenster und den darunterliegenden Teil ihres Grundstückes. „Meinst du, wir kriegen die hier durch? Und der kleine Busch da unten wird es nicht überleben, vermute ich.“ Sie zeigte auf einen kleinen Ginsterbusch.
 
   Caro sagte grinsend: „Den konnte ich noch nie leiden. Da saßen immer die Holzböcke drauf, die sich bei mir in den Kniekehlen festgebissen hatten.“ 
 
   „Also los. Versuchen wir es.“ 
 
   Sie hoben gemeinsam die Matratze vom Bett und wuchteten sie auf die Fensterbank. Mit großer Kraftanstrengung und unter heftigem Fluchen gelang es ihnen, sie so weit durch das Fenster zu schieben, bis die Schwerkraft ihr übriges tat und die Matratze auf den Boden fiel. Das Geräusch war dumpf, begleitet von einem leisen Knarren und Ächzen. Als sie aus dem Fenster sahen, war von dem Ginsterbusch nur noch das Ende eines Ästchens erkennbar, das unter der Matratze hervorguckte.
 
   „Treffer, versenkt!“ 
 
   Caro und Alexandra lachten sich an. „Humor ist, wenn man trotzdem lacht!“ Caro schubste Alexandra an. „Wer zuerst unten ist, kriegt ein Eis!“
 
   Sie verschnürten die Matratze so gut es ging Platz sparend und luden sie mit den Müllsäcken in den kleinen Transporter, den Hannes organisiert und zum Haus geschickt hatte. Der Fahrer, ein junger Pole, hatte das Bett von Oma Liesel abgebaut und kümmerte sich um die Entsorgung. Dankbar drückte ihm Alexandra ein Trinkgeld in die Hand und sah sich im Zimmer um. 
 
   „Eigentlich müsste ich einkaufen gehen. Einen neuen Schrank, ein neues Bett, eine neue Matratze, neue Wäsche - alles neu.“
 
   Caro nickte und sagte bestimmt: „Du hast Recht. Aber nicht heute.“ Sie schob sie aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. 
 
   „Abschließen, Süße. Und zwar alles. Die Fenster oben müssen gekippt bleiben, sonst stirbst du wegen Atemlähmung. Aber sonst wird die Bude verrammelt. Und wir gehen erst mal zu mir.“ 
 
   Alexandra holte ihre Handtasche und schloss seufzend die Haustür hinter sich ab. Den kurzen Weg bis zu Caro legten sie in gemütlichem Schritt zurück.
 
   „Wo schläfst du eigentlich heute Nacht? Bei Hannes?“ Caros Blick war neugierig und ihre Stimme klang harmlos interessiert. „Du hast noch gar nichts erzählt. Sitzt ihr abends in der Küche und plaudert nett, oder streitet ihr?“
 
   Alexandra machte theatralisch den Tonfall eines Fernsehsprechers nach. „Wird Caroline je erfahren, ob ihre Cousine ein Verhältnis mit Hannes, dem Bildhauer hat? Schalten sie auch morgen wieder pünktlich ein, wenn es heißt, der Sozialversicherungsangestellte und die Lady.“
 
   „Lady! Ich brech zusammen.“ Caro kicherte. „Komm, leg einen Zahn zu. Der Sekt wartet.“
 
   Sie tranken Kaffee anstatt Sekt. Träge in ihren Liegesesseln liegend mit dem duftenden Gebräu in der Hand beobachteten sie die kleinen Rotschwänzchen, die fröhlich im Vogelbad planschten, und unterhielten sie sich über den Einbruch und seine Folgen. Alexandra wollte keine Angst zulassen, auch wenn sie wusste, dass sie ihrer Cousine mit dem Versuch des leichtfüßigen Geplauders nichts vormachen konnte. Der Einbruch hatte sie tief getroffen. 
 
   „Also. Wo schläfst du heute Nacht?“
 
   „Bei mir. Ich ziehe in das andere Zimmer, hab ich doch gesagt.“ 
 
   Caro hatte sich aufgerichtet und sah ihre Cousine kritisch an. „Bist du sicher? Hast du keine Angst?“
 
   Ruhig antwortete Alexandra: „Selbst wenn ich Angst hätte ... ich muss zurück, sonst gehe ich gar nicht mehr. Das Schloss ist neu. Da kann niemand rein.“ Ihre Aussage bekräftigend nickte sie. 
 
   „Alex, die Bude stinkt pervers nach Desinfektionsmitteln. Du kannst da heute Nacht noch nicht bleiben. Wenigstens noch einen Tag muss da durchgelüftet werden!“
 
   Alexandra warf ihr einen schnellen Blick zu, sagte aber nichts.
 
   „Also, was ist? Bleibst du noch bei Hannes oder soll ich die Kinder umquartieren?“
 
   „Ich war die letzten zwei Tage nicht bei Hannes.“
 
   Caro ließ die Tasse sinken. „Du warst nicht bei Hannes? Wo warst du dann?“ 
 
   „Im Hotel.“ 
 
   Völlig entgeistert sah Caro sie an. „Du warst im Hotel? Aber warum denn?“
 
   „Weil ich ...“ Alexandra zog nervös an einem Faden der wattierten Auflage. „Weil ich nicht bei Hannes bleiben wollte.“
 
   Caros Blick war durchdringend. Diese Augen machten keine Gefangenen, das war der Blick einer Mutter, die ihr Kind bei einer offensichtlichen Lüge ertappt. „Herzensschwester?“ Ihr sanfter Tonfall strafte ihren strengen Blick Lügen. „Du bist verliebt!“
 
   „Nein.“ Alexandra schüttelte bedächtig den Kopf. „Definitiv nicht verliebt. Vielleicht ...“ Sie verstummte.
 
   „Vielleicht was?“ 
 
   „Vielleicht etwas interessiert“, sagte Alexandra, wie entschuldigend.
 
   Caro lachte schallend. „Und die Erde ist eine Scheibe. Du bist so verknallt, meine Liebe, wie man nur sein kann.“              
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   Die rote Farbe war hartnäckig. Sie musste mit Nagellackentferner ihre bespritzte Haut reinigen. Erbost schrubbte sie mit dem Wattebausch an ihrer rechten Hand. 
 
   Sie wurde nachlässig. Viel zu nachlässig. 
 
   Hannes war dabei, als Alexandra den Einbruch bemerkte. Er würde Verdacht schöpfen, das wusste sie. 
 
   Aber ihre Wut über diese Frau kannte keine Grenzen. Eigentlich hatte sie diesen Einbruch nicht geplant, aber die Schlampe hatte es nicht anders verdient. Sie hatte Hannes angeschrien. Hatte ihn angeschrien und angefasst. Sie konnte es genau sehen und sie hatte sehen können, dass zwischen den Beiden etwas passiert, das nicht passieren durfte. 
 
   Das konnte doch nicht sein? Es konnte doch nicht sein, dass Hannes wirklich Interesse an dieser Frau hatte? 
 
   Nein, diese Frau passte nicht zu ihm. Sie wechselte den Wattebausch in die andere die Hand. Keine Frau passte zu ihm. Hannes war ihr Mann. Keine Frau konnte ihr das Wasser reichen, nicht intellektuell und nicht körperlich. Ihre glatte Haut hatte ihn begeistert und über ihre Beweglichkeit im Bett hatte er nur gestaunt. 
 
   Die linke Hand hatte viel mehr Farbe abbekommen als die Rechte, obwohl sie Handschuhe getragen hatte. Aber die Seile, aus denen sie die Henkersschlaufen geknüpft hatte, waren rau und hatten die dünnen Handschuhe zerrissen. 
 
   Sie lachte leise. Es war eine freudige Überraschung gewesen, als sie den Blumentopf mit dem Schlüssel entdeckte. Er war schon lange nicht mehr benutzt worden und zuerst hatte sie Bedenken, er würde nicht passen. Aber dann hatte die Tür leise nachgegeben und sie stand im Flur.
 
   Es hatte Spaß gemacht, die Kleider aufzuhängen und sich das Gesicht vorzustellen, das die Hure machen würde, wenn sie es entdeckte. Diese hübsche Larve, mit den treuen braunen Augen, die vor Angst verzerrt auf die Gebilde starren würden.
 
   Eigentlich hatte sie noch viel mehr vorgehabt. Sie hatte das Licht gesehen, als das Auto kam und geglaubt, Alexandra käme gleich zur Tür herein. Darauf wollte sie vorbereitet sein. Der Griff der Schere brannte in ihrer Hand.
 
   Sie hatte sich gefreut auf den kommenden Augenblick und das Geräusch, das leise metallische Knirschen der Scherenblätter, die gegeneinander rieben und dabei die dunklen Locken zermahlen würden. Und den Blick, den Alexandra ihr zuwerfen würde. Der verängstigte und verzweifelte Blick einer Frau, die hilflos erleben muss, wie ihr die Haare abgeschnitten werden. 
 
   Aber dann war das Auto einfach weitergefahren. Es war Hannes Auto, das hatte sie erkennen können. Und der Hass auf ihn und diese Hure stieg ins Unermessliche. Er nahm sie mit zu sich nach Hause. Er schrieb ihr Briefe und nahm sie mit in sein Haus. Wahrscheinlich auch in sein Bett. 
 
   Sie schrubbte wutentbrannt an ihren Händen. Nicht nur das. Er hatte sie auch am nächsten Morgen ins Haus begleitet. Und sie nach der Entdeckung des Einbruchs getröstet. 
 
   Sie hielt inne. Das war es. Sie musste ihre Taktik ändern. Bisher hatte er sich immer von den Frauen zurückgezogen, wenn sie ihre Zeichen gesetzt hatte. Diesmal nicht. Und das war kein gutes Zeichen für sie. 
 
   Sie warf den rot verfärbten Wattebausch in den Müll und begann mit ihrer Waschroutine. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. In drei Tagen wollte Milan kommen, bis dahin brauchte sie einen neuen Plan.
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4. Kapitel: Juli
 
    
 
   An die toten Ratten, die sie nahezu nach jeder Party auf ihren Treppenstufen vorfand, hatte sie sich fast gewöhnt. Sie hatte sich eine Routine zugelegt, mit der sie die Tiere entsorgen konnte, ohne sich zu übergeben. 
 
   Als sie jedoch jetzt vom Laufen mit Gina zurückkam, fand sie nicht nur eine tote Ratte, sondern auch noch einen über dem Tier entleerten Eimer Gülle vor. Beides lag direkt vor ihrer Haustür.
 
   Sie erbrach sich sofort in das Rosenbeet, als der Gestank in ihre Nase drang. Alexandra konnte den Brechreiz nicht unterdrücken und spuckte, bis ihr die Galle kam. Erschöpft zog sie sich ihr Laufshirt aus und wischte sich die Spuren des Erbrochenen vom Mund. Vorsichtig schob sie sich an dem Haufen auf ihrer Treppe vorbei, das Shirt vor den Mund gepresst und versuchte, keinen Blick auf das tote Tier zu werfen.
 
   Sie rief die Polizei an und schilderte den Vorfall. Das war die Verabredung, die sie mit den Polizisten getroffen hatte. Sie fotografierte jedes Mal die toten Ratten aus verschiedenen Perspektiven und verschickte das Foto per E-Mail an die Polizeiwache. Nur wenn etwas Besonderes vorfällt, sollte sie sich außerdem persönlich melden.
 
   Der Polizist am Telefon war sehr liebenswürdig. Er würde einen Kollegen schicken, bis dahin sollte sie bitte keine Veränderungen vornehmen. Alexandra seufzte. Natürlich nicht. Die Polizei gab sich Mühe, aber der Täter war einfach nicht zu finden. Die Nachbarn waren informiert und bemühten sich, Auffälligkeiten oder unbekannte Personen zu beobachten und die Polizei darüber zu informieren. Alle gaben sich Mühe. Aber ihr Grundstück war genauso gut oder schlecht einzusehen, wie die anderen Anwesen hier in der Straße und so gab es einfach keine verwertbaren Informationen.
 
   Zu Beginn der Anschläge war sie verletzt, dass ihr jemand das antat. Mit dem Einbruch kam die Angst. Mittlerweile dominierte die Wut über die gemeinen Attacken. 
 
   Sie hatte schon überlegt, ob Spekulanten an ihrem Haus und Grund interessiert waren und darauf zählten, dass sie entnervt aufgab und alles verkaufte. Aber es gab genügend Grundbesitzer im Ort, die ähnliche Grundstücke besaßen und gern verkaufen wollten. Zu ortsüblichen Preisen. Also gab es für Spekulanten keinen Anlass, sich strafbar zu machen. 
 
   Langsam zog sie ihre Laufhose aus und versuchte den Boiler zu überreden, wenigstens lauwarmes Wasser bereitzustellen. Ganz kaltes Wasser wollte sie trotz der Wärme draußen ihren verspannten Muskeln nicht antun. Sie war an diesem Morgen das zweite Mal mit Gina gelaufen. Es ging erstaunlich gut und nach dem ersten spröden Versuch, sich dem Tempo und dem Laufstil der Mitläuferin anzupassen, hatten sie heute einen guten gemeinsamen Rhythmus gefunden. Sie plauderten nett nebenher und machten Pläne für einen Halbmarathon. Gina hatte ihr den Marathon ausgeredet und ihre Argumentation war gut. Wenn sie ohnehin unsicher war, sagte sie, hätte das keinen Sinn. Denn dann würden die langen Strecken, die sie im Training absolvieren müsste, ihrer skeptischen Motivation nicht gut tun und mit Zweifeln erreicht man sein Ziel nicht. Jedenfalls nicht das Ziel in knapp dreiundvierzig Kilometern. Sie hatte Recht, das wusste Alexandra auch.
 
   Der Boiler klickte leise und sprang an. Erleichtert stieg sie in die ihre Wanne und begann sich zu waschen. Sie hatte sich angewöhnt sehr schnell zu duschen, seitdem sie in dem Haus wohnte, denn der Boiler führte ein hartnäckiges und unberechenbares Eigenleben. Als sie fertig war und gerade ihre Haare trocknen wollte, klingelte es an der Haustür. Das musste der Polizist sein, den der Wachhabende vom Revier angekündigt hatte. Sie rief durch den Flur „Komme gleich“ und zog sich rasch an. Vor der Tür stand der junge Polizist, der schon den Einbruch aufgenommen hatte. Er hatte den Schaden auf der Treppe bereits fotografiert und stand mit einem Taschentuch vor die Nase gepresst an der Seite der Haustür.
 
   „Haben Sie einen Wasserschlauch hier draußen? Und eine Mülltüte?“ 
 
   Alexandra wies auf den Gartenschlauch an der Hausecke und holte einen Müllsack aus der Küche. Der Polizist war wirklich freundlich, wie sie feststellte. Er entsorgte die tote Ratte in der Mülltonne und spritzte die Treppe ab, bis außer Wasserflecken keine Spuren der Gülle mehr zu sehen waren. Selbst der Gestank der Gülle schien sich unter dem polizeilich beaufsichtigten Wasserstrahl zu verziehen.
 
   „Vielen Dank. Möchten Sie einen Kaffee?“
 
   Der Polizist lächelte sie fröhlich an. „Nach dieser Ekelnummer wäre ein Schnaps vielleicht angebrachter. Aber“, er zuckte mit den Achseln, „erstens ist es noch zu früh und zweitens bin ich im Dienst.“
 
   Alexandra lächelte zurück. „Also Kaffee?“
 
   „Gern!“
 
   Seine Fragen waren eine Wiederholung. Er konnte keine Erfolge vermelden. Auch die regelmäßigen Streifenfahrten, die er und sein Kollege an ihrem Haus vorbei machten, hatten noch keine Ergebnisse gebracht. Er bedauerte es, das konnte Alexandra ihm ansehen. Als er ging, betonte er noch mal, dass sie sich jederzeit an ihn wenden könne und Alexandra fiel Hannes’ Bemerkung von der Frau ein, die durch die Bedrohung ihren Mann bei der Polizei kennen lernte.
 
   „Haben Sie eine Freundin? Was würden Sie ihr raten, wenn sie derart bedroht würde?“
 
   Er lächelte sehr liebenswürdig. „Ich habe keine. Aber einer sympathischen Frau würde ich raten, sich einen netten Freund zu suchen. Sie sind ja nicht die Erste im Ort, die Erfahrungen dieser Art macht. Bisher hat sich das Problem dann immer ganz schnell erledigt.“ Er verabschiedete sich und Alexandra ließ die Tür ins Schloss fallen. Na dann. Genau das Gleiche hatte ihr Hannes auch schon geraten.
 
  
 
   
 
   
    
 
   Es war kurz nachdem der Polizist gegangen war, als der Anruf kam. Sie packte schnell ihren Rucksack und fuhr mit dem Fahrrad in die Praxis. Die Spedition, die ihre bestellten Praxismöbel bringen wollte, hatte angerufen und nun standen Arbeiter vor der Praxis, um auf sie zu warten. Die kräftigen Möbelpacker hatten die großen Teile schnell die Stufen hochgewuchtet und genauso schnell aufgebaut. Ein paar kleinere Möbel musste sie noch umstellen und dann würde sie die ersten Therapiematerialien einräumen können. Ein Teil war bereits angeliefert worden und lag noch in Kartons verstaut in der Praxis. Den anderen Teil der Materialien hatte sie bei Hannes zwischengelagert, Dinge, die sie noch aus der alten Praxis hatte und die in verschiedenen Umzugskisten still vor sich hindämmerten. 
 
   Sie würde mindestens einen Nachmittag opfern müssen, um sich durch die Kisten zu arbeiten. 
 
   Die Praxis nahm mehr und mehr die Gestalt therapeutisch genutzter Räume an, wie sie befriedigt feststellte. Sie hatte einen kleinen Wartebereich und den Empfang im Flur eingerichtet. Der Tresen mit dem schmalen Aufsatz wirkte wie eine natürliche Bremse in der Laufrichtung, sodass Besucher automatisch davor stehen blieben. Der Schreiner, der ihn angefertigt hatte, hatte gute Arbeit geleistet. 
 
   Alexandra hing ein paar Bilder auf und freute sich darüber, dass es ausschließlich ihr Geschmack war, der die Praxis dominieren würde. Mit Oliver hatte sie streiten müssen, um jede Fotografie, um jedes Bild, um jedes Ausstattungsdetail. Er liebte die markante Strenge von Stahl und Hochglanz poliertem Metall. Sie mochte gern Holz, Farben und reduziertes Design, der einzige Punkt, in dem sie mit Oliver auf der gleichen Wellenlinie schwamm. 
 
   Einigen konnten sie sich nicht und so waren ihre Therapieräume so unterschiedlich wie sie selbst. Nur in den Gemeinschaftsräumen mussten sie sich über die Gestaltung abstimmen und das war schwierig. Letztlich setzte sich der Stil von Oliver durch. Alexandra wusste schon nicht mehr, wie sie es geschafft hatte, mit ihm eine gemeinsame Wohnung einzurichten.
 
   Sie überlegte. Nein, es war ja keine gemeinsame Wohnung. Es war seine Wohnung, in die sie mit eingezogen war. Ebenso, wie es seine Praxis war, in die sie als Partnerin eingestiegen war und sein Freundeskreis, der sie aufgenommen hatte. Vielleicht war es das. Der Grund, warum sie nicht härter gekämpft hatte, um ihre Vorstellungen durchzusetzen. Sie hat instinktiv schon damals gewusst, dass dieses Projekt nicht für die Ewigkeit war. Nicht Oliver und nicht die Praxis.
 
   Sie seufzte und blickte sich um. Das wird ihr nie wieder passieren. Hier würde ihre Praxis entstehen und kein Mensch außer ihr würde über diese Räume bestimmen. Sie mochte es gern farbig, aber die Bilder, die sie aufhing, waren ausnahmslos schwarz-weiß und abstrakt. Dafür waren die Wände in verschiedenen Farben gestrichen. Der erste Behandlungsraum war an einer Wand in einem warmen Gelbton gestrichen, auf der kleine Strichmännchen tanzten. Die anderen Wände waren in einem dezent irisierenden Cremeton angelegt. Gegenüber dem Fenster war ein Regalsystem angebracht, das über die gesamte Wandfläche reichte und mit Schiebeelementen versehen war, die im gleichen Farbton wie die Wand in der Sonne schimmerten. Der Schreiner, der ihr den Tresen gebaut hatte, hatte die Schiebeelemente gebaut und auch lackiert. Der Schrank war ein Platzwunder, wie Alexandra begeistert feststellte, als sie die ersten Therapiematerialien  einräumte, und er fügte sich angenehm unauffällig in den Raum.
 
   Im zweiten Behandlungsraum hatte sie eine Wand in einem dunklen Ochsenblutrot gestrichen und mit mehreren großen hell gerahmten Spiegeln versehen. Die anderen Wände waren in dem gleichen leichten Cremeton gestrichen wie schon das erste Zimmer und der Flur. Kühle Vanille, wie ihr Fachmarktberater die Farbe nannte. Alexandra hatte sich für diesen Farbton entschieden, weil sie klassisches Weiß als zu hart empfand und der warme Eindruck der Farbe mit dem dezenten Glanz gut zu ihren Holzmöbeln passte. Sie hatte das zweite Behandlungszimmer sehr schlicht eingerichtet. Ein Tisch mit vier einfachen Stühlen, sowie ein schmales Wandregal mit Türen standen in dem Raum. Der Boden war mit robustem, nussbaumfarbigen Korkparkett ausgelegt, wie alle Räume, bis auf die weiß gefliesten Bäder. 
 
   Der Fußbodenbelag verlieh der ganzen Praxis einen Hauch von Exklusivität und Eleganz, der Alexandra sehr gut gefiel. Sie wusste nicht, ob sie das zweite Behandlungszimmer so schnell als Therapieraum brauchen würde, aber sie wollte vorbereitet sein. Langfristig wollte sie die Möglichkeit haben, eine Kollegin anzustellen, deshalb hatte sie sich für eine Praxis mit drei Räumen entschieden.
 
   Die kleine Küche mit der roten Küchenzeile hatte sie mit dem Nötigsten ausgestattet. Geschirr, Besteck, einen Wasserkocher und vor allem eine Kaffeemaschine. Eigentlich hätte sie sich gern einen Kaffeevollautomaten gegönnt, aber diese Investition hatte sie vorerst verschoben. Zunächst musste die Praxis laufen, dann würde sie sich eine luxuriösere Ausstattung gönnen.
 
   Im kleinsten Zimmer der Praxis hatte sie ein Büro eingerichtet. Eine Wand hatte sie in einem dunklen warmen Braunton angelegt und ein Wandtattoo in weißer Schrift verlief quer darüber: „Es wird immer alles gleich ein wenig anders, wenn man es ausspricht ...“ Hermann Hesse.
 
   Gegenüber stand ihr Schreibtisch mit ihrem Computer und einem abschließbaren Aktenschrank. Die Ablage auf dem Tisch war leer und die blanke Arbeitsplatte glänzte in der Sonne. Alexandra seufzte. Vorsichtig strich sie über die Arbeitsfläche. Sie wusste, es würde nicht lange dauern und auf ihrem Schreibtisch würde das Chaos hausen. Sie seufzte noch mal und begann zu lächeln. Das würde zweierlei bedeuten. Zum einen, dass ihre Praxis läuft. Zum anderen, dass sich Menschen an den wesentlichen Punkten ihrer Persönlichkeit nicht ändern. Sie erinnerte sich an einen Streit mit Oliver, der sich nur darum drehte, dass sie ein chaotisches Ablagesystem hatte, mit dem er nicht zurechtkam und sie immer davon überzeugen wollte, ihr System zu ändern. 
 
   „Tja. Das hat er nun davon. Kann er sich mit Leila über seine Ablageordnung streiten.“ Sie musste schon wieder grinsen. Es war ihr leicht ums Herz und die Einsicht, dass der Gedanke an Oliver und Leila sie nicht mehr so verletzen konnte wie noch vor zwei Monaten, erleichterte sie. Es ging aufwärts mit ihr. Nach einem befriedigten Blick in die Räume und ihren Einrichtungszustand entschied sie sich, die restlichen Therapiematerialien in Hannes’ Stall zu sortieren und radelte zum Hof. 
 
  
 
   
 
   
   Hannes war nicht da. Das Auto stand zwar im Stall, aber das Motorrad war weg. Alexandra stellte ihr Fahrrad auf dem Hof neben der Linde ab und setzte sich unter den Baum. Die kleinen Kobolde, die ringsum aufgereiht auf dem obersten Teil der Banklehne saßen, grinsten sie listig an. Amüsiert über ihre gewitzten Gesichter, entschied sie sich, den sommerlichen Nachmittag auf der Bank noch einen Moment zu genießen. Sie warf einen Blick in den Himmel. Die Sonne stand unbewegt und verstrahlte sich in gleißendem Licht. Heute Nachmittag, spätestens heute Abend sollte es ein Gewitter geben, hatte der Meteorologe im Radio gesagt. Momentan sah es nicht danach aus, also konnte sie sich noch ein wenig Ruhezeit in der Sonne gönnen. Alexandra streckte sich auf der Bank aus und sinnierte über ihr Leben und ihre Pläne.
 
   Die dicke Fliege, die sich ständig irgendwo auf ihrem Gesicht niederließ und um sie herum schwirrte, weckte sie. Der Nachmittag war fortgeschritten, aber noch immer brannte die Sonne. Alexandra dehnte sich. Besonders bequem war die Bank nicht, wenn man ohne Sitzkissen darauf lag, stellte sie fest. Sie hatte auf dem Rücken gelegen und auf ihrem Ausschnitt juckte die Röte eines leichten Sonnenbrandes. In den Tiefen ihres Rucksackes grub sie nach einer kleinen Tube Sonnencreme, die sie in diesem Sommer immer dabei hatte, und cremte sich etwas ein. Sie sah sich um. Sie hatte Lust auf einen Kaffee, aber Hannes war immer noch nicht wieder da. Alexandra seufzte und stand auf.
 
   „Also dann“, sagte sie halblaut, ging über den Hof zum Stall und schloss die kleine Tür auf, die zu ihren Umzugskisten führte. 
 
   Im dämmrigen Halbdunkel konnte sie zunächst nichts erkennen. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen, die aus dem grellen Sonnenlicht kamen, an das dumpfe Licht, das durch die schmalen Fensterluken hereinschien. Ihre Kisten standen still und stumm auf Paletten, die auf dunklem Lehmboden aufgestellt waren. Vermutlich hatten Caro und ihre Helfer Angst, dass der Stall nicht ganz trocken war, als sie die Türme hier aufbauten, sinnierte Alexandra vor sich hin. Nur schmale Lücken trennten die Türme voneinander, ein regelrechter Durchgang war nicht vorhanden, aber man konnte sich gerade so eben durchquetschen. 
 
   Alexandra versuchte den hinteren Teil der Kisten zu erreichen und scheiterte. Sie würde zunächst einen der vorderen Türme abbauen müssen, um an die hinteren Kisten zu gelangen. Sie blickte von unten bis zur Decke. Sie fluchte leise. Um an die obersten Kisten zu kommen, würde sie nach einer Leiter stöbern müssen.
 
   War man einmal im Stall, so war er komplett zugänglich. Man konnte durch diverse kleine Durchlässe oder Türen von ganz vorn bis ganz hinten durchgehen. Durch die unterschiedlichen Bereiche des Stalls, die Hannes als Garage, Lagerraum oder auch überhaupt nicht zu nutzen schien, lief sie suchend nach einer Leiter. Dort, wo Hannes’ Auto parkte, stand eine einfache Holzleiter an die Wand gelehnt. Alexandra nahm sie hastig und schrie auf. „Autsch!“
 
   Sie sah auf ihre rechte Hand, in deren Handballen ein großer Splitter steckte. Ungehalten zog sie das Holzstück heraus und leckte das kleine Blutströpfchen ab, das aus der Schramme quoll. Dann schleppte sie die Leiter zu ihren Kisten und lehnte sie an den Stapel.
 
   Erst als sie auf der obersten Sprosse angekommen war, dämmerte ihr, dass sie eine schwere Kiste gar nicht von da oben herunterheben konnte. Testweise hob sie eine Ecke an und freute sich. Ein Leichtgewicht. Vorsichtig balancierte sie die Kiste mit zwei Händen die Stufen hinab. Die Kiste war nicht beschriftet und als Alexandra sie öffnete, wusste sie auch warum. Es war eine Kiste, die nur ein paar Faschingskostüme und Hüte aus vergangenen Jahren enthielt. Frustriert blickte sie wieder den Kistenstapel empor. 
 
   Draußen auf dem Hof war ein leises Geräusch zu vernehmen. Es klang wie eilige Schritte. In der Hoffnung, Hannes zu sehen und ihn zur Hilfe nötigen zu können, trat Alexandra an den schmalen Ausgang der Stalltür und blickte suchend um sich. Es war niemand zu sehen.
 
   Hannes war offensichtlich immer noch nicht zu Hause, nach wie vor waren alle Türen geschlossen und sein Motorrad war noch nicht wieder auf den Hof gefahren. Der Hof lag still und verlassen da, wie zuvor.
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. Sie hatte sich getäuscht. Und das Motorrad hätte sie in jedem Fall hören müssen.
 
   Die zweite Kiste, die nun schon deutlich schwerer war als die Erste, enthielt eine Menge Küchenkram. Eine Kaffeedose, die sie von Caro geschenkt bekommen hatte, als sie ihre erste Wohnung bezog, eine Nudelmaschine von ihrer Mutter, die die Hoffnung nie aufgegeben hatte, sie doch noch zu einer begnadeten Köchin zu machen und die sie noch nie benutzt hatte. Diverse andere Küchenteile, für deren Verwendung sie noch nie größeres Interesse aufbringen konnte. Sie wunderte sich über ein Ungetüm aus Edelstahl, dessen Einsatz in der Küche ihr widersinnig vorkam und einen kleinen, löffelartigen Gegenstand, der an der Ausbuchtung der Löffelfläche einen zackigen Kranz hatte. Neugierig betrachtete sie das Küchenutensil. Vielleicht würde ihr Caro sagen können, was man damit macht. Sie steckte das Teil in die Hosentasche. Einiges von dem Küchenkram würde sie sicherlich in der Praxis gebrauchen können und so stellte sie die Kiste an die Seite. 
 
   Die dritte Kiste, die sie inspizierte, war schwer. So schwer, dass sie mitsamt der Kiste fast von der Leiter gefallen wäre. Bücher. Alexandra stöhnte. Ihre ganzen Bücher standen noch hier in den Kisten. Wenigstens fand sie an der Seite die Beschriftung. Auch die nächste Kiste war beschriftet und enthielt ebenfalls Bücher. Sie überlegte. Ihre Fachbücher hatte sie in der Praxis gehabt. Soweit sie konnte, bewegte sie sich nach einer Beschriftung wie „Praxis“ suchend zwischen den Kistenstapeln nach hinten durch die Türme.
 
   Als sie vorgebeugt zwischen zwei Stapeln feststeckte, hörte sie hinter sich ein hastiges Rascheln und das leise Geräusch klappernden Metalls. Es war ein knirschendes Geräusch, so wie eine Schere, die sich ständig auf und zu bewegte. Irgendjemand war hier im Stall, stand hinter ihr, das konnte sie spüren. Erschreckt fuhr sie um.
 
   „Hallo?“ 
 
   Die Kisten versperrten ihr die Sicht, sie konnte niemanden sehen.
 
   „Hallo, ist da jemand?“
 
   Das Geräusch verstummte so plötzlich wie es aufgetaucht war. Sie hörte nur noch Schritte, die sich leise entfernten. Alexandra versuchte, sich hektisch aus dem Spalt zwischen den Kisten hervorzuwinden. Die unbändige Furcht, die sie ergriff, ließ ihre Hände fahrig werden. Sie konnte sich nicht so schnell befreien wie die Angst ihr durch die Glieder schoss. Als sie endlich aus dem Spalt der Kisten herauskam und durch den Stall auf den Hof rannte, war niemand mehr zu sehen.
 
   Sie stand noch atemlos an der gleichen Stelle, als Hannes auf den Hof fuhr. Seine rote Maschine glänzte in der Sonne. „Ducati“ leuchtete der Schriftzug auf dem Tank. Er fuhr bis knapp vor ihre Füße, dann hielt er an und nahm den Helm ab.
 
   „Hallo!“ 
 
   Alexandra nickte ihm atemlos zu. „Hallo.“ Angespannt fragte sie: „Hast du jemanden gesehen, der hier aus dem Hof kam? Gerade eben?“
 
   Lässig stieg er von der Maschine, legte den Helm auf der Sitzbank ab und zog seine Handschuhe aus. „Nö. Sollte ich?“
 
   „Gerade war jemand hier. Als ich im Stall war.“
 
   Er sah sie mit einem merkwürdigen Blick an. „Hm. Und du weißt nicht, wer es war?“ Er öffnete seine Jacke, unter der ein schmales grau-weiß gestreiftes T-Shirt hervorkam.
 
   „Nein. Ich habe zwischen meinen Kisten festgesteckt und habe so ein komisches Geräusch gehört. Ich habe gerufen, aber niemand hat sich gemeldet. Und als ich mich dann endlich befreien konnte, habe ich nur noch weglaufende Schritte gehört, aber niemanden gesehen. Es war unheimlich.“
 
   Alexandra rieb sich über die Arme, auf der sich trotz der Hitze eine leichte Gänsehaut gebildet hatte.
 
   Hannes sah sich kritisch auf dem Hof um, sagte aber nichts. Dann drehte er sich zu ihr. „Willst du mit reinkommen?“ Er nickte in Richtung Haupthaus.„Es ist schon nach sieben und ich habe außer einem knappen Frühstück heute Morgen noch nichts gegessen. Wenn du magst, kann ich uns was kochen?“ Er sah sie an und sie konnte in seinen Augen nichts außer einer harmlosen Frage lesen. Also schön, warum eigentlich nicht? Die Furcht, die ihr noch immer in den Knochen hing, würde sie den ganzen Abend begleiten. Vielleicht käme sie bei einem ordentlichen Essen auf andere Gedanken.
 
   „Also, was ist? Oder bist du noch immer angefressen wegen neulich?“ Hannes stand vor ihr und sah sie immer noch an. Er roch nach Leder, frischer Luft und Sonne. 
 
   „Was kochst du?“
 
   Er zuckte heiter mit den Schultern. „Keine Ahnung. Mal sehen, was mein Kühlschrank so hergibt. Vielleicht einen leichten Salat mit Scampi? Magst du so etwas?“
 
   „Normalerweise nicht. Zuviel Antibiotika in den Fischfarmen.“
 
   Er grinste. „Na klar. Aber meine sind natürlich vom Bio-Discounter meines Vertrauens.“ 
 
   Alexandra zögerte. Eigentlich mochte sie gern Scampi essen. Nur aus ethischen Gründen verzichtete sie meistens darauf. 
 
   „Ich muss ja nicht so viele davon essen.“ 
 
   „Du musst gar keine essen, wenn du nicht magst. Du kannst auch nur Salat essen. Ich kann es getrennt zubereiten.“ Er lächelte sie charmant an und nickte auffordernd in Richtung Haupthaus. „Lass uns reingehen, ich habe Hunger.“ Er tippte schnell einen komplizierten Code ein, bevor er die Haustür aufschloss. 
 
   Alexandra staunte. Er benutzte diese Alarmanlage tatsächlich. „Hast du solche Werte im Haus, dass du so einen Hochsicherheitstrakt aus deinem Haus und dem Atelier machen musst?“
 
   Er warf ihr einen kurzen undefinierbaren Blick zu und sagte dann: „Vielleicht.“ Hannes ging in die Küche voran. „Du kennst dich ja hier aus. Magst du schon etwas trinken?“
 
   „Gern.“
 
   Er sah sie fragend an. „Hm. Was? Wein? Wasser? Kaffee?“
 
   Sie lächelte. „Ich glaube, ich nehme erst ein großes Wasser gegen den Durst und zum Essen ein Glas Wein. Ich muss noch fahren.“
 
   Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. „Ich habe dein Auto gar nicht gesehen.“
 
   „Ich bin mit dem Fahrrad da.“
 
   „Ach. Mit der alten Krücke.“ Er grinste. „Die kann man nur betrunken fahren, so wie das Teil eiert, oder?“
 
   „Dank deiner Reparatur fährt sie erstaunlich gut. Hast du mehr daran gemacht, als nur die Reifen erneuert?“
 
   „Mmh.“ Seine Äußerung blieb undefinierbar. Er zog das Tiefkühlfach auf und zog eine Packung Scampi hervor. „Ich taue die schon mal an. Wenn du magst, kannst du sie waschen, in der Zwischenzeit springe ich unter die Dusche.“
 
   Sie nickte. Hannes schob ihr ein Glas hin und eine Flasche Wasser. 
 
   „Bedien dich. Der Wein steht im Kühlschrank.“
 
   Als er frisch geduscht wieder in die Küche kam, duftete er nach frischer Seife und hatte seine Lederkleidung gegen Jeans und T-Shirt getauscht. Die Haare waren noch feucht und standen wild in alle Richtungen vom Kopf ab und seine Stimmung war regelrecht ausgelassen. Es verlieh ihm ein jungenhaft spitzbübisches Aussehen, wie Alexandra interessiert bemerkte. Er öffnete den Kühlschrank und inspizierte seine Vorräte. 
 
   „Hm. Salat ist aus. Wir müssen improvisieren.“ Er zog Tomaten, Paprika und Zucchini aus dem Gemüsefach. Seine Vorbereitungen für das Essen waren professionell, soweit Alexandra das beurteilen konnte. Sie richtete sich darauf ein, ihm zuzusehen, wurde aber schnell von ihm zu niederen Arbeiten abkommandiert, wie sie feststellte.
 
   „Leider kann ich dir nicht helfen, ich bin verletzt!“
 
   Amüsiert sah er sie an. „Aha. Wo?“
 
   „Hier.“ Alexandra zeigte ihren verletzten Handballen. 
 
   Hannes nahm ihre Hand und strich zart mit seinen Fingern über den kleinen Riss, der durch den Splitter in der Hand entstanden war. Unruhe machte sich in Alexandra breit. 
 
   „Hm. Mir scheint, du bist eine Drückebergerin in der Küche. Nimm das Messer und fang an, sonst wirst du hungern müssen.“ Er lächelte bei seinen Worten und Alexandra merkte ihm an, dass er ihre Verwirrung über den körperlichen Kontakt spürte. Hastig zog Alexandra ihre Hand weg.
 
   „Ich hasse Zwiebelschneiden, da muss ich immer heulen!“
 
   „Tja, da musst du leider ran. Trägst du Kontaktlinsen? Zeig mal!“ Er neigte sich zu ihr, legte ihr einen Finger unter das Kinn, hob es sacht an und sah ihr tief in die Augen. „Hm. Braun. Sehr hübsch!“
 
   Irritiert sah sie schnell auf das Messer in ihren Händen. „Nein. Keine Kontaktlinsen. Warum?“
 
   „Weil man beim Zwiebelschneiden nicht heulen muss, wenn man Kontaktlinsen trägt.“
 
   „Woher weißt du das?“ Sie schnitt die Zwiebel an und die ersten Dämpfe trieben ihr die Tränen in die Augen.
 
   „Weiß ich nicht mehr.“ Er reichte ihr ein Taschentuch. „Möchtest du Musik hören?“
 
   Sie nickte. „Radio bitte. Irgendeinen nicht anstrengenden Sender.“ Radio hören war unverfänglich. Man konnte dem Geschwätz der Moderatoren zuhören, es kommentieren und über die schlechten und guten Titel sprechen, die gespielt wurden. 
 
   Während sie die Zwiebeln schälte und Hannes die anderen Gemüse vorbereitete, hörten sie tatsächlich friedlich Radio. Zwischendurch redeten sie über den Ort, über Caro und Arno und über das Wetter. Alexandra hätte über alles gesprochen, sogar über Fußball, solange sich das Thema nicht um Rheingau Roulette, ihre Praxis oder ihren Streit von der letzten Party handelte. Auch Hannes, so schien es, wollte das Minenfeld zwischen ihnen meiden. 
 
   Das Essen auf dem Herd roch lecker. Alexandra fühlte sich entspannt, die ängstlichen Gefühle des Nachmittags waren in den Hintergrund gerückt und sie genoss den Sommerabend und die Tatsache, dass sie bekocht wurde.
 
   Hannes hatte eine Art Ratatouille gezaubert. Die gebratenen Scampi gab es extra dazu und er hatte einen Sauvignon Blanc geöffnet. Während er das Essen zubereitete, hatte sie im kleinen Garten den Tisch gedeckt. Hannes brachte eine Anti-Mücken-Kerze aus der Küche mit, stellte sie auf die kleinen Stufen, die in den Garten führten, und zündete sie an.
 
   „Damit wir nach dem Wein den Weg ins Haus finden!“
 
   Alexandra nickte, leicht verunsichert. Wieso ins Haus? Sie könnte auf dem Rückweg auch direkt aus dem Garten über den Hof zu ihrem Fahrrad gehen. Er reichte ihr einen Teller und kam mit seinem die Treppe herab. 
 
   „Setz dich doch. Ich hole noch etwas Brot.“
 
   Als er mit dem schmalen Brotkorb in der Hand wiederkam, saß Alexandra bereits am Tisch. Hannes nahm gegenüber Platz und goss den Wein ein.
 
   „Prost!“, er hob sein Glas. „Auf einen netten Abend!“
 
   Alexandra erwiderte seine Geste mit ihrem Glas. „Guten Appetit. Und vielen Dank für die spontane Einladung zum Essen!“
 
   Als sie die ersten Bissen im Mund hatte, reichte er ihr den Brotkorb und fragte ganz beiläufig:
 
   „Wo möchtest du denn mit dem Nacktputzen nachher beginnen?“
 
   Sie verschluckte sich und begann heftig zu husten. Hannes lachte laut und herzlich. Er sah sie über den Tisch hinweg an und grinste ihr zu. 
 
   „Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich den ganzen Abend darauf gewartet, dich das zu fragen.“
 
   Alexandra spürte die Hitze im Gesicht. Sie war bestimmt knallrot. Sie legte die Serviette neben den Teller und entschied sich für den Angriff.
 
   „Also schön. Was habe ich an diesem Abend gemacht? Bin ich dir zu nahe getreten? Tut mir leid, war nicht so gemeint.“
 
   „Nicht?“ Er kaute und genoss offensichtlich ihre Verlegenheit.
 
   „Nein, es war nicht so gemeint und ich schäme mich.“ 
 
   Sie schob das Weinglas zur Seite. Hannes grinste noch mehr.
 
   „Du kannst ruhig noch ein Glas trinken. Dann putzt es sich besser. Zumindest hast du das behauptet...”
 
   „Ich muss noch fahren.“ 
 
   „Der Dorfpolizist ist in dieser Woche nicht unterwegs. Er hat Urlaub. Außerdem werden Fahrradfahrer nicht kontrolliert, wenn sie durch den Waldweg fahren, da verirrt sich nie eine Streife hin.“
 
   „Nein danke. Ich brauche meinen Führerschein und durch den Wald fahre ich heute Abend lieber nicht.“ 
 
   „Du brauchst hier keine Angst im Wald zu haben. Außer ein paar neugierigen Füchsen läuft da nachts niemand rum.“
 
   „Ihr habt Füchse?“ Sie schöpfte Hoffnung auf ein anderes Gesprächsthema, was Hannes mit seiner nächsten Bemerkung aber sofort zunichtemachte.
 
   „Schade.“ Er lächelte. „Also schade, dass du nichts mehr trinken magst. Ich hatte mich auf eine Fortsetzung des Tabledance gefreut. Ich habe sogar extra einen Besen für dich gekauft!“ Er goss sich noch mal Wein nach. Das Brot, das er ihr reichte, lehnte sie dankend mit einer kleinen Handbewegung ab. „Da hinten in der Ecke steht er. Mit Teleskopstil, so wie du es dir gewünscht hast!“ 
 
   Alexandra schob verzweifelt die letzten Scampi auf ihrem Teller hin und her. Fast wünschte sie sich die Angst des Nachmittags zurück, selbst dieses Gefühl erschien ihr jetzt besser als die peinliche Empfindung der Scham, die sie gerade eben erlebte.
 
   „Und rot ist er außerdem. Du wolltest es ja passend zu deinem besonderen Outfit. Apropos, trägst du das heute eigentlich?“ Seine Stimme war in einem freundlichen Plauderton, so als würden sie sich über das Wetter unterhalten und nicht über diesen schrecklich versoffenen Nachmittag, an dessen Ende sie sich nicht mehr erinnern konnte.
 
   „Oh, bitte Hannes! Können wir nicht das Thema wechseln? Es ist mir so unsagbar peinlich!“ Alexandras Wangen glühten. 
 
   „Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so leicht in Verlegenheit zu bringen bist.“ Er genoss es. Er genoss jeden Moment, das war ihm anzusehen. Alexandra überlegte fieberhaft, wie sie einen Themenwechsel erreichen könnte. „Ich ...“
 
   Er stützte die Arme auf und sah sie über den Tisch hinweg an.
 
   „Du warst süß als Tabledancerin.“
 
   „Wie bitte?“ Sie hatte sich verhört.
 
   „Ich sagte, du warst süß als Tabledancerin. Sehr süß.“
 
   In ihrem Bauch tanzten plötzlich die Scampi Samba. Was sagte er da eben? 
 
   „Und“, er stand auf und kam zu ihr, „und du hast nichts getan, was ich nicht auch wollte.“ Er zog sie vom Stuhl hoch.
 
   Flucht. Sie würde flüchten müssen. Erst die Peinlichkeit des Tabledance und jetzt hatte sie auch noch etwas getan, was er auch wollte? Er legte ihr den Arm um die Taille, so, als wolle er mit ihr zu den leisen Klängen der Radiomusik tanzen, die aus der Küche zu ihnen nach draußen klang. Alexandra legte abwehrend die Hand auf seine Brust. Das „etwas getan“ musste jetzt sofort geklärt werden.
 
   „Hannes ...“, sie leckte sich hektisch über die Lippen, „... ich meine ... was ist an diesem Abend zwischen uns gelaufen? Ist da was gelaufen?“
 
   „Hm. Sagen wir so ...“ Er kam nicht dazu, weitere Erklärungen abzugeben. Aus dem dunklen Nichts des Hofes erschien das grelle Licht eines Scheinwerfers und strahlte sie an. 
 
   „Scheiße.“ Sein Fluch war heftig. Für einen kurzen Moment versuchte er, die Herkunft des Lichtes zu finden, dann drehte er sich um und schob Alexandra hektisch die Treppe zur Küche hoch. Hinter ihr verschloss er sofort die Türe und schubste Alexandra weiter durch den Raum. Hastig nickte mit dem Kopf in Richtung Treppe und befahl mit angespannter Stimme:
 
   „Los, rauf da, schnell.“ 
 
   Noch ehe Alexandra den Gedanken, ob sie Hannes’ unmissverständlicher Aufforderung Folge leisten wollte, fertig denken konnte, fühlte sie sich zur Treppe geschoben. Hannes drängelte sie die Stufen hinauf und wenn sie nicht fallen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig als brav die Treppe hoch zu steigen. Oben öffnete er mit einer Hand eine Tür, während er gleichzeitig mit der anderen das Licht im Flur ausschaltete. Er schob Alexandra durch die Holztür, vorsichtig an einem Schrank entlang bis zum Fenster. Ein Scheinwerfer blitzte suchend durch das Fenster und erleuchtete kurz das Schlafzimmer. 
 
   Alexandra schloss geblendet die Augen. Was ging denn hier vor? War das die Masche, mit der er Frauen in sein Schlafzimmer lockte?
 
   Der Scheinwerfer kam zurück und leuchtete erneut in den Raum. Hannes drängte sich an den Schrank und zog Alexandra aus dem Leuchtkegel eng an sich heran.
 
   „Was soll das denn“, abwehrend schob sie ihre Arme zwischen sich und Hannes. „Wer leuchtet dir nachts ins Schlafzimmer?“
 
   „Judith.“
 
   „Judith?“ 
 
   Verwirrt sah sie ihn an, drehte sich um und machte eine Bewegung in Richtung Fenster.
 
   „Hier bleiben“, zischte Hannes, packte sie ungeduldig am Handgelenk und zog sie zu sich. Die Angst, die seit der merkwürdigen Situation im Schweinestall noch immer in ihr schlummerte, erfasste Alexandra erneut. Hektisch versuchte sie sich aus seiner Umklammerung zu lösen.
 
   „Lass mich los.“
 
   „Nicht, wenn du heil nach Hause kommen willst.“ 
 
   Hannes schaute sie ernst an. Sprachlos ließ sich Alexandra aus dem Leuchtkegel ziehen und verharrte schweigend an seiner Seite, bis die Dunkelheit den Raum zurückgewann. 
 
   „Wo steht dein Fahrrad?“ Hannes schob sie zur Tür hinaus. 
 
   Mechanisch antwortete Alexandra: „Unter der Linde.“
 
   Panik erfasste sie. Sie musste raus hier. Irgendwas stimmte hier nicht. Ihre Nerven waren überreizt. Nervös leckte sie ihre trockenen Lippen. „Wer ist Judith? Und warum leuchtet sie dir ins Schlafzimmer?“
 
   Hannes sagte nichts, aber ließ sie los.
 
   Entnervt schüttelte sie den Kopf. Wenn ein Patient ihr so eine Geschichte erzählen würde, würde sie ihm empfehlen, sich umgehend an einen passenden Therapeuten zu wenden. Alexandra steuerte im Dunkeln in die Richtung, in der sie die Treppe nach unten vermutete. Die oberste Treppenstufe knarrte. Alexandra fühlte eine kalte Hand wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk.
 
   „Komm mit nach oben.“ Er zeigte auf die Treppe, die weiter nach oben führte. Seine Stimme war leise. „Ich zeig dir was.“ 
 
   Ihr Herz klopfte laut und schmerzhaft. Wie kam sie hier nur raus? Letztlich kannte sie ihn kaum. Was, wenn er ein Spinner war? Einer, der Frauen in sein Haus lockte um sich an ihnen zu vergehen? 
 
   „Hannes, bitte. Ich will nach Hause. Es ist dunkel und ich bin mit dem Fahrrad unterwegs. Wenn es wirklich das angesagte Gewitter gibt, möchte ich zu Hause sein. Du kannst es mir ein andermal zeigen, ja?“ Ihren Versuch, die Treppe weiter nach unten zu gehen, vereitelte er mit einem heftigen Ruck an ihrem Arm.
 
   „Du kannst nicht mit dem Fahrrad nach Hause.“ Hannes zog sie mit einer Kraft die Treppe hoch, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. „Judith hat dein Fahrrad sicherlich entdeckt.“
 
   „Was soll das hier? Wer ist die blöde Judith, von der du redest?“ Wütend versuchte Alexandra sich aus Hannes’ Umklammerung zu befreien. „Und jetzt lass mich endlich los!“
 
   „Entschuldige bitte. Ich wollte dir nicht wehtun.“ Er fuhr sich verlegen durch die Haare. „Ich bin ... Tut mir wirklich leid. Ist alles in Ordnung mit dir?“
 
   „Mit mir schon. Aber ich fürchte, mit dir nicht.“ 
 
   Schroff wandte sich Alexandra zur Treppe und eilte die Stufen hinab. Sie riss die Haustür auf, rannte über den Hof zu ihrem abgestellten Fahrrad, griff nach dem Lenker und stieg im Laufen auf den Sattel. Mit einem heiseren Schrei fiel sie mit dem Rad auf die noch immer heißen Pflastersteine des Hofes.
 
   „Hast du dir wehgetan?“ Hannes half ihr auf. Er musste ihren schnellen Schritten sehr leise gefolgt sein. Sie hatte ihn nicht gehört.
 
   „Aua.“ Verwirrt schaute Alexandra auf ihn und dann auf ihr Rad. „Was ist mit meinem Rad passiert?“
 
   „Das war’s, was ich dir zeigen wollte. Ich habe im Obergeschoss eine Kamera installiert, die auf den Hof zeigt. Vielleicht ist der Täter oder vielmehr die Täterin aufgezeichnet.“ 
 
   Alexandra blickte auf den metallenen Haufen auf dem Boden. Das Rad war unter ihr zusammengebrochen. Bei genauerem Hinsehen konnte man die angesägte Stelle der Gabel erkennen. An der Stelle, an der der Sattel normalerweise angebracht war, war eine Pfeilspitze aus Metall angebracht. Die Reifen waren unzählige Male zerstochen und der Lenker verbogen. Sie schluckte und rieb sich die schmerzhafte Stelle am Hinterteil. Hannes schaute sie besorgt an.
 
   „Bist du verletzt?“
 
   Alexandra schluckte. Langsam, aber unaufhaltsam stiegen ihr die Tränen in die Augen. Zornig schluchzte sie. „Was ist das hier. Was ist hier los?“ Ihre Stimme wurde immer lauter. „Was soll dieser Scheiß? Wer macht denn so was?“ Sie hob ihr Fahrrad auf und betrachtete die Pfeilspitze. „Das ist doch krank! Ich rufe die Polizei.“
 
   „Warte!“
 
   Alexandra fauchte ihn an. „Warten? Worauf? Was kommt jetzt? Gibt es irgendeinen wirklich stichhaltigen Grund, nicht die Polizei zu rufen? Das hier ist ein Anschlag auf meine Gesundheit! Und nicht der Erste, wie du weißt!“ Wütend ließ sie das Fahrrad fallen. Und blieb mit herunterhängenden Schultern vor dem Blechhaufen stehen. 
 
   Hannes legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie kurz.„Lass uns reingehen. Wir können uns die Aufzeichnung der Kamera ansehen. Und du kannst danach immer noch die Polizei rufen. Ich fürchte nur, es wird nicht viel bringen. Es ist nicht das erste Mal, dass auf meinem Hof ein Fahrrad zerstört wird.“
 
   Alexandra schüttelte seinen Arm ab. 
 
   Ein Geräusch wie von einer zischenden Schlange oder aber ein merkwürdiges menschliches Lachen drang über den Hof. Hannes Augen versuchten, das Dunkel des Hofs zu durchdringen. 
 
   „Woher wusstest du das mit dem Fahrrad? Warst du das?“
 
   Hannes drehte sich um und funkelte sie böse an. „Jetzt reicht’s!“ Sein Wangenmuskel zuckte und seiner Stimme konnte man anhören, dass er sauer war. „Ich bin weder ein böser Mann, der Frauen in sein Schlafzimmer lockt, um ihnen Gewalt anzutun, noch vergreife ich mich am Eigentum anderer. Ich lege niemandem tote Ratten vor die Tür. Breche nicht in fremde Häuser ein. Und schon gar nicht“, er kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen, „schon gar nicht bin ich so bösartig, dir einen Pfeil anstelle des Sattels zu montieren.“ Wütend blitzte er sie an. 
 
   Blaue Augen, dachte Alexandra, er hat wirklich hübsche blaue Augen. Sie starrten sich an und Alexandra konnte die Tränen, die sich immer weiter aus ihren Augen drängten, nicht mehr zurückhalten. Hannes angespannte Haltung lockerte sich und er legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern.
 
   „Beruhige dich. Ich schwöre dir, ich habe es nicht getan.“ Er wischte ihr die Tränen von den Wangen.
 
   „Ich weiß. Eigentlich weiß ich es. Aber meine Nerven liegen blank.“ Sie ließ sich von seinem Arm trösten.
 
   „Und genau genommen hatten wir doch einen ganz netten Abend, bis auf das hier, oder?“ 
 
   Alexandra sagte nichts. Sie zitterte. 
 
   „Komm. Ich bringe dich nach Hause.“ Er sammelte die Einzelteile des Fahrrads ein und legte sie in die Scheune.
 
  
 
   
 
   
   Es war eineinhalb Wochen, nachdem ihr Fahrrad bei Hannes zerstört worden war. Er hatte sie zu Caro gebracht und sie war die Nacht dort geblieben. Sie war erschöpft von der dauernden Anspannung, die von der Ungewissheit herrührte. Sie verstand nicht, wer so bösartig war, und ihr all das antat. Caro hatte sie an diesem Abend getröstet und ihr neuen Mut gegeben, ebenso wie Hannes. Sie hatte ihn seither einige Male getroffen, mehr zufällig als geplant, und ohne großartig miteinander zu reden. Er hatte nur beiläufig erwähnt, dass die Kameraaufzeichnung des Abends misslungen war und niemand zu erkennen war Das letzte Treffen mit ihm war bei Caro. Sie hatten Kaffee getrunken. Arno wartete auf Hannes und Frank und wollte mit ihnen Fußball gucken. Als die Beiden in ihrer Motorradkluft ankamen, saß Alexandra mit Caro auf der Terrasse.
 
   Alexandra beschwerte sich über das langsame Genehmigungsverfahren bei der Krankenkasse, dessen Ursache sie bei Hannes vermutete. Sie war wütend auf ihn.
 
   Caro guckte sie kritisch an. „Bist du sicher, dass es an Hannes liegt?“
 
   „An wem denn sonst?“
 
   „Keine Ahnung. Aber es wäre so untypisch für ihn!“
 
   „Er ist auch ein untypischer Weiberheld. Oder kannst du mir erklären, warum die Mädels alle auf ihn abfahren?“
 
   Caro schob die Sonnenbrille nach hinten in die Haare. Nachdenklich sah sie ihre Cousine an. „Ich weiß es. Aber willst du mir jetzt weismachen, dass du nicht auf ihn abfährst?“
 
   Caro kassierte einen ärgerlichen Blick von Alexandra. „Er ist ein arrogantes Arschloch, der es genießt, Macht zu haben.“
 
   Caro lehnte sich entspannt zurück und schob die Sonnenbrille wieder auf die Nase zurück. „Ach Letzie, es waren doch schon immer die arroganten Arschlöcher, die dein Herz erobert haben, oder?“
 
   „Genau. Und jedes Mal bin ich auf die Nase gefallen damit. Damit ist jetzt Schluss.“
 
   „Womit ist Schluss?“ Hannes’ kühle Stimme erklang und er trat auf die Terrasse, dicht gefolgt von Frank.
 
   „Mit machtbesessenen Männern, die sich wie arrogante Arschlöcher aufführen.“ Alexandra lächelte Hannes süßlich an.
 
   Sein Blick war nachdenklich auf sie gerichtet. Zu intensiv. Unruhe machte sich in ihr breit.
 
   „So, so, so.“ Jedes ‚so’, das er sagte, war in einer anderen Tonlage.
 
   Frank sah amüsiert von Hannes zu Alexandra und wieder zurück. Er zwinkerte Caro schmunzelnd zu: „Na, da werden wir Männer ja mal wieder richtig abgebürstet.“ Er schlug Hannes auf die Schulter. „Was sagst du dazu, Kumpel? Ich meine, so von Arsch zu Arsch?“
 
   Hannes grinste ihn an. „Frustrierte Zicken, da sollte man besser die Finger von lassen. Bringt nur Ärger und wenig Spaß.“
 
   „Na, du musst es ja wissen!“ Alexandra giftete ihn verdrossen an. So ein blöder Sack.
 
   „Hej, entspannt euch.“ Arno stand mit einer Kiste Bier in der Terrassentür. „Was zickt ihr euch denn schon wieder so an? Hab ich was verpasst?“
 
   Caro gähnte. „Schatz, lass sie. Ich glaub die Beiden brauchen das. Sonst wird das nie ...“ Sie konnte den letzten Satz nicht vervollständigen, sie musste einem Kissen ausweichen, das Alexandra nach ihr warf. 
 
   Hannes und Frank gingen zu Arno, und Alexandra hörte Frank, wie er zu den anderen sagte: „Frauen. Es war bestimmt ein alter Chinese, der gesagt hat: Wenn eine Frau zu dir spricht, so lächle, aber höre ihr nicht zu.“
 
   Caro und Alexandra riefen wie aus einem Mund hinter ihnen her: „Das haben wir gehört!“
 
  
 
   
 
   
    
 
   Regelmäßig ging Alexandra dreimal in der Woche mit Gina laufen. Beim letzten Treffen erzählte sie ihr von den Anschlägen und Gina, esoterisch bis in die Haarspitzen, versuchte, Erklärungsmöglichkeiten aus ihrem Weltbild heraus zu schaffen.
 
   „Du musst dich davon lösen, dass es mit dir persönlich zusammenhängt. Der Polizist hat dir doch gesagt, du warst nicht die Erste, der das passiert ist und auch nicht die Einzige. Also. Versuch es, als eine Aufgabe zu nehmen.“
 
   Alexandra schnaubte empört, nicht nur, weil Gina gerade das Lauftempo etwas erhöhte. 
 
   „Als Aufgabe nehmen? Soll ich vielleicht den Umgang mit toten Ratten üben, oder wie man einen Fahrradsattel austauscht?“
 
   „Nein, aber vielleicht den Umgang mit Unvorhersehbarem. Sieh mal, du eröffnest gerade eine Praxis. Du weißt noch nicht, ob du genügend Patienten haben wirst, um deinen Lebensunterhalt zu sichern. Du weißt nicht, wie es mit deinem Haus weitergeht und wie und wo du wohnen wirst, in der Zeit, in der es unbewohnbar ist.“ 
 
   Gina lächelte sie an. „Das sind Dinge, die du nur bis zu einem bestimmten Grad beeinflussen kannst. Den Rest musst du auf dich zukommen lassen. Kannst du das so einfach?“
 
   Alexandra überlegte. Passte das zu ihr? Fiel es ihr tatsächlich schwer, sich von der Planbarkeit zu lösen und sich auf Unvorhersehbares einzustellen, wenn es auftauchte? Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, Gina. Ich habe in einer Praxis gearbeitet. Da passieren ständig unvorhersehbare Dinge und ich hätte mich nicht wieder auf das Abenteuer ‘eigene Praxis‚ eingelassen, wenn es so schlimm für mich wäre, mich mit spontanen Änderungen auseinanderzusetzen.“
 
   „Hm, vielleicht ist nicht die Spontaneität im Alltag gemeint.“
 
   Alexandra seufzte. Natürlich nicht. Es ging um die unvorhersehbaren Gefühle, die sie zu Hannes entwickelt hatte. Ungewollt, zum Teil unbewusst und überhaupt nicht geplant oder gar erwünscht. Sie musste lächeln. Gina war mit der Idee vielleicht nicht weit weg von ihrer Realität.
 
   „Gar nicht so schlecht, der Ansatz. Aber wer weiß, dass ich etwas üben muss, und legt mir deshalb tote Ratten vor die Tür?“
 
   Gina lachte. „Keine Ahnung. Darum geht es auch nicht. Der Anlass ist das Eine, die Lehre, die du daraus ziehen kannst, das Andere. Nimm es einfach als etwas, aus dem du lernen kannst, und was dich auf deinem Weg vorwärts bringen wird. Genauso übrigens wie das teuflische Tempo, das wir jetzt anschlagen werden!“ 
 
   Sie grinste und erhöhte das Lauftempo deutlich. So deutlich, dass Alexandra ihre Kräfte auf die Bewältigung der Strecke konzentrieren musste, und sich nicht weiter mit den Ereignissen auf Hannes’ Hof befassen konnte.
 
    
 
   „Gina, ich werde heute Nachmittag wieder auf Hannes’ Hof sein. Ich muss dringend ein paar Sachen aus dem Stall holen. Wie wär´s? Hast du nicht Lust mitzukommen? Den Hof muss man mal gesehen haben, der ist ziemlich beeindruckend.“ 
 
   Sie hatten das Lauftraining beendet und machten ihre Dehnübungen. Gina bearbeitete ihre Wadenmuskeln und stöhnte. „Tut mir leid, es geht nicht. Ich hab heute Nachmittag einen Kunden und muss mich vorbereiten.“
 
   Alexandra grinste. „Um was geht´s denn? Heilsteine?“
 
   „Auch. Es geht um Energiearbeit.“
 
   „Energiearbeit? Die werde ich auch leisten. Ich werde mich durch jede Menge feinstofflichen Staub arbeiten müssen und Kartons durchsuchen.“ Sie winkte Gina zu. „Mach‘s gut. Bis übermorgen!“ und trabte in Richtung ihres Hauses weg. Caro brachte sie mit dem Auto zu Hannes, wo sie gemeinsam die Umzugskartons durchwühlten. Zwei Kisten mit Büchern und Therapiespielen nahmen sie mit in die Praxis.
 
   „Willst du heute Abend mit uns zu Sändi fahren?“
 
   „Warum, ist es so kompliziert, zu ihr zu finden?“ 
 
   Sändis Party fand heute Abend statt und Alexandras Auto sprang nicht mehr an. Defekt stand es seit drei Tagen vor ihrer Gartentür.
 
   „Nein, kompliziert nicht. Aber es ist etwas außerhalb des Ortes.“
 
   „Gern. Wann?“
 
   „Na, so gegen sieben?“
 
   „Bis dann!“ Caro verabschiedete sich und ließ Alexandra allein.
 
  
 
   
 
   
   Als sie sich für die Party umzog, bemerkte sie, dass einer ihrer Ohrringe fehlte. Sie suchte alles ab, aber konnte den Stecker nicht finden. Stirnrunzelnd überlegte sie. Das letzte Mal trug sie die Ohrringe, als sie bei Hannes auf dem Hof war. Das war über eine Woche her. Warum war ihr nicht aufgefallen, dass sie abends nur einen Ohrring ausgezogen hatte? Vermutlich wegen des Fahrrad-Stresses. Seufzend rief sie Hannes an. Nur sein Anrufbeantworter war dran.
 
   „Hallo Hannes, hier ist Alex. Ich vermisse einen Ohrring, habe ich den vielleicht bei dir verloren? Kannst dich ja melden, wenn du zu Hause bist. Tschüss.“ Sie hatte gerade aufgelegt, als Hannes zurückrief.
 
   „Sorry, ich war gerade noch im Atelier. Tut mir leid, aber bisher habe ich keinen Ohrring gefunden. Wenn du magst, hol ich dich ab, dann kannst du selber noch mal schauen.“
 
   Sie verabredete sich mit Hannes und rief Caro an, um ihr abzusagen.
 
   „Du fährst nicht mit? Warum nicht? Aber du kommst doch, oder?“
 
   „Ja, natürlich komme ich. Ich habe gerade mit Hannes telefoniert. Ich muss noch mal auf den Hof und er holt mich netterweise ab und nimmt mich mit zu Sändi.“
 
   „Er holt dich netterweise ab? Was ist denn mit euch los?“
 
   „Nichts. Ich muss nur noch mal auf den Hof. Ich hab was verloren, das muss noch bei ihm im Haus liegen.“
 
   „Was denn?“
 
   Alexandra seufzte. Sie wusste, wenn sie Caro erzählte, dass sie einen Ohrring vermisste, würde sie eine spitze Bemerkung kassieren.
 
    
 
   Sein Schlafzimmer war viel größer als sie es in Erinnerung hatte. Südstaatenatmosphäre war ihr erster Eindruck. Gedämpftes Sonnenlicht tauchte den Raum in einen melancholischen Zustand der Irrealität. Alexandra schüttelte den Kopf. Alles hier auf diesem Hof und in diesem unglaublichen Haus war irreal. Sie, Hannes, die Situation. Sie sah sich um. Die Wände waren im unteren Bereich dunkelrot gestrichen und vereinzelt mit cremeweiß durchscheinenden Putten bemalt. Eine über die ganze Wand gezogene metallene Ablage, auf der einige wenige Bücher standen, schwebte halterlos im Raum und trennte die untere Wandfläche von der Oberen. Direkt neben dem Bett lief das Metallbrett mit einem s-förmigen Schwung in eine Ablage aus. Der obere Teil der Wände war elfenbeinfarbig und mit Schlagmetall belegt, die Decke war dunkelblau und mit verwischten goldenen Sprenkeln versehen. Es gab keine Deckenlampe, nur einen großen, alt aussehenden Ventilator, der langsam mit leisem Summton unter der Decke rotierte. „Schwapp, schwapp, schwapp“ drehten sich die großen Paddel im Kreis und hinterließen einen zarten Luftzug.
 
   Links von der Tür stand ein verspiegelter Schrank, der fast die gesamte Wand einnahm und dessen Korpus im gleichen blau-goldenen Ton wie die Decke schimmerte. Das dem Schrank gegenüberliegende breite Bett aus dunklem Holz fügte sich mit seinem schnörkellosen Design trotz seiner Größe unauffällig in das Zimmer. Einzig das zerwühlte dunkelblau glänzende Bettzeug ließ darauf schließen, dass das Zimmer benutzt wurde, ansonsten waren keine Gebrauchsspuren zu erkennen. Leise klassische Musik aus unsichtbaren Lautsprechern erfüllte den Raum. Alexandra sah sich um und schluckte. Dieser Raum war Verführung. Die Fenster gegenüber der Tür, die die gesamte  Seite des Raumes einnahmen, gingen bis zum Boden und waren mit dunkelbraunen Lamellenjalousien versehen, die das hereinstrahlende gleißende Sonnenlicht dämpften und deren Schatten auf dem Bett ein Muster aus dunklen und hellen Streifen abbildeten. Das Zimmer verströmte einen Duft, der an Sandelholz und Zedern erinnerte. Und an einen Mann.
 
   Alexandra hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Hannes. Er drückte die Tür hinter sich zu und begann sich das Hemd aufzuknöpfen.
 
   „Was tust du da?“ 
 
   Alexandra schaute überrascht auf Hannes’ Hände, die sich zielstrebig die Knopfleiste nach unten arbeiteten und am Hosengürtel angekommen, die beiden Hemdzipfel aus der Jeans zogen. Dann öffnete er seinen Gürtel.
 
   „Nach was sieht es denn aus?“ Hannes schaute sie auffordernd an. „Na los, du auch, zieh dich aus!“
 
   „Wie bitte?“ 
 
   Alexandra war perplex. Hatte sie ihn eben richtig verstanden? 
 
   „Was hast du gesagt?“
 
   „Ich sagte: Zieh dich aus!“ 
 
   Hannes streifte sich das Hemd von den Schultern und warf es auf den Boden. Mit einem „Rrratsch“ zog er den Gürtel aus der Hose und ließ ihn fallen. Irritiert blickte Alexandra auf seinen nackten Oberkörper und bemerkte das Tattoo auf seiner linken Schulter. Groß und keltisch zog es sich über die Schulter bis auf den Oberarm. Warum ist ihr dieses Tattoo bisher noch nie aufgefallen? 
 
   „Warum sollte ich mich ausziehen?“ 
 
   Sie fühlte sich plötzlich heiser. Hastig wandte sie sich zur Tür. Bevor sie die Hand an den Griff legen konnte, war Hannes hinter ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter und drehte sie zu sich um.
 
   „Wie alt bist du, Alex?“ 
 
   Sie roch seine warme Haut und sein Rasierwasser. Der dunkle süße Ton, der die Verlockung des Zimmers spiegelte. Sie trat einen Schritt zurück und nahm vorsichtig seine Hand von ihrer Schulter. „Zweiunddreißig.“
 
   „Dann solltest du wissen, was es bedeutet, wenn du mit einem Mann im Schlafzimmer, in seinem Schlafzimmer bist und er sagt zieh dich aus, oder?“ Er lächelte. Selbstbewusst und so, als ob er es gewohnt wäre, Zustimmung zu erhalten. Hannes machte einen weiteren Schritt auf sie zu und stand dicht vor ihr. Sie musste zurückweichen, wenn sie nicht mit ihm zusammenstoßen wollte. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt schaute sie ihn nachdenklich an. 
 
   „Wer bist du Hannes Bergner, dass du glaubst, ich will mit dir ins Bett? Wer oder was sagt dir das?“ 
 
   Hannes blickte auf einen Punkt an der Wand neben ihrer Schulter und trat dabei noch einen Schritt näher an sie heran. Leise an ihr Ohr neigend wisperte er: „Menschenkenntnis. Das sagt mir meine Menschenkenntnis.“  Er legte seine Hände zart um ihre Taille und schob provozierend seinen Fuß zwischen ihre Füße.  „Und die Erinnerung an einen Kuss an einem Freitagabend.“
 
   Scheiße. Der Rheingau-Roulette-Nachmittag. Sie erinnerte sich nicht. Hatte sie ihn wirklich geküsst? Er hatte ihr immer noch nicht erzählt, was sie genau an diesem Abend gemacht hatte. 
 
   Er stand dicht vor ihr, so dass noch etwas der elektrisierenden Luft zwischen ihnen Platz hatte, Luft, die im Gleichtakt mit ihrem Puls zu vibrieren schien. Und Alexandra war unfähig, irgendetwas dagegen zu tun. Oder wollte sie das gar nicht? 
 
   Er roch gut und seine Hände fühlten sich angenehm auf ihrem Körper an. Ein Mann, der weiß, was er tut und was seine Berührungen anrichten, was sie anrichten können, wenn man es zulässt. Sie musste schlucken. Das war der springende Punkt. Wenn man es zulässt. Schau ihn nicht an. Nicht jetzt. Er würde in ihren Augen die Kapitulation sehen und es gnadenlos ausnutzen. Sie würde mit ihm im Bett landen, das wäre so sicher wie das Amen in der Kirche. Keine private Ebene mit diesem Mann.
 
   Ihr gesenkter Blick fiel auf seine Brust. Glatt. Keine Haare. Ein sanfter, heller Bronzeton der Haut lockte ihre Hand. Einmal anfassen? Nein. Nur nicht seine Haut berühren, nicht. Ihre Hände verkrampften sich zu Fäusten. Hannes’ nackter Oberkörper war nur noch wenige Millimeter vor ihrem Körper entfernt. Gleich würde er sie berühren. Abwehren oder zulassen? Sie fühlte, wie ihr Herz aufgeregt klopfte und wie in ihrem Bauch ein süßer Zug spürbar wurde. Schwäche. Sehnsucht. An ihrer Taille fühlte sie die warmen Hände, die mit sanftem, aber festem Druck darauf achteten, dass sie sich nicht aus ihrer Position von der Wand lösen konnte. Am Hals spürte sie seinen Atem, warm und lockend. Sie ließ den Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen. Betörung. Dieser Mann betörte sie, genauso wie all die anderen. Sie hörte seine sanfte Stimme an ihrem Ohr: 
 
   „Seit Wochen versuchst du doch nichts anderes, als mich rumzukriegen. Jetzt sogar der Trick mit dem verlorenen Ohrring. Nur damit ich deine Praxis genehmige. Also los. Dann lass es uns tun! Wir machen einen kurzen Abstecher in das große Bett dahinten und danach bekommst du deine Praxisgenehmigung ... ganz schnell und unbürokratisch!“ 
 
   Es war wie ein Eimer Wasser, der sich eiskalt über ihr ergoss.
 
   Alexandra öffnete entrüstet die Augen. Beinahe, beinahe hätte sie sich verführen lassen. Sie fauchte wütend. „Du Arsch! Du blödes, arrogantes Arschloch. Nicht in tausend Jahren mit dir!“ Sie schob ihn entrüstet weg.
 
    Hannes lachte laut und hatte sie schnell wieder mit einer kleinen Geste an sich herangezogen. Er küsste sie beiläufig auf die Wange und schob sie von sich weg. Immer noch lachend sagte er: „Reg dich nicht auf, Letzie. Ich wollte dich nur ärgern. Komm, die anderen warten sicher schon auf uns.“
 
   „Auf uns können die lange warten. Ich gehe ohne dich! Und Letzie darf mich nur meine Nichte nennen!“ Alexandra wollte gerade zur Tür hinaus, da versperrte er ihr mit einem amüsierten Gesichtsausdruck den Weg. 
 
   „Dass du ohne mich gehen willst, solange ich kein Hemd anhabe, ist schon in Ordnung. Aber wenn du einen Moment draußen wartest, dann ziehe ich mir was über. Außerdem hast du kein Auto hier.“ Er stand grinsend vor ihr. Die Selbstzufriedenheit, die er unverkennbar ausstrahlte, ärgerte Alexandra. Sie drehte sich zur Tür um. 
 
   „Hannes Bergner, ich gehe ohne dich und wenn ich stundenlang zu Fuß gehen muss!“ 
 
   „Es sind sechs Kilometer von hier bis zu Sändi!“
 
   „Das ist mir so egal!“
 
   „Dann denke bitte an die letzte Begegnung mit dem Dorfirren hier.“ Seine Stimme bekam einen bestimmenden und endgültigen Tonfall. „Ich lasse dich hier nicht allein weg.“
 
   „Vielen Dank!“ Mit einer wegwerfenden Bewegung drehte sich Alexandra zu ihm um. „Danke für die Erinnerung. Ich war gerade dabei, es zu vergessen.“ Erbittert über das ungewollte Aufflackern von Angst, das in ihr hochkam, versuchte sie an Hannes vorbei zu kommen und die Tür zu öffnen.
 
   „Jetzt komm schon, Alex, lass es gut sein“, mit einem lächelnden Blick fasste er sie an den Oberarmen. „Außerdem rechne bitte damit, dass dich die Anderen fragen werden, was passiert ist. Ich werde ihnen sagen, dass du schon seit Wochen hinter mehr bist, wie der Teufel hinter der armen Seele. Was zweifellos alle bemerkt haben. Ganz besonders Sändi. Und dass du dir eine Abfuhr geholt hast – was ebenfalls keinen wundern würde, bei meinem Ruf! Und was Sändi sicherlich zu netten Sticheleien herausfordern würde.“ 
 
   Alexandra guckte ihn ungläubig an. „Warum erzählen alle von dir, wie charmant du bist? Du bist korrupt, bösartig, gemein und verletzend.“ Wütend warf sie sich aufs Bett. „Zieh dein blödes Hemd an, ich warte auf dich.“ 
 
   Hannes lächelte fröhlich. „Danke, wie nett von dir. Freu dich auf den Abend, ich verspreche dir, so charmant zu sein, wie ich nur kann!“
 
   „Vergiss es. Ich werde eingeschnappt und zickig sein!“
 
   „Wie schön. Ich freu mich drauf!“ Gut gelaunt grinste er sie an. „Letzte Chance mich nackt zu sehen, oder willst du doch lieber ...“, er nickte Richtung Tür.
 
   Alexandra schnaubte immer noch entrüstet: „Ich warte im Hof!“
 
    
 
   Schweigend saß Alexandra im Auto und versuchte die ständig wiederkehrenden Gedanken zu löschen. War sie wirklich so offensichtlich hinter Hannes her? Sie musste Caro fragen, ob wirklich alle über sie sprachen. 
 
   Nein, sie konnte Caro nicht fragen. Das wäre so peinlich, hatte sie doch noch vor ein paar Wochen so über den Womanizer Hannes und die Landfrauen, die diesem völlig unauffälligen Typen verfallen, gelästert. Und Caro würde sie nicht nur auslachen. Sie würde sie scharf anblicken und sagen: „Ich hab‘s gewusst. Ich wusste, dass du auf ihn abfährst.“ Und Alexandra wusste, dass sie Recht hatte. Sie fuhr tatsächlich auf ihn ab. Mehr als ihr lieb war.
 
   Sie biss sich auf die Lippen. Wie ist das eigentlich passiert, dass sie genauso wie alle anderen von ihm so hingerissen war? Was hatte dieser Mann nur? Oder machten sich ihre Gefühle einfach nur ihre emotionale Bedürftigkeit zu Nutze? Ja. Das musste es sein.
 
   Leise Musikfetzen träufelten an ihr Ohr. Hannes hatte das Radio angemacht und suchte nach einem Sender. Diese zwangsläufige Nähe im Auto tat ihr nicht gut. Viel zu dicht saß sie neben ihm. Und keine Fluchtmöglichkeit. 
 
   Das Auto roch nach dem dunklen Ton seines Aftershaves. Sie atmete tief ein. Dieser Geruch war die Verführung schlechthin. Sie musste ihn unbedingt fragen, was das für ein Duft war. Oder nein, eigentlich möchte sie den Namen des Parfums gar nicht wissen, sie wollte diesen Duft nur ganz tief direkt an seinem Körper einatmen. 
 
   „Alex? ...“ 
 
   ... am liebsten an der zarten Haut seiner Halsbeuge und fühlen, ob seine Brust tatsächlich so glatt und fest war, wie sie aussah...
 
   „Alex? ...“
 
   ... die Hände über die Muskulatur des Oberkörpers gleiten lassen, seinen Herzschlag spüren...
 
   „Alexandra!“
 
   Erschrocken blickte sie auf. Hannes sah sie stirnrunzelnd an. 
 
   „Stimmt was nicht mit dir? Deine Halsschlagader pumpt ganz schön“, er drehte den Zündschlüssel ab. „Oder bist du immer noch sauer auf mich?“
 
   Nervös fasste sich Alexandra an den Hals. Heiß schlug ihr Puls. Ihr Hals war trocken und sie musste schlucken, bevor sie etwas sagen konnte. 
 
   „Nein, nein alles klar bei mir.“
 
   Das fehlte jetzt noch. Sie in erotischen Träumereien mit Hannes versunken und dann auch noch dabei von ihm dabei ertappt werden. Das musste ihr kommender Eisprung sein. 
 
   Hannes stieg aus und öffnete galant die Autotür auf ihrer Seite. Höflich bot er ihr die Hand zum Aussteigen.
 
   „Du brauchst jetzt nicht auf charmant machen.“ Alexandra nahm die gebotene Hand nicht. Sie wollte ihn jetzt lieber nicht anfassen. „Wir sind noch nicht unter Beobachtung und du kannst dich ruhig so bösartig verhalten, wie sonst auch.“
 
   Mit nachdenklichem Blick auf sie schloss Hannes die Autotür mit einem sanften ‚plopp’ hinter ihr, nahm ihren widerstrebenden Arm und ging schweigend mit ihr den breiten, mit weißem Kies bedeckten Pfad durch den eleganten Vorgarten zur Haustür. Eine halbrunde weiße Treppe führte zur ebenso weißen, zweiflügeligen Haustür. Rechts und links am Aufgang standen zwei kugelig gestutzte Buchsbäume in edlen Terrakottaschalen. Der Garten sah aus wie das Titelblatt einer Gartenzeitung. Angelegt von einem Fachmann und ebenso gepflegt.
 
   „Alexandra“, Hannes räusperte sich. Er legte beide Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich. Seine Stimme klang heiter und sein Gesicht hatte einen amüsierten Ausdruck. „Alexandra Rabe. Nun sei doch nicht so humorlos. Es tut mir nicht leid, wenn ich dich eben gefoppt habe, aber wirklich verärgern wollte ich dich natürlich nicht.“ Spöttisch blickte er auf sie herab und zupfte an ihren Locken. „Eher nur ein wenig provozieren.“ Sein Grinsen war frech, als er sich zu ihr neigte und halblaut sagte: „Hätte ja sein können, das du doch größeres Interesse an mir hast.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Aber wenn es dich so beleidigt... Verzeih mir, wenn ich dir zu nahe getreten bin.“ Er hatte gesagt ‚Verzeih mir’ und irgendwie hörte es sich zwar belustigt an, aber er schien es ernst zu meinen. Jedenfalls sah er sie ernst an.
 
   Sie standen so dicht voreinander, dass gerade noch ein Hauch von erotisch aufgeladener Atmosphäre zwischen ihnen Platz hatte. Alexandra war sprachlos. Da war sie wieder, diese unbändige Schwäche, die sie erfasste, wenn dieser Kerl sie berührte oder ihr zu nahe kam. Wenn es nicht so banal wäre, könnte er sie jetzt wie eine reife Frucht vom Baum schütteln. Nein, es war noch viel schlimmer. Wenn sie ehrlich war, wünschte sie sich nichts mehr, als von ihm vom Baum geschüttelt zu werden. 
 
   „Hannes ...“ Ihre Stimme war rau. Das fehlte noch. Ihre Stimme verselbstständigte sich, gehorchte ihren motorischen und sensorischen Befehlen nicht mehr und produzierte nur noch stimmlichen Ausschuss. Wie immer in solchen Situationen. Aber es rettete sie auch. Oder was hätte sie ihm gesagt? Nimm mich? Gleich hier auf der Treppe? Alexandra schüttelte ihren Kopf. Sie war verknallt in ein Arschloch und diesem Zustand würde sie erst nachgeben, wenn sie völlig den Verstand verloren hätte. Er stand regungslos vor ihr und wartete offensichtlich darauf, dass sie ihren Satz vervollständigte.
 
   „Ah, ihr seid auch schon da!“ Caro, bildschön anzusehen in einem rosa Sommerkleid, stieg aus dem Auto. Arno erschien hinter ihr, während das Auto wegfuhr.
 
   „Wer hat euch gebracht?“, fragte Alexandra mit kratziger Stimme, dankbar über die Rettung aus einer Situation, über deren Zustandekommen sie nicht weiter nachdenken wollte. 
 
   „Schwiegervater!“, sagte Caro fröhlich. „Opa und Oma haben sich unsere drei Mädels fürs Wochenende geholt, führen sie ins Kino aus und wir haben sturmfreie Bude.“
 
   Sie klingelten. Die Tür wurde aufgerissen und Sändis Haushälterin, eine Frau mittleren Alters. stand vor ihnen.
 
   „Guten Abend. Kommen Sie herein, schön, dass Sie es einrichten konnten. Sie werden schon erwartet. Hier entlang bitte.“ Atemlos, ohne Pause ratterte sie ihr Sprüchlein wie ein Automat ab. Sie führte die Ankömmlinge in einen kleinen, aber geräumigen Raum, der als Garderobe diente. „Sie können hier ablegen.“ Es klingelte erneut. „Entschuldigung, ich muss öffnen. Wenn Sie abgelegt haben, können Sie durch den Flur nach links gehen, dort geht es durch den Wintergarten auf die Terrasse.“ Die Frau verschwand zur Haustür. 
 
   Caro kicherte. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, Sändi hat ihrer Putzfrau einen billigen Volkshochschulkurs in Benehmen gegenüber Gästen gesponsert.“
 
   Alexandra war abwesend und reagierte nicht auf Caros Lästereien. 
 
   Caro stupste Alexandra an. „Hallo? Jemand zu Hause?“ Ihr fragender Blick ruhte auf einen Moment auf Alexandra. „Ist was passiert?“
 
   Hannes ironische Stimme erklang aus dem hinteren Teil des Raumes: „Nichts Besonderes. Alex hat nur angekündigt, dass sie heute Abend zickig und eingeschnappt sein wird.“ 
 
   „Wie schade.“
 
   „Lass dir nichts von ihm erzählen!“ Alexandra hatte sich wieder gefangen. Hannes erotische Attacke war vorüber und unter Leuten war die Gefahr, sich seiner körperlichen Anziehung auszusetzen, geringer. Sie würde Abstand waren.
 
   Caro zog amüsiert die Augenbrauen hoch. „Du willst zickig sein? Dabei ist heute Abend Wolfgang da, habe ich gehört.“
 
   Alexandra verdrehte nur die Augen. „Caro, ich brauche gerade keinen Mann. Jedenfalls nicht aus der romantischen Sparte. Ich brauche Gärtner, Handwerker und einen Architekten. Ist Wolfgang Architekt?“
 
   „Nein, aber er kennt einen, der einen kennt ...“ Caro lachte. „Komm Letzie, du sollst nicht verkuppelt werden. Nur ein bisschen flirten, damit du nicht ganz aus der Übung kommst. Und Wolfgang ist wirklich ein sehr Netter.“
 
   Hannes grinste spitzbübisch. „Komm schon, Letzie, du bist wirklich aus der Übung, was das Flirten angeht! Du kannst ein paar Auffrischungseinheiten  gebrauchen!“
 
   Alexandra drehte sich zu ihm um und blitzte ihn an. „Halt du bloß die Klappe!“
 
   Unbeeindruckt von ihrer Reaktion stichelte er weiter. „Wolfgang sucht ne neue Frau. Die letzten drei sind ihm immer kurz vorm Standesamt abgehauen. Wär das nichts für dich?“ 
 
   Eine tiefe Stimme ertönte durch den Flur. „Hannes, du alter Sack, was erzählst du da über mich?“ 
 
   „Nur das Beste, Sherlock, nur das Beste!“ Erfreut begrüßte Hannes einen großen, braun gebrannten, dunkelhaarigen Mann, der mit fröhlichem Grinsen auf Alexandra blickte.
 
   „Hallo, ich bin Wolfgang.“ 
 
   Das ganze Gesicht war ein strahlendes Lächeln. Der breite Mund entblößte schöne regelmäßige Zähne, seine Wangen zeigten Grübchen und seine grauen Augen hatten verschmitzte Falten an den Seiten. 
 
   „Alexandra. Genannt Alex. Freut mich.“ 
 
   Sie reichte ihm lächelnd die Hand, die in einer riesigen Pranke verschwand. „Wieso nennt dich Hannes Sherlock?“
 
   „Ich bin bei der Polizei.“
 
   „Aha. Ich hab noch nie einen Polizisten privat kennengelernt. Kennst du dich mit Sachbeschädigung, speziell mit toten Ratten vor der Tür aus?“
 
   Er lachte sein sympathisches Lächeln. „Sachbeschädigung ja, tote Ratten, nein, tut mir leid. Da kann ich dir nicht helfen. Ich hab nur mit feigen, brandstiftenden Ratten zu tun. Ich bin Brandursachenermittler, um genau zu sein.“ 
 
   Arno haute ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Aber heute wird hier nur die Größenordnung des Brandes in der Kehle ermittelt. Wo steht das Bier hier?“
 
   „Da müssen wir wohl erst mal auf die Terrasse und der ... Gastgeberin des heutigen Abends Guten Tag sagen.“ Wolfgangs Tonlage war spitz bei diesen Worten. Alexandra sah fragend zu Caro, die ihr leise ins Ohr flüsterte: „Später!“
 
   Die kleine Gruppe bewegte sich durch den geräumigen Wintergarten auf die Terrasse und traf dort auf Sändi, die in einem hocheleganten schwarzen Kleid die ankommenden Gäste begrüßte. Ihre Haare waren zu einer Hochfrisur zusammengesteckt, die mindestens eine zweistündige Sitzung beim Friseur erfordert hatte.
 
   „Wolfgang! Wie schön, dich zu sehen! Wo warst du eigentlich auf den letzten Feten? Wir haben dich sooo vermisst!“ Sie zwitscherte in der höchsten Tonlage. 
 
   „Ja natürlich! Vor allem du!“ Der sarkastische Tonfall war unüberhörbar. Sändi überging es geflissentlich und wandte sich den anderen zu. „Herzlich willkommen! Ihr kennt euch ja aus. Wilfried steht am Grill, wenn ihr Hunger haben solltet, wendet euch an ihn oder an Greta. Getränke stehen an der Theke.“
 
   Caro stupste Alexandra an und flüsterte in ihr Ohr: „Greta ist ihre russische Putzfrau, die sie für Feiern immer als Buffetkraft engagiert und Wilfried, ihr Gärtner, ist immer der Grillmeister des Abends.“
 
   „Solange die Putzfrau versteht, wenn ich ‚Chardonnay’ sage, ist es mir egal, wo sie herkommt oder was sie sonst macht.“ 
 
   Trocken sagte Caro: „Die Putzfrau hat einen Hochschulabschluss, was man von Sändi nicht behaupten kann.“
 
   „Greta hat einen Hochschulabschluss? Und dann arbeitet sie als Putzfrau?“
 
   „Tja. Der Abschluss wird in Deutschland leider nicht anerkannt. Ist russischer Abschluss!“ Caro rollte das ‚R’ überdeutlich. „Und ganz ehrlich: es ist vielleicht ganz gut, dass sie hier ist. Ein bisschen Bildung kann diesem Haushalt nicht schaden.“
 
   Alexandra sah überrascht auf die kleine drahtige Frau, die hektisch zwischen den Gästen hin und her lief und ein Tablett mit Getränken trug. Sie schüttelte den Kopf. „Unglaublich. Eine Putzfrau mit Hochschulabschluss. Was für eine Verschwendung.“
 
   An der Seite der Terrasse war das Buffet aufgebaut, das sich deutlich von denen der letzten Partys unterschied. Die Hand eines professionellen Caterers war unübersehbar.
 
   „Die Theke ist cool.“ Alexandra zeigte begeistert auf die Theke, die neben dem Buffet aufgebaut war. Es war ein alter Bierpilz von einem Festplatz, der für den Garten geschmackvoll restauriert war. Die Armaturen blitzen gülden, die Außenhaut des Pavillons war dezent in eleganten Braun- und Grüntönen gehalten und auf dem Dach hing, schlapp von der Wärme, eine kleine deutsche Fahne. 
 
   „Den hat noch ihr Ex, der Produzent, restaurieren lassen. Mann, das war ne Aktion. Sändi ist wochenlang mit Farbkarten durch die Gegend geschrammt und hat so getan, als wäre es eine denkmalgeschützte Altbauvilla, die im Stil der zwanziger Jahre restauriert werden sollte.“
 
   „Aber gelungen, das musst du zugeben!“
 
   Caro winkte ab. „Ja, ich gebe es zu, auch wenn es mir schwer fällt. Sie hat tatsächlich ein Händchen dafür.“
 
   An der Theke saßen Fritz und Doro auf hohen Barhockern und winkten den Neuankömmlingen heftig. Beide bekamen gerade von einer jungen, sehr hübschen Barkeeperin riesige Cocktailgläser gereicht. 
 
   „Guck nicht so geifernd!“ Caro schubste ihren Mann an. „Du bekommst zu Hause alles, was du brauchst!“
 
   Arno lächelte still und zog Hannes mit zum Bierpilz. „Hast du auch so einen Durst? Mir ist gerade so nach einem frischen Cocktail!“ 
 
   Hannes grinste Caro und Alexandra an und zuckte mit den Achseln. „Tja Mädels, vielleicht sehen wir uns nachher noch mal.“
 
   „Ja, ja, geht ihr nur. Wir gucken mal, ob Sändi nicht ein paar nette Produzenten eingeladen hat. Das sind die Männer mit den dicken Autos und den großen, wirklich großen und sehr locker sitzenden Brieftaschen!“ 
 
   „Ach? Meinst du die mit den schlanken, wirklich sehr schlanken, langbeinigen und schönen Supermodels am Arm?“ Arno winkte seiner Frau süffisant zu und zog ab.
 
   „Blödmann.“ Caro zog ihrem Mann eine Grimasse hinterher und sah Alexandra auffordernd an. „Na, jetzt aber. Was war mit Hannes?“
 
   Alexandra sah ihre Cousine an. „Wir haben gestritten. Was sonst?“
 
   „Na klar. Was tut ein liebendes Paar sonst, bis es endlich zu Potte kommt.“ 
 
   „Wir sind ganz sicher kein liebendes Paar.“ Alexandra fühlte sich ertappt.
 
   Caro grinste. „Nein, natürlich nicht.“ Sie stupste ihre Cousine leicht an. „Ich bin mal gespannt, wie lange es dauert.“
 
   „Da kannst du lange warten. Da passiert gar nichts!“
 
   „Gar nichts? Bisher hatte ich den Eindruck, bei euch passiert dauernd etwas.“
 
   „Caro?“ Alexandra räusperte sich. „Sag mal, sieht es wirklich so aus, als wäre ich wie verrückt hinter Hannes her?“
 
   Caro lächelte sie beruhigend an. „Nun, sagen wir mal so. Ihr beide nehmt euch nichts, in Sachen wer hinter wem her ist.“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Genau so. Ihr schleicht ...”
 
   „Oh, ihr habt ja gar nichts zu trinken! Das muss sofort geändert werden.“ Sändi nahm Caro links und Alexandra rechts am Arm und zog sie zu der drahtigen Frau, die ein Tablett mit Sektgläsern in der Hand balancierte. 
 
   „Ihr verdurstet ja bei dieser Hitze. Greta kümmerst du dich bitte auch um diese beiden Damen?“ Sändi stellte sie vor dem Sekttablett ab und verschwand zur Theke.
 
   Alexandra und Caro sahen sich verdutzt an und begannen zu lachen. „Was war das denn?“
 
   „Möchten Sie einen Champagner?“ Greta hielt ihnen das Tablett unter die Nase.
 
   „Wo waren wir stehengeblieben?“ Alexandra nahm sich ein Glas.
 
   „Eigentlich da drüben!“ 
 
   Caro wies auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten. Greta reichte ihr ebenfalls ein Glas und wandte sich den nächsten Gästen zu.
 
   „Caro, du weißt genau, was ich meine!“
 
   „Ja, natürlich.“ Sie lächelte verschmitzt. „Also was wollte ich sagen?“
 
   „Prost!“ 
 
   Neben ihnen war Wolfgang aufgetaucht. „Du wolltest sicher ‘Prost‚ sagen, oder?“
 
   „Wolfgang, mein Lieber. Wo warst du die ganze Zeit? Hast du mit Sändi über alte glückliche Zeiten geplaudert?“
 
   Ein finsterer Blick traf auf Caros unschuldigen Gesichtsausdruck.
 
   „Biest!“
 
   Alexandra warf einen neugierigen Blick auf ihre Cousine, die mit einem harmlosen Lächeln Wolfgang anblinzelte und an ihrem Champagner nippte.
 
   „Wieso, was ist mit Sändi und dir? Wenn ich mal so indiskret fragen darf?“ 
 
   Wolfgang sah freundlich auf Alexandra herunter. „Das bösartige Aas neben dir ist deine Cousine, nicht wahr?“ 
 
   Alexandra nickte. Also durfte sie ihn nicht fragen, warum er auf Sändi so allergisch reagierte.
 
   „Ich hole mir etwas zu trinken, sonst überstehe ich diesen Abend nicht. Die Hexe neben dir kann dir in der Zwischenzeit erzählen, warum mich Sändi nervt.“ Er drehte sich zu Caro und tippte ihr auf das Kinn. „Die ersten schwarzen Hexenhaare kommen schon.“
 
   „Warum nur habe ich plötzlich so einen schwefeligen Geruch in der Nase?“ Caro zog frech ihre kleine Nase kraus.
 
   „ ... und bald wächst die Warze auf der Nase!“ Wolfgang drehte sich zur Theke.
 
   Friedfertig spottete Caro hinter ihm her. „Humpel nicht so doll, Wolfi, sonst fällt dein Pferdefuß doch noch auf!“
 
   Alexandra sah ihre leicht boshaft grinsende Cousine an. „Ein ausgesprochen liebenswerter Umgang, den ihr pflegt. Also, was ist mit Sändi und Wolfgang?“
 
   „Nichts mehr.“
 
   „Wie, nichts mehr? Das heißt, da war mal was?“
 
   „Ja. Die beiden waren ein Paar, bis der Produzent kam. Dann ist Sändi, der Wolfgang nie gut genug war, Knall auf Fall ausgezogen.“
 
   „Ach so. Deshalb kannst du sie nicht leiden.“ Süffisant lächelte Alexandra sie an. „Du magst Wolfi, den Beelzebub!“
 
   Caro seufzte. „Ja, ich gebe es zu. Ich mag ihn. Und es dauert mich, dass er immer daneben greift, was die holde Weiblichkeit betrifft.“
 
    
 
   Es war drei Tage nachdem Caro mit ihrer Familie in den Urlaub gefahren war. Alexandra schleppte gerade die letzten Kisten aus dem Haus und wuchtete sie in ihr Auto. 
 
   „Hallo!“ Dorothea kam langsam mit ihrer Tochter den kleinen Weg entlang geschlendert. Beide trugen bunte Kleider im Hippiestil und ihre Sonnenbrillen sahen aus wie Modelle von Janis Joplin. In den Händen hielten sie Eis, das sie genüsslich leckten. 
 
   Alexandra winkte ihnen lächelnd zu. „Cool seht ihr aus. „Flower Power“!“
 
   „Bei dieser mörderischen Hitze arbeitest du so schwer? Was um alles in der Welt tust du da?“, fragte Doro neugierig und zeigte auf die Kiste, die Alexandra neben dem Auto abgestellt hatte. 
 
   Janine hielt ein kleines, in Zeitungspapier gewickeltes Päckchen hoch. „Möchtest du auch ein Eis? Wir haben dir eins mitgebracht!“ 
 
   Doro lächelte. „Sogar gut gekühlt. Es müsste noch gefroren sein.“
 
   „Ihr seid Engel. So etwas brauche ich gerade.“ Alexandra lachte sie dankbar an und griff nach dem Päckchen. Erschöpft sank sie auf den Rand des Kofferraums. „Setzt euch doch zu mir.“ 
 
   Einladend nickte sie auf die Kiste, die sie vor dem Auto abgestellt hatte, und packte das kleine Paket mit dem Eis aus. Doro guckte kritisch auf die Kiste und schätzte das Gewicht ab, das sie aushalten würde. Alexandra lächelte sie beruhigend an. „Die Kiste hält das aus!“
 
   „Ich weiß nicht. Ich komme lieber zu dir ins Auto.“
 
   Janine hockte sich auf die Kiste und Doro setzte sich neben Alexandra auf den Rand des geöffneten Kofferraumes.
 
   „Ach du liebe Zeit. Hast du das alles allein geschleppt?“ Doro warf einen entsetzten Blick auf die kleine Ladefläche, auf der sich die Kisten stapelten.
 
   Alexandra biss in ihr Eis und nuschelte: „Mmh. Und das ist schon die vierte Fuhre.“
 
   „Wo schleppst du das ganze Zeug hin?“
 
   „In Hannes Scheune, zu meinen anderen Sachen.“
 
   „Aha. Warum? Hast du nicht genug Platz in Liesels Haus?“
 
   „Theorie und Praxis. Theoretisch ist genug Platz da. Praktisch leider nicht.“ Alexandra strich sich die verschwitzten Haare aus der Stirn. „Die oberen Stockwerke habe ich weitestgehend mit Caro ausgeräumt. Aber der Keller ist zugemüllt, da passt nichts mehr rein. Und ich muss das ganze Haus leer räumen.“
 
   Doro schob sich die Sonnenbrille in die kurzen dunklen Haare und sah sie erstaunt an. „Willst du dieses Haus wirklich renovieren?“
 
   Alexandra zuckte mit den Schultern. „Ich hatte es überlegt. Aber gestern Morgen war ein Elektriker hier. Er hat mir nach der Hausbesichtigung dringend von einer Renovierung abgeraten. Die gesamte Elektrik müsse erneuert werden, und da es sich nicht um eine besondere, erhaltenswerte Immobilie handele, soll ich überlegen, ob ich mit einem Abriss nicht besser wegkäme. Als ich trotzdem nach einem Preis gefragt hab, hat er gesagt zwischen sechzig und siebzig Euro pro Quadratmeter muss ich für die Erneuerung rechnen. Aber ohne Gewähr. Also wahrscheinlich eher siebzig bis achtzig Euro.“
 
   Doro guckte stirnrunzelnd auf das Haus. „Hm. Wie viel Quadratmeter hat denn die Hütte?“
 
   „Tja. Ungefähr einhundert. Glaub ich. Genau weiß ich es aber nicht. In jedem Fall zu viel, um nur für die Elektrik mal eben zwischen fünf- und zehntausend Euro hinzublättern.“  Alexandra seufzte. „Das wäre ja auch noch nicht alles, was ich investieren müsste.“
 
   „Nö. Damit wirst du vermutlich nicht weit kommen. Nach der Elektrik kommen die Wasserrohre im Haus und die Leitungen für die Entsorgung nach draußen.“ Gelassen leckte Doro an ihrem Eis und sagte scherzhaft: „Du, wenn du dann nur noch streichen musst, könnte es echt billiger als ein Neubau werden.“ 
 
   Alexandra lachte. „Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Dann muss ich die Heizungsanlage neu machen lassen und das Dach muss neu gedeckt werden. Von den verschiedenen Baumaßnahmen innerhalb des Hauses, um den Wohnwert auf ein zeitgemäßes Niveau zu heben, will ich gar nicht erst sprechen. Oder mir Gedanken über die Kosten machen, die da noch auf mich zukommen würden.“ Sie machte eine kleine Pause und sah wehmütig auf das Haus. „Wahrscheinlich werde ich es abreißen lassen. Wenn es nicht so teuer wird. Und obwohl es mir schwer fällt.“
 
   Doro nickte. „Wahrscheinlich das Beste, was du mit der ollen Bude machen kannst. Wie hoch wird der finanzielle Aufwand werden, hast du eine Vorstellung?“
 
   „Ich vermute, so zwischen zehn- und zwanzigtausend Euro wird es mich kosten! Mindestens.“
 
   „Da hilft nur noch eins. Heiß sanieren.“
 
   Alexandra guckte Doro an. „Wie meinst du das?“
 
   „Steck´s an!“ Doro zuckte unschuldig grinsend mit den Schultern und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Bei dem Wetter gerät doch dauernd irgendeine Scheune in Brand und keine Sau weiß, warum. Da kann so eine Hütte mit einer veralteten Elektronik auch abbrennen, oder?“
 
   Mit gespieltem Entsetzen sah Alexandra sie an. „Das hat hoffentlich keiner gehört, Doro!“
 
   „Wir können uns ja mal umhören, ob es hier nicht ein paar zündelwillige Teenies gibt, die gern mal ein Abenteuer erleben wollen ...“ Doros Gesicht strahlte harmlos.
 
   „Mama!“ Ihre Tochter war wirklich entsetzt. „Hast du was geraucht?“
 
   Doro schüttelte sich vor Lachen. „Siehst du Alex, soweit ist es schon. Meine spießige Tochter, die“, sie wuschelte ihr liebevoll durch die Haare, „ihren zweiten Namen Janis nach einer saufenden und kiffenden Rockröhre bekommen hat, die hat Angst, dass ihre Mutter im Drogenrausch Jugendliche zur Brandstiftung animiert.“
 
    
 
   Der Lagerraum, der früher ein Teil des Stalles war, war trocken und angenehm kühl, trotz der Hitze draußen. Es roch nach Kalk. Glücklicherweise nicht mehr nach den früheren Bewohnern, den Schweinen, wie Alexandra erleichtert bemerkte. Die weißen Wände waren durch kleine vergilbte Fenster unterbrochen und sahen nicht so aus, als ob sie einem stärkeren Wind standhalten könnten. Die letzten Stunden des Tages waren angebrochen und die Abendsonne drängte ihr rötliches Licht durch die schmalen Luken in den Stall.
 
   Alexandras Plan, ihr Haus leer zu räumen und dann mit einem Architekten über fällige Umbaumaßnahmen zu sprechen, geriet nach ihrem Gespräch mit Doro ins Wanken. Sie zweifelte an ihrem Vorhaben. Alle sagten ihr das Gleiche. Es rechne sich nur ein Neubau. 
 
   Ein leiser Schmerz durchzog sie, als sie sich überlegte, ob sie es tatsächlich übers Herz bringen würde, Oma Liesels Häuschen dem Erdboden gleichzumachen. Rentabilität hin oder her. Ganz davon abgesehen war sie sich überhaupt noch nicht sicher, ob sie sich wirklich und wahrhaftig mit dem Thema ‚Bauen’ auseinandersetzen mochte. 
 
   Mit einem kräftigen Stöhnen stapelte sie die letzte der Weinkisten auf. Geschafft. Endlich. Ihr Rücken schmerzte von der Plackerei. Verspannt rieb sie sich den Nacken und setzte sich neben eine ihrer Umzugskisten auf ein kleines Mäuerchen. ‚Schlafzimmer’ stand in Caros Schrift auf der Kiste. Alexandra dachte nach. Was mochte drin sein? Als sie bei Oliver ausgezogen war, hatte sie alles Caro überlassen. Sie wusste auch bei längerem Überlegen nicht mehr, was sie in ihrem Schlafzimmer zum Verpacken hatte, außer Bettwäsche. Ihre Klamotten aus dem gemeinsamen Schrank waren in Kleiderkisten und Säcken. Einen kleinen Teil davon hatte sie in Oma Liesels Schrank geräumt, aber der größte Teil ihrer Kleidung war noch hier.
 
   Der Deckel der schmalen Umzugskiste war nur zusammengeklappt und Alexandra öffnete ihn. Sie fand ihre Nachttischlampe darin, eingepackt in blau-lila gepunkteter Bettwäsche. Leise lächelnd erinnerte sie sich daran, wie sie diese Lampe gekauft hatte. 
 
   „Na, schwelgst du in Erinnerungen?“ 
 
   Alexandra sah auf. Im Gegenlicht konnte sie die schemenhaft die Figur eines Mannes erkennen. Hannes.
 
   „Nicht wirklich.“ 
 
   Er kam näher und setzte sich neben sie. 
 
   „Ich hab dich Kisten schleppen sehen.“
 
   Sie sah ihn fragend an. „Ich hoffe es ist in Ordnung, dass ich hier noch mal ein paar Kartons  einlagere?“
 
   Er lächelte und machte eine ausladende Handbewegung, die auf den ganzen Raum verwies. „Schau dich um. Ich leide nicht gerade an Platznot. Du kannst von mir aus den ganzen Stall vollstellen.“ Er stand auf und klopfte sich die Hose ab, während er einen Schritt zur Seite ging. Sein Blick fiel auf die aufgestapelten Kartons.
 
   „Waren die ganzen Kisten bei Liesel im Haus?“ 
 
   Er trat näher heran und Alexandra fühlte, wie sich ihre Nackenhaare hochstellten. Er würde sehen, dass es die Weinkisten sind und er würde wieder auf den denkwürdigen Nachmittag des Rheingau-Roulettes zu sprechen kommen. Ein Thema, das sie unbedingt vermeiden wollte.
 
   „Hm.“ Alexandra stand ebenfalls auf, das heißt, sie wollte aufstehen und den Stall verlassen, als ihr der Schmerz heftig und unmittelbar in den Rücken schoss. Sie sank zurück auf die Mauer und stöhnte laut und unbeherrscht. Überrascht sah Hannes zu ihr.
 
   „Was ist los? Hast du dich verhoben?“
 
   Alexandra nickte. „Hm. Vermutlich.“
 
   „Hexenschuss?“
 
   „Nein. Nur eine blöde Bewegung gemacht und mich verzogen.“
 
   „Soll ich dich massieren?“
 
   „Nein, danke. Geht schon.“ Nur nicht. Keine Massage von ihm. Keinen körperlichen Kontakt. Die letzten Tage hatte sie sich wieder einigermaßen gefasst, nach ihrem Auftritt auf Andreas Party und vor allem nach der Szene in seinem Schlafzimmer. Der Zorn über seine verschwiegene berufliche Verbindung zu ihr hatte sich gelegt. Und wenn er auf eine strikte Trennung beruflicher und privater Dinge bestand, dann wäre es besser, sie würde sich von ihm fernhalten. Auch physisch. Vor allem physisch. 
 
   Sie hielt sich krampfhaft an der kleinen Mauer fest. Der Schmerz saß festgebissen in ihrem Rücken wie eine Zecke und wollte nicht lockerlassen. Sie biss die Zähne zusammen um den Schmerz zu unterdrücken und spürte, wie ihr die Schweißtropfen auf die Stirn traten. Sie merkte erst, als er hinter ihr stand und sie sanft berührte, dass er ihr ‚Nein’ geflissentlich überhört hatte. Schweigsam ließ er seine Hände über ihren Rücken gleiten und suchte vorsichtig nach der Stelle des größten Schmerzes. Alexandra zuckte zusammen, als er sie gefunden hatte.
 
   „Hier?“
 
   Sie nickte. In kleinen kreisenden Bewegungen arbeitete er sich durch ihre verspannte Rückenmuskulatur und Alexandra spürte die Wärme, die seine Hände ausstrahlten. Ihr Vorsatz, keine körperliche Nähe zu ihm zuzulassen, wurde von seinen Händen einfach zunichtegemacht. Sie konnte und sie wollte diese wohltuende Massage nicht abbrechen, auch wenn sie sich damit in eine möglicherweise für sie unbeherrschbare Situation begab. Er sagte nichts und auch sie mochte nicht sprechen. Sie schloss die Augen. Langsam löste sich die Verspannung und das Gefühl nachlassender Schmerzen im Rücken tat unendlich gut.
 
   „Dreh dich um!“
 
   „Was?“
 
   „Dreh dich um und leg deine Stirn auf meine Schulter!“ 
 
   Verwirrt drehte sich Alexandra um und legte ihre Stirn an seine Schulter. Seine Hände arbeiteten ihre Nackenmuskulatur durch. Alexandra konnte ihr wohliges Stöhnen nicht unterdrücken.
 
   „Hm, ich könnte grunzen wie ein Schwein, so gut tut das!“
 
   Hannes lachte erheitert auf. 
 
   „Tu dir keinen Zwang an. Schließlich sind wir im alten Schweinestall, der ist Grunzen gewöhnt.“ Er strich ihren Nacken zärtlich nach unten aus und sagte leise: „Fertig.“
 
   Alexandra hob den Kopf und sah in blaue Augen. 
 
   „Danke.“ 
 
   Es entstand ein Moment atemloser Stille. Sie sahen sich an, schweigend, aber in scheinbar stillem Einvernehmen und Alexandra fühlte das langsam anrollende Karussell in ihrem Bauch, die Achterbahn, die sich bereit machte und mit ihren Gefühlen tanzen wollte. Hannes hob seine Hand und strich ihr sacht eine Locke aus dem Gesicht. Seine Augen hielten die ihren fest mit seinem Blick und anders als in seinem Schlafzimmer vor ein paar Tagen, waren seine Lippen nicht zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Es war eine verzauberte Situation, wie in einem Märchen: die Prinzessin und der verhexte Prinz im Schweinestall und der Fluch, der kurz vor seiner Auflösung stand. Oder war die Prinzessin verhext? Aber die Hexe, diesmal in Gestalt eines Mannes, fand noch einmal ein Mittel, die Erlösung zu verhindern. Durch den Schweinestall schallte ein lauter, hektischer Ruf: 
 
   „Hannes? Alexandra? Wo seid ihr?“
 
   Sie sahen auf. In der Tür stand Fritz, seine hagere Gestalt drängte sich schnellen Schrittes durch den schmalen Einlass und stand aufgeregt vor ihnen. Sein Gesicht war blass und die Augen sahen sorgenvoll auf sie hinunter.
 
   „Alex, ich habe schlechte Nachrichten.“
 
   Alexandra richtete sich auf. Ihr Herz sackte innerhalb einer Millisekunde auf die Höhe ihrer Kniekehlen. Ihr Gesicht wurde leichenblass und atemlos vor Angst fragte sie:
 
   „Caro, ist was mit Caro? Mit den Kindern? Mit Arno? Was ist los, Fritz?“ 
 
   Bei den letzten Worten riss sie heftig an Fritz’ Hand, die versuchte, sie beruhigend zu tätscheln.
 
   „Nein“, Fritz schüttelte den Kopf, „mit denen ist alles in Ordnung. Es ist dein Haus, Alex. Es brennt. Es brennt lichterloh!“
 
  
 
   
 
   
   Als sie in ihre Wohnstraße kamen, war sie blockiert von Autos, Anwohnern, Kindern mit Fahrrädern und mehreren großen Feuerwehrwagen. Sie konnten mit dem Auto nicht weiter fahren, die Menschentraube war undurchdringlich. Hannes parkte sein Auto am Straßenrand, und noch bevor das Auto stillstand, war Alexandra bereits ausgestiegen. Hastig lief sie die letzten Meter. Sie kam nicht weit. Ein Absperrband der Feuerwehr verhinderte, dass sie bis zu ihrem Haus vordringen konnte. Erst jetzt begriff sie entsetzt, dass Fritz die Wahrheit gesagt hatte und der Feuerwehreinsatz tatsächlich ihr galt.
 
   Hektisch suchte sie eine Lücke in der Absperrung und stieg bei den Nachbarn über den Gartenzaun, um zu ihrem Haus zu gelangen. Sie ignorierte die Rufe der Feuerwehrleute, die ihr zu gelten schienen und ihr in harschen Worten befahlen, vom Brandherd wegzubleiben. Sie rannte, bis ihre Lunge brannte, und kletterte abermals über einen Gartenzaun und stand in ihrem Garten.
 
   Schockiert stand sie vor dem, was von ihrem Haus noch übrig war. Der widerliche Gestank und die unerträgliche Hitze, die in der Luft lag, nahmen ihr den Atem und schienen sich in ihrer Kleidung festzusetzen. Fassungslos starrte sie auf die rauchenden Überreste. Langsam ging sie auf das Haus zu. Die Hitze war unerträglich. Kleine dunkelgraue Wolken verpesteten die Luft, die sich wie ein schwerer Ballon auf den Garten und die Brandreste legte. Das Haus war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Auf der Eingangsseite war noch eine Wand stehen geblieben, die schwarz verfärbt düster im Garten stand und sie bedrohlich ansah. Der Vorgarten war übersät von Glassplittern und zerbrochenen Dachziegeln. Kleine Häufchen, die noch still vor sich hinglühten, lagen verstreut herum. Ruhelos wanderten ihre Augen über den Rest der Mauern. Das war’s also. Alles, was von Oma Liesel geblieben war. Ihre Augen streiften die Einzelteile des Terrains. Es war nicht nur das Haus, wie sie erschüttert feststellte. 
 
   Ihre Fliederbäume waren verbrannt. Die Fliederbäume, die Oma Liesel gehegt und gepflegt hatte, die ihren lieblichen Duft während des Frühsommers verströmten und die für Alexandra zur Erinnerung an Liesel gehörten, wie der Mond zur Erde.
 
   Diese Erkenntnis des Verlustes war es, die sie von einem Moment zum anderen zutiefst verzweifeln ließ. Ihre Hände begannen unkontrollierbar zu zittern und die Unruhe erfasste Stück für Stück ihren ganzen Körper. Er schien schlagartig das Dreifache seines bisherigen Gewichtes zu wiegen, so schwer wog die Last, die ihr auf den Schultern lag. Ihre Beine wollten sie urplötzlich nicht mehr halten. Wie ein nasser Sack fiel sie in sich zusammen vor den Trümmern und weinte bitterlich. Wie, oh wie nur sollte sie das hier Caro erklären?
 
   „Tut mir leid.“ Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Ein Feuerwehrmann hockte sich neben sie. „Sind Sie die Besitzerin des Hauses?“
 
   Alexandra schaute ihn nur an. Sie nickte. Sprechen konnte sie nicht, ihre Stimme versagte. Ihr Körper zitterte unaufhörlich. Sie begann, trotz der Hitze, stark zu frieren.
 
   Der Feuerwehrmann sah sie kritisch an, dann holte er sein Funkgerät aus der Tasche und forderte einen Krankenwagen an. 
 
   „Person mit Schock, vermutlich die Eigentümerin. Sonst keine verletzten Personen.“ Dann drehte er sich zu seinen Kollegen um und schrie: „Leo, bring mir zwei bis drei Decken für ne Schocklagerung!“ 
 
   Leo kam im Laufschritt mit einer silbernen Rettungsdecke und zwei Wolldecken. Alexandra fühlte, wie sie hingelegt wurde. Dunkel nahm sie neben sich einen Mann wahr. Hannes. Es konnte aber auch Fritz sein.
 
   „Tut mir leid. Wir mussten es kontrolliert abbrennen lassen“, sagte der Feuerwehrmann. „Es war aussichtslos. Als wir kamen, brannte es bereits lichterloh.“


 
   
 
  



Alexandra rieb den Bleistift zwischen ihren Händen hin und her. Die Oberfläche des Gartentisches war heiß, ebenso, wie die Sitzflächen der Möbel, die in der Sonne standen. Manchmal wünschte sie sich jetzt doch einen Regenschauer, einen warmen, weichen Sommerregen. Einen Regen, der den Pflanzen, Tieren und den Menschen eine kurze Verschnaufpause von der puren Hitze geben würde, und dafür Sorge tragen würde, dass das Leben nicht austrocknete. Einen Regen, dessen tröstliche Nässe alles wegwaschen würde, was an gnadenlosen Wahrheiten noch in ihrem verbrannten Garten stand und ihr Herz beschwerte.
 
   Der große Mann, der mit einer Aktentasche in der Hand über den Hof kam, kam Alexandra dunkel bekannt vor. Hannes sah ihn auch und ging ihm entgegen. Sie begrüßten sich herzlich und plötzlich wusste Alexandra, wer der Polizist war. 
 
   Der Polizist, der, wie Hannes angekündigt hatte, sich mit ihr über den gestrigen Tag Unterhalten wollte. Es war Wolfgang. Der Brandermittler von Sändis Party. Er hatte seine Sonnenbrille in die dunklen Haare hochgeschoben, als er aus seinem sportlichen Cabrio ausstieg, und sah aus wie Don Johnson im Miami-Vice-Look. Braun gebrannt, in einem lässig verwaschenen, angeknitterten weißen Leinenanzug und weißen Sneakers bewegte er sich locker über den Hof. Sie kamen in den kleinen Garten und Wolfgang reichte ihr freundlich lächelnd die Hand.
 
   „Grüß dich. So schnell und aus so unerfreulichem Anlass hatte ich mir das Wiedersehen nicht vorgestellt.“ Er stellte seine Aktentasche neben sich und setzte sich gegenüber von Alexandra auf einen Stuhl. Hannes rutschte neben sie auf die Bank.
 
   „Willst du etwas trinken?!“
 
   „Gern. Wasser.“
 
   Hannes reichte ihm ein Glas und zog die Flasche Mineralwasser aus einem Sektkühler. „Bedien dich bitte.“ Er reichte Wolfgang die Flasche mit einer Hand. Seine andere Hand lag auf Alexandras Schulter und tätschelte sie kurz und beruhigend.
 
   Sie fühlte sich immer noch wie benebelt. Sie war froh darum, dass Hannes alle bisher angefallenen Formalitäten geregelt hatte. Sehr froh. Aber ihr fehlte die Vertrautheit Caros. Wenn sie doch endlich aus dem Urlaub zurück wäre. Sie hatten noch am Tage des Brandes miteinander telefoniert und sie hatte Caro beschworen, ihren Urlaub nicht abzubrechen. Obwohl sie Caro schrecklich vermisste.
 
   „Wie geht´s dir?“ fragte Wolfgang.
 
   Sie gab dem Stift, der vor ihr auf dem Tisch lag, einen kleinen Schubs. Mit rauer Stimme sagte sie leise: „Frag mich was anderes. Ich habe keine Ahnung, wie es mir geht.“
 
   Hannes fing den Stift gerade noch auf, bevor er über die Tischkante auf den Boden rollen konnte. „Wir versuchen gerade, eine Übersicht über die Verluste zu machen. Die Versicherung hat gesagt, Alexandra müsse alles aufschreiben, was im Haus war. Alles. Möbel, Ausstattung, Hausrat, usw. Glücklicherweise ist sie versichert.“
 
   „Hm.“ Wolfgang runzelte die Stirn. „Das ist ein Grund, warum ich hier bin.“
 
   Alexandra sah ihn verwirrt an. „Wieso? Was meinst du?“ 
 
   Hannes sah schnell erst zu ihr und dann zu Wolfgang. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“
 
   Wolfgang nickte. „Doch. Leider. Ich muss es überprüfen.“
 
   „Was? Was musst du überprüfen?“ 
 
   Die beiden Männer schwiegen. Aufgeregt sprang Alexandra auf. „Was musst du überprüfen? Um was geht es hier?“
 
   Wolfgang räusperte sich. „Setz dich Alex und reg dich nicht auf, wenn es geht.“ Er machte eine Pause. „Ich bin dienstlich hier in meiner Eigenschaft als Brandursachenermittler des LKA. Mein Team ist von der örtlichen Polizei verständigt worden. Es geht um Brandstiftung. Es gab eine anonyme Anzeige, dass du den Brand wissentlich und absichtlich herbeigeführt hast. Wir müssen das untersuchen.“
 
   „Was? Eine Anzeige? Brandstiftung? Von wem denn?“ Alexandras Stimme wollte sich überschlagen. 
 
   „Ruhig, Alex. Warte erst mal ab.“ Hannes legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter, während Wolfgang seine Aktentasche öffnete und einen Aktendeckel hervorzog. Er setzte eine Brille auf, über die hinweg er einen strengen Blick auf Alexandra warf.
 
   „Ich habe hier den Brandbericht. Ich muss dir ein paar Fragen dazu stellen.“ Wolfgang sagte es in einem geschäftsmäßigen Ton, der seine tiefe Stimme hart klingen ließ.
 
   „Dein Nachbar“, er blätterte in den Papieren, „dein Nachbar, heißt Günther Leber, stimmt das?“
 
   „Der Nachbar zur linken Hand, ja. Günther. Was hat er gesagt? Hat er mich beschuldigt?“ Unruhig sah Alexandra Wolfgang an.
 
   „Nein. Beruhige dich. Er hat den Brand nur gemeldet. Um siebzehn Uhr fünfundzwanzig.“ Er sah sie aufmerksam an. „Kannst du mir deinen Tagesablauf von gestern schildern?“
 
   Alexandra schluckte. Um Fassung ringend stand sie auf und ging ein paar Meter in den Garten. Die beiden Männer saßen am Tisch, warfen hin und wieder einen prüfenden Blick zu ihr und unterhielten sich leise. Alexandra sah Hannes hektisch auf Wolfgang einreden, der nur hilflos und beschwichtigend die Arme hochhob.
 
   Ihre Gedanken rotierten. Natürlich würde sich schnell herausstellen, dass sie nichts mit dem Brand zu tun hat. Oder nicht? Sie erinnerte sich an die Tage, als Caro vor den Trümmern ihres Elternhauses stand. Damals war es Caro, die nachweisen musste, dass nicht sie das Haus angezündet hatte. Sie sah gedankenverloren auf das Feld, das an den Garten angrenzte und auf dem ein Bauer mit dem Traktor und seinem Anhänger herumfuhr. Der Staub, der von den trockenen Böden aufgewirbelt wurde, hing noch eine Weile in der Luft, bis sich er langsam wieder setzte und die Sicht klarer wurde.
 
   Sie ging zurück zu den beiden Männern, deren halblautes Gespräch in einen Streit zu münden drohte. Die Männer verstummten und sahen sie erwartungsvoll an.
 
   „Ich war den ganzen Vormittag in meiner Praxis, dann habe ich das Haus weiter ausgeräumt und bin hierher gefahren.“
 
   „Wann bist du in die Praxis gefahren? Wo liegt sie? Ich brauche die genaue Adresse. Und vor allem möchte ich wissen, ob es Zeugen dafür gibt?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt für den Vormittag keine Zeugen.“
 
   „Niemand, mit dem du gesprochen hast?“
 
   „Nein.“
 
   „Hast du telefoniert?“
 
   „Nein.“
 
   „Hast du jemanden gesehen?“
 
   Alexandra schüttelte erneut den Kopf. „Nein. Du kannst mir glauben, es gibt niemanden.“
 
   „Wann bist du nach Hause gefahren?“, fragte Wolfgang. 
 
   Alexandra überlegte. Ihre Augen trafen Hannes, der sie unverwandt beobachtete. Sein Blick war kritisch. Er zweifelte an ihrer Aussage, das sah sie ihm an. Sie wich seinem Blick aus und wandte sich Wolfgang zu. Sie würde es einfach ignorieren. Sie musste seine skeptischen Blicke einfach ignorieren. Wolfgang war der Ermittler. Und sie hatte ihr Haus nicht angesteckt. Es ging die Beiden einfach nichts an, wo sie tatsächlich gewesen war. 
 
   „Die Uhrzeiten, Alex? Von wann bis wann warst du in deiner Praxis?“ Wolfgangs Stimme war unerbittlich und sein Blick über die Brille hart und unbestechlich.
 
   „Ich glaube, es war vor sechs Uhr morgens, als ich in die Praxis bin.“
 
   „Vor sechs Uhr? Was machst du um diese Zeit in der Praxis?“ Hannes fragte sie das mit neugieriger Stimme.
 
   „Die Eröffnung vorbereiten?!“ Sie spürte die Wut, die eigentlich schon verblasst war, wieder hervorspritzen wie einen Geysir. „Und ich hätte sicherlich nicht noch so viel auf die letzten Meter vor der Eröffnung der Praxis zu erledigen, wenn ein biestiger Krankenkassenmitarbeiter mir nicht das Leben schwer gemacht hätte!“ 
 
   Sie sah Hannes böse an, der ihren Angriff schweigend über sich ergehen ließ. Sein Wangenmuskel zuckte, aber er sagte nichts. Sie stand wütend auf. Sie brauchte Bewegung. Der angespannten Stille, die nach ihrem kurzen Ausbruch herrschte, musste sie entgehen. 
 
   „Ich mache mir einen Kaffee.“ Sie ging in ihre kleine Küche und setzte den Kessel mit Wasser in Gang. Durch das Fenster konnte sie Hannes und Wolfgang beobachten, die erneut heftig zu diskutieren begannen. 
 
   Das Wasser kochte und sie brühte sich einen Instant Kaffee auf, dann gab sie Milch und Zucker dazu und rührte ihn versonnen um. Einen Moment blieb sie in der Ruhe und in der Kühle ihrer klimatisierten Küche stehen und genoss den zeitlosen Augenblick. Dann gab sie sich einen Ruck und ging in den Garten zurück.
 
   „Wolfgang, du musst ihr Alibi überprüfen. Ich bin sicher, es ist gelogen!“ 
 
   Hannes Stimme verstummte, als er merkte, dass Alexandra wieder bei ihnen stand. Ihr verletzter Blick traf ihn und verständnislos schüttelte sie den Kopf. Glaubte er etwa tatsächlich, sie könne so etwas Wahnwitziges tun? Ihr Haus anstecken? Das, nach den schmerzlichen Erfahrungen, die man in ihrer Familie mit einem Hausbrand gemacht hat?
 
   Wolfgang räusperte sich. „Wir müssen noch den gestrigen Morgen abschließen. Wann hast du deine Praxis wieder verlassen?“
 
   „Keine Ahnung. Mittags irgendwann.“
 
   „Bist du auf dem direkten Weg nach Hause gefahren?“
 
   „Ja. Nachmittags kamen Dorothea Kern und ihre Tochter vorbei und wir haben zusammen ein Eis vor meinem Haus gegessen. Sie haben gesehen, wie ich mein Auto mit Kisten beladen habe. Anschließend bin ich hierher gefahren.“
 
   „Das wird Doro bestätigen können?“
 
   „Ja sicher. Doro und ihre Tochter Janine.“
 
   „Das heißt, du warst zum Zeitpunkt, als der Brand ausbrach, hier?“
 
   „Ja.“
 
   „Nein!“ 
 
   Hannes Stimme klang kühl und distanziert.
 
   Wolfgang blickte ihn überrascht an. Sein Blick streifte Alexandra, die wortlos Hannes ansah. „Alexandra?“
 
   Schweigend, den Blick noch immer unverwandt auf Hannes gerichtet, saß Alexandra am Tisch.
 
   „Alex, was stimmt denn jetzt. Deine Aussage oder die von Hannes?“ Wolfgang klang ungeduldig.
 
   Stumm sah sie auf ihre Hände. Die Bienen und Hummeln summten um den Tisch und das Geräusch landwirtschaftlicher Maschinen dröhnte über das Feld. Stickig war die Luft und Alexandra fiel das Atmen zunehmend schwer. 
 
   „Ich habe mein Haus nicht angesteckt!“
 
   Wolfgang setzte seine Brille ab und seufzte ergeben. „Alexandra, auch wenn ich dir das gern glauben möchte, so bin ich trotzdem gezwungen, alles zu überprüfen, was du mir erzählst.“ Er machte eine kleine Pause, warf Hannes einen kurzen Blick zu und sah sie offen an. „Möchtest du mit mir allein sprechen?“
 
   Spröde erklang Hannes Stimme. „Entschuldigung, dass ich daran nicht gedacht habe. Ich verziehe mich.“ Er stand auf und ging zur Treppe, die in seine Küche führte. 
 
   Alexandra sagte es hastig, bevor Hannes die letzte Treppenstufe erreichte, und bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte. Er würde es ohnehin merken, spätestens in der nächsten Woche.
 
   „Ich war in der Geschäftsstelle der Brandenburgischen Bauernkasse in Königs Wusterhausen. Ich habe mit dem Geschäftsführer einen Termin gehabt. Der Termin war um halb fünf und dauerte etwa eine Stunde. Danach bin ich noch mal kurz nach Hause gefahren und dann hierher. Ich war etwa um halb sieben hier.“
 
   Hannes blieb abrupt stehen und sah sie an. Sein Gesichtsausdruck war angespannt und sein Blick fragend. Mit scharfer Stimme fragte er: „Was wolltest du in meiner Geschäftsstelle?“ 
 
   Wolfgang unterbrach ihn. „Wie heißt der Geschäftsführer?“
 
   „Warum?“ Hannes ignorierte Wolfgang und sah Alexandra unverwandt an. 
 
   Ihr Blick war auf ihn gerichtet. Wolfgang sagte etwas, irgendetwas von einer Bestätigung hörte sie, aber sie blendete Wolfgang und seine tiefe Stimme völlig aus. 
 
   Ihre Wahrnehmung war einzig auf den Mann auf der Treppe gerichtet, der sie schweigend und abwartend ansah. Sie biss sich auf die Lippen und dann sagte sie leise, mit kaum hörbarer Stimme: 
 
   „Ich habe eine Dienstaufsichtsbeschwerde eingelegt. Gegen dich.“
 
   


 
   
 
  



Die Einweihung ihrer Praxis hatte sie auf Ende August festgelegt. Es war der sechsundzwanzigste August, das letzte freie Wochenende, das noch ohne andere Termine zur Verfügung stand. 
 
   Die Feier musste sie später als die eigentliche Eröffnung feiern, weil Caro vorher nicht konnte. Und eine Einweihungsfete ihrer Praxis ohne Caro konnte sich Alexandra nicht vorstellen. Bereits seit Mitte August waren die ersten Patienten angemeldet, und es tröpfelten nach und nach weitere Anmeldungen ein.
 
   Doro hatte ihr versprochen, sie bei der Organisation der Einweihungsparty zu unterstützen, und Andrea hatte ihr die Daten der wichtigsten Ärzte aus der Umgebung mit allen Informationen über die Praxen aus ihrer dienstlichen Datenbank gegeben. Sie hatte Alexandra anschließend auf eine Ärzte-Tour mitgenommen, das war die Tour, die auch für Berufsanfänger aus der Pharmabranche geeignet war. Die besuchten Ärzte waren entspannt und freundlich und waren es gewöhnt, dass Andrea hin und wieder im Doppelpack auftauchte. 
 
   Es war lustig, Andrea bei der Arbeit zu erleben, fand Alexandra. Der rabenschwarze Humor der kleinen Blondine kam im Allgemeinen gut an bei den Ärzten. Sie konnte wie auf Knopfdruck einen bezaubernden Charme anschalten, mit dem sie jede Arzthelferin an der Anmeldung bezirzte, um sich die besten Besuchstermine zu verschaffen.
 
   Der letzte Kinderarzt auf ihrer Besuchstour, ein hübscher Mann mit flachsblondem Haar und Grübchen in den gebräunten Wangen, versprach ganz bestimmt zur Einweihung der Praxis zu kommen, und Alexandra hatte den Eindruck, dass er mehr an Andrea als an ihrer logopädischen Praxis interessiert war. Als sie später im Auto saßen, und sie Andrea vorsichtig danach fragte, sagte sie nur: „Meinst du Mandel? Julius Mandel? Das ist ein blondierter Lackaffe. Der versucht es bei jeder Pharmareferentin. Wenn man Kolleginnen trifft und nach ihm fragt, verdrehen alle nur die Augen. Hast du seine Arzthelferinnen gesehen?“
 
   Alexandra nickte. „Ja, warum?“
 
   „Der Gockel hält Hof! Lauter Hühnchen, die ihn anschmachten und er vögelt alle.“
 
   „Er vögelt alle?!“ Alexandras Stimme klang entsetzter, als sie tatsächlich war.
 
   „Alle. Ausnahmslos. Sozusagen als Gehaltserhöhung dürfen sie sich in unregelmäßigen Abständen seiner Zuwendung erfreuen.“ Andrea schob sich die Sonnenbrille mit einem spöttischen Lächeln in die kurzen hellblonden Haare und sah sie an. 
 
   „Er stellte jedes halbe Jahr neue Helferinnen ein, weil sich die Mädels nach kurzer Zeit wegen der Konkurrenz nur noch anzicken. Eigentlich braucht er keine Ehefrau, sondern eine Managerin, die sich seiner erbarmt, einige Arzthelferinnen einstellt, die vergeben sind und keine Möglichkeit zum ‚Hochschlafen’ zur Arzt-Ehefrau suchen. Dann hätte er diese ganzen Personalprobleme nicht.“
 
   „Aber du bist nicht interessiert?“
 
   Andrea lachte laut auf. „Nie im Leben!“
 
   „Das sind die besten Voraussetzungen für eine große Liebe!“
 
   „Ich könnte mir auch Stacheldraht durch meinen süßen Arsch ziehen.“ Andi startete ihr Auto. „Er hat während seines Studiums als Unterhosenmodel gearbeitet, hat er mir erzählt. Und wenn du mich fragst, dann hat er in der Unterhose seine tatsächliche Begabung.“ 
 
   Sie lachten gemeinsam und machten sich auf den Heimweg.
 
    
 
   Mithilfe von Frank hatte sich Alexandra ein kleines Register auf ihrem Computer erstellt, und so konnte sie alle wichtigen Personen, die sie zur Eröffnung einladen wollte, einfach und schnell mit einem Serienbrief einladen. Alexandra war stolz auf sich. Zwar hatte sie diese Hürde nicht allein genommen, aber sie hatte es geschafft. Und anders, als ihr von Oliver immer wieder gesagt worden war, konnte sie mit der Technik weit mehr anfangen, als sie gedacht hatte. Sie lächelte in sich hinein. 
 
   Es hing eben doch vom Lehrer ab. Frank hatte eine Engelsgeduld mit ihr und verstand es sehr gut, ihr komplexe Vorgänge auf dem Computer verständlich zu erklären. Oliver war immer sehr schnell ungeduldig geworden. Er hatte ihr prompt die Computermaus aus der Hand genommen, wenn es ihm zu lange dauerte, bis sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie würde nie ein Computer-Crack werden, aber sie würde sich einarbeiten können. Und solange Frank da war und sie freundlich unterstützen würde, könnte gar nichts schief gehen. Die ersten Serienbriefe, die sie angelegt hatte, hatte sie heute Morgen in den Briefkasten geworfen. Sie hatte etwa fünfzig Ärzte mit eigener Praxis, Therapeuten, Mediziner aus umliegenden Krankenhäusern und verschiedene Vertreter der wichtigsten Krankenkassen eingeladen. 
 
   Sie hatte lange überlegt, ob sie den ganzen Freundeskreis dazu einladen sollte. Immerhin war sie bisher bei allen ein gern gesehener Gast, und eine gute Feier lebt von der Mischung der Gäste. Aber schließlich war es ein beruflicher Termin und so hatte sie sich dagegen entschieden, die gesamte Clique zur eigentlichen Eröffnung einzuladen. Nur die, die ihr geholfen hatten oder selbst in dem Metier arbeiteten, hatte sie zur offiziellen Praxiseröffnung gebeten. Die meisten Gäste würden ohnehin nach einer Stunde verschwinden und für den Abend blieben dann nur noch die hartnäckigen, verspäteten und die freundschaftlich verbundenen Gäste. Eine Mischung, die nach ihren Erfahrungen viel Spaß versprach. Also hatte sie den Freundeskreis zum Reste vertilgen abends auf den Hof eingeladen.
 
   Auch Oliver hatte sie über die neue Praxis informiert. Kurz und schmerzlos hatte sie ihn mit einer E-Mail in Kenntnis gesetzt. Sie hat nur geschrieben, dass sie ab August in ihrer Praxis in Rangsdorf die Arbeit aufnehmen werde. Ihn hatte sie zur Eröffnung nicht eingeladen, wohl aber zwei ehemalige Angestellte und ihre Putzfrau, die aber schon im Juli bei der telefonischen Einladung abgesagt hatte.
 
   „Sorry, Alex, aber ich bin an dem Tag bei meinen Schwiegereltern eingeladen. Goldene Hochzeit, da kann ich nicht fernbleiben.“
 
   „Wie schade, aber das verstehe ich natürlich. Wie läuft es sonst?“
 
   „Leila ist ein Biest. Aber ein armes Biest. Dein Oliver flirtet mit der Neuen, was das Zeug hält, und Leila ist mit dem Zwerg und der Arbeit überfordert. Aber sie traut sich nicht, zu Hause zu bleiben, weil sie dann die Kontrolle verlieren könnte.“
 
   „Hm. Ich könnte ja jetzt sagen, das gönne ich ihr.“ Alexandra goss sich eine Tasse Kaffee ein. „Aber irgendwie ist es mir egal.“ Der Duft des frisch aufgegossenen Kaffees zog durch die Küche und weckte in Alexandra den Wunsch nach einem Stück Kuchen, den sie aber leider nicht hatte.
 
   „Hm. Es ist dir egal? Das ist ein gutes Zeichen.“ Selins Stimme hörte sich erleichtert an. „Ich muss mir also keine Sorgen mehr um dich machen?“
 
   „Hast du dich um mich gesorgt?“
 
   „Natürlich, und nicht nur ich. Auch Fritzi und Johanna. Die haben übrigens beide ihre Stunden bei Oliver reduziert und arbeiten jetzt noch in einer anderen Praxis. Ich weiß nicht, wie lange sie noch bei uns bleiben, wenn ich ehrlich bin. Durch die gestresste Leila und die Neue hat das Arbeitsklima hier ein wenig gelitten. Hast du die beiden auch eingeladen? Und Oliver?“
 
   „Fritzi und Johanna hab ich eingeladen. Aber Oliver nicht. Ich möchte eine Einweihung feiern und mich nicht wegen alter Geschichten befangen fühlen müssen.“ Alexandra nahm einen Schluck Kaffee und verbrannte sich die Lippen. „Autsch!“
 
   „Autsch?“
 
   „Heißer Kaffee. Ich war zu ungeduldig und hab mir die Lippen verbrannt.“
 
   „Hm, ach so. Na ja, Geduld war noch nie deine Stärke, oder? Was macht denn dein Liebesleben?“
 
   „Nichts. Jedenfalls nichts Erwähnenswertes.“ Alexandra hatte sich entschieden, nichts von Hannes zu erzählen. Sie mochte Selin gern, sie war nett und Alexandra konnte lange am Telefon mit ihr plaudern. Aber es verband sie nicht die Sorte tiefer Freundschaft, in der sie von ihrem Liebesleben erzählen mochte. Genau genommen war Hannes ja auch nicht Bestandteil ihres Liebeslebens. Er war - nun ja. Er war ein Schwarm. Einer, der interessant war, einer der ihr half, Oliver zu vergessen. Aber ansonsten war er eben auch der Krankenkassenmitarbeiter, der ihr Ärger gemacht hatte. Und ihr Vermieter, nachdem sie in seine Atelierwohnung gezogen war.
 
   „Übrigens ist mein Haus abgebrannt.“
 
   „Waaaaas? Das erzählst du erst jetzt?“, entsetzt klang Selins Stimme durch das Telefon. „Wie ist das passiert? Und wann?“
 
   „Wie, weiß man noch nicht. Das LKA ermittelt noch. Glücklicherweise bin ich mittlerweile vom Verdacht der ‘Brandstiftung zum Zwecke der Bereicherung‚ rein gewaschen. Das war am Anfang nicht so. Jetzt gehen sie von einem technischen Defekt aus. Aus meiner Sicht das Wahrscheinlichste. Der Boiler hat mir schon immer Angst gemacht, und die Leitungen waren eben genauso alt und marode wie das Haus selbst.“
 
   „Ach du dickes Ei. Warst du zu Hause als es passierte?“
 
   „Nein. Ich war unterwegs. Wahrscheinlich war das sogar mein Glück. Der Brandermittler meinte, ich hätte keine Chance gehabt, unversehrt aus der ersten Etage zu kommen.“
 
   „Wirklich ein Glück. Und jetzt? Hast du alle deine persönlichen Sachen verloren? Wo wohnst du überhaupt, bei deiner Cousine?“
 
   „Nein. Ich bin sozusagen zu meinen Sachen gezogen. Ich hatte in den Möbeln meiner Oma gelebt, weil ich mich noch nicht entscheiden konnte, was ich mit dem Haus und dem ganzen Kram mache. Und meine Möbel und das meiste meiner Sachen stehen eingelagert bei einem Freund in der Scheune. Und jetzt bin ich zu diesem Freund gezogen. Jedenfalls für die nächsten vier Wochen. Danach muss ich mal schauen. Kann sein, dass er dann die Wohnung an einen Kunstprofessor für ein paar Wochen vermietet. Er ist Teilzeitbildhauer und hat manchmal Arbeitsgäste, die Kurse geben. Ich wohne in der Atelierwohnung. Also muss ich bis zum nächsten Kursanfang etwas Neues gefunden haben.“
 
   „Teilzeitbildhauer? Atelierwohnung? Bist du jetzt die Muse eines Künstlers geworden?“
 
   Alexandra lachte. „Nein, wahrhaftig nicht.“
 
   „Hm, hätte ich dir ehrlich gesagt auch nicht zugetraut. Aber was ist mit dem Haus von deiner Oma? Bist du nicht völlig am Ende deshalb?“
 
   „Na ja. Es war ein Schock.“ Alexandra machte eine kleine Pause. „Ein großer Schock. Ich wusste nicht, wie sehr es einen trifft, wenn man vor seinem Wohnhaus steht und es einfach so zu Schutt und Asche zerfällt. Der Gestank nimmt einem den Atem, und der Anblick raubt dir die Hoffnung.“ Alexandra schluckte bei der Erinnerung an den Tag des Brandes. 
 
   „Aber nach ein paar Tagen war ich vor allem froh, nicht zu Hause gewesen zu sein und zu leben.“
 
   „Menschenskind, ich kann mir das gar nicht vorstellen!“
 
   „Sei froh. Es ist unvorstellbar. Ohne die Hilfe von Caros Clique wäre ich völlig aufgeschmissen gewesen. Aber die haben sich rührend um mich gekümmert. Caro war im Urlaub, ich glaube im Nachhinein, es war ein Glück, dass sie das nicht noch einmal erleben musste.“
 
   „Das ist ein hartes Jahr für dich, hm?“
 
   „Tja. Langsam wird es mir ein bisschen viel. Auch die Anschläge, die kein Ende nehmen ...“
 
   Selin unterbrach Alexandra mit hysterisch klingender Stimme. „Anschläge! Anschläge? Sag mal, wo bist du denn gelandet? Ich dachte die Zeiten des wilden Ostens seien vorbei?“
 
   Alexandra lachte. „Es ist nicht so dramatisch, wie es sich im ersten Moment anhört. Eher harmlos. Es scheint hier einen Dorfirren zu geben, der mit alleinstehenden Frauen Probleme hat. Solange man allein lebt, bekommt man tote Ratten vor die Tür gelegt. Wenn dann regelmäßig ein Kerl morgens aus dem Haus kommt, lässt es wohl schlagartig nach. Das waren jedenfalls die Auskünfte anderer Betroffener, und auch die Polizei vor Ort sagt das.“
 
   „Menschenskinder, Alex! Bist du sicher, dass du dort nicht nur arbeiten, sondern auch leben willst?“
 
   „Todsicher, Selin. Todsicher.“ Und wirklich, Alexandra meinte es genauso so, wie sie es sagte. Sie liebte den Ort mittlerweile und konnte sich nicht mehr vorstellen, in einem Berliner Kiez zu wohnen, der zwar alles an urbanem Leben direkt vor der Tür anbot, aber eben auch die Schattenseiten dieses Daseins nicht durch Prospektseiten geschönt darstellte. Den Lärm und Dreck wollte sie an ihrem neuen Wohnort nicht mehr haben. Auch wenn das Leben hier nicht einfacher war als ein paar Kilometer stadteinwärts, so war es doch ruhiger und eindeutig dörflich geprägt. Sie kannte den Bäcker, die Lottofrau und die Kassiererinnen in der nahen Einkaufspassage. Die kannte man normalerweise auch im Kiez. Aber hier musste sie nicht morgens über den liegen gebliebenen Müll von Touristen, noch schlafenden Pennern und die scheißenden Hunde von drogendealenden Kindern steigen, die einem den Appetit auf das Frühstücksbrötchen versauten.
 
   Das Gefühl von Enge, das man in kleineren Ortschaften bekommen kann, weil jeder jeden kennt und man sich so selten unbeobachtet fühlen kann, war Alexandra nicht fremd. Aber es bedurfte nur ein paar Stationen mit der Regionalbahn, um diesem Gefühl der Bedrängnis zu entkommen. 
 
   Und wenn sie nach einem Besuch auf dem Kudamm wieder in das beschauliche Dasein des Speckgürtels zurückkam, war sie froh, dem Lärm und dem Stress der Stadt entkommen zu sein. Wenn dann noch Caro anrief, um sie spontan zum Grillen in den Garten einzuladen, dann war sie zutiefst glücklich und dankte dem Schicksal und Leila für die Fügung, die sie nach Rangsdorf gebracht hatte.
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Judith -4-
 
    
 
   Milan war da. Es war schwierig diesmal. Nur unter Murren hatte er sich bereit erklärt, in Alexandras Haus einzubrechen und den Boiler zu manipulieren. Es ging nicht darum, dass er ihr nicht helfen wollte. Aber er hatte Angst, dass seine Anwesenheit auffallen würde, und das wäre für seine anderen Projekte gefährlich. Judith lachte auf. Was das auch immer für Projekte sein würden. In jedem Fall waren es strafbare Unternehmungen. 
 
   Sie hatte zwischendurch überlegt, ob sie rausfinden sollte, was Milan eigentlich trieb, wenn er in Deutschland war. Aber als sie einmal sein Handy in der Hand hatte und versuchte, auf die Anruferliste zu sehen, hatte er sie erwischt. Und sie hatte ihm sofort geglaubt, als er vor ihr stand, ihr Handgelenk mit seiner linken Hand wie in einem Schraubstock gefesselt und er mit Eiseskälte in der Stimme sagte: „Wenn du das noch mal versuchst, bist du tot!“ 
 
   Er sagte es auf Bulgarisch. Die Sprache, deren slawischer Klang in ihrer deutschen Küche so streng und fremd klang und den Inhalt des Satzes unterstrich. Das machte ihn umso bedrohlicher. Sie hatte danach sorgsam darauf geachtet, sein Handy nie mehr anzufassen. Selbst wenn es ihr beim Putzen im Weg lag, fasste sie es nicht an, sondern putzte drum herum. Die Angst, die er ihr einflößen konnte, war unbeschreiblich. 
 
   Eigentlich hatte sie gewollt, dass Alexandra zu Hause war, wenn der Brand beginnen würde. Es sollte nachts passieren und sie hatte Milan extra aufgefordert, nach Brandmeldern Ausschau zu halten und sie zu zerstören. Sie wollte sicher gehen. Diese Frau musste weg. Vielleicht musste auch Hannes weg.
 
   Milan hatte gesagt, er hätte keine Kontrolle darüber, wann die marode Elektrik ihren Geist aufgäbe. Sie wusste nicht, was er gemacht hatte. Sie wusste auch nicht, ob Milan ihr die Wahrheit gesagt hatte, oder ob er plötzlich Skrupel entwickelte.
 
   Aber der erwünschte Erfolg war ausgeblieben. Alexandra lebte, aber das Haus war zerstört. Und das war eher noch ein Vorteil für Alexandra, wie sie wusste.
 
   Wütend schrubbte sie ihr Badezimmer. Sie hatte heute schon dreimal geduscht, jedes Mal, wenn Milan sich über sie gestürzt hatte. Sie fühlte sich wund und sie hatte keine Lust mehr, seinen perversen Wünschen nachzukommen. Aber sie wusste auch nicht, wie sie sich zur Wehr setzen sollte. Er fragte nicht, er nahm sie einfach. Zärtlichkeiten fand er überflüssig. Je länger sie sich kannten, umso unflätiger wurde er ihr gegenüber. 
 
   Milan war ein gut aussehender Mann. Er war mittelgroß und schlank. Seine dunklen Haare waren kurz und immer trug er Jeans und Turnschuhe. Er sah gepflegt und unauffällig aus, ein Grund, weshalb er noch nie von der Polizei angesprochen wurde, wie er meinte. Seine wechselnden Autos, mit denen er unterwegs war, waren immer unauffällige Autos mit deutschen Kennzeichen. Nie gestohlen, immer geliehen. Seine Tarnung war die eines Geschäftsmannes. Die schmutzigen Geschäfte, die diese Tarnung notwendig machten, kannte sie nicht. Manchmal fragte sie sich, ob er etwas mit dem internationalen Frauenhandel zu tun hatte, aber davon hätte sie sicherlich etwas gemerkt. 
 
   Von Zeit zu Zeit überlegte sie, ob Milan wirklich Milan hieß. Er hatte Papiere auf den Namen, das wusste sie, weil er sie ihr gezeigt hatte. Und er hatte ihr einmal eine Visitenkarte gezeigt. ‚Milan Jezildic’, Projektentwickler und Projektmanager hatte darauf gestanden.
 
   Sie hatte nach dem Namen im Internet gesucht, sie hatte auch die polizeilichen Fahndungsseiten aller Bundesländer durchforstet, aber Milan war nirgends aufgetaucht. Auch nicht in Bilderkarteien, unter anderem Namen. Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen, weil ihren eigenen Aktivitäten eine zusätzliche Belastung durch einen polizeilich erfassten und gesuchten Begleiter nicht gut bekamen. Die Gefahr, dass auch sie überprüft worden wäre, wäre zu hoch gewesen.
 
   Andererseits musste er etwas Illegales tun, das wusste sie und er hatte es ihr auch erzählt. Dass er Teil einer Gemeinschaft wäre, einer größeren Firma, die verschiedene europäische Projekte bearbeitete. Aber er hatte nie erzählt, was sie genau taten.
 
   Er wollte nie, dass irgendjemand davon Kenntnis nahm, dass er sie besuchte. Er telefonierte heimlich, während sie in der Küche Essen für sie vorbereitete und er arbeitete tagsüber viel an seinem Laptop. Sie versuchte dann und wann heimlich einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, aber außer Kolonnen von kryptischen Zahlen und Buchstabenfolgen konnte sie nichts sehen. Er grinste, wenn er ihre Versuche bemerkte und sie wusste, dass er sich sicher fühlte. Sie verstand nichts von dem, was der Bildschirm ihr zeigte. 
 
   Wenn er seine Arbeit unterbrach, stellte er sofort einen Bildschirmschoner ein, der nur mit einem Passwort zu lösen war. Sie schaffte es nie, seinen schnellen Fingern zu folgen und das Passwort zu erspähen.
 
   Sie verließen während seiner Anwesenheit so gut wie nie das Haus und er achtete darauf, immer erst in der Nacht anzukommen. Sein Auto parkte er ohne Ausnahme in der verschlossenen Garage und er verließ sie auch grundsätzlich erst in der späten Nacht. Meist zwischen zwei und drei Uhr. Sie wusste nie, wo er hinfuhr und auch nie, wann er wiederkam. Es war ihr egal, solange er in der Zeit, die er bei ihr verbrachte, ihr half, Hannes und seine Frauen im Griff zu behalten.
 
   Sie hatte ihre Pläne mit ihm besprochen. Und er fragte sie auf Bulgarisch: „Was hat dir dieser Mann getan, dass du dich so rächen willst?“ Sie antwortete ihm in der gleichen Sprache: „Er hat mir meine Ehre gestohlen.“
 
   Er hatte höhnisch gelacht. „Du hast Ehre?“ 
 
   Sein Deutsch war im Verlauf seiner Besuche hier wesentlich besser geworden. „Du hast keine Ehre!“ Seine Hände hatten sich brutal in ihren langen blonden Haaren vergraben und ihren Kopf in seinen Schritt gedrückt.
 
   „Du hast Körper, aber keine Ehre!“ Und sie hatte seiner deutlichen Aufforderung Folge geleistet.
 
   Verbittert rieb sie den Spiegel im Badezimmer sauber. Auch daran war nur Hannes schuld. Wie eine Hure musste sie sich benutzen lassen. Sie verlor die Geduld mit ihm. Seit Wochen versuchte sie vorsichtig, ganz vorsichtig, mit ihm in Kontakt zu kommen. Einmal hätte es fast geklappt. Einmal, auf Caros Gartenparty hätte sie fast wieder mit ihm sprechen können. Aber sie wurde von ihm weg geschickt. Und alle anderen Versuche waren gescheitert. Seitdem er Alexandra kannte. Sollte er doch verrecken. Und sie auch.
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5. Kapitel: August
 
    
 
   Bis zur Eröffnung waren es noch vier Wochen. Caro war noch einige Tage im Urlaub und Alexandra machte die Verarbeitung des Brandes sehr zu schaffen. Sie sehnte die Rückkehr ihrer Cousine herbei. Nachts weinte sie häufig und haderte mit dem Schicksal, das ihr in dem letzten Jahr zu viel zugemutet hatte.
 
   Wolfgang war noch zweimal bei ihr erschienen und hatte sie um verschiedene Aussagen gebeten. Hannes war nicht dabei, glücklicherweise. Sie hatte sich sehr zurückgezogen und Hannes schien diesen Rückzug zu respektieren. 
 
   Caro war nach der Rückkehr aus dem Urlaub sofort zu ihr gekommen und zusammen hatten sie den Brandort besucht. Noch immer war das Gelände mit Flatterband abgesperrt. Das hinderte jedoch Kinder und neugierige Jugendliche nicht daran, sich auf dem Grundstück aufzuhalten. Alexandra hatte wegen der Einsturzgefahr ein Unternehmen beauftragen müssen, das die Ruinenreste abtragen konnte und befestigte ein Schild „Betreten verboten“ am provisorischen Zaun. Ganz wohl fühlte sie sich jedoch nicht bei dem Gedanken, dass sich Unbefugte auf ihrem Grundstück aufhalten könnten.
 
   Stumm standen die Cousinen in Alexandras Garten und schauten auf die verbrannten Reste. Ein Teil der Vegetation hatte sich schon wieder erholt, was bei der Hitze und dem fehlenden Regen mehr als erstaunlich war. Die Fliederbäume ragten nur noch als verkohlte, kahle Stümpfe hervor und Alexandra konnte die Tränen, die ihr bei diesem Anblick in die Augen traten, nicht mehr zurückhalten. Tröstend legte Caro die Arme um sie.
 
   „Du schaffst das. Lass ein bisschen Zeit vergehen, das hilft. Sei froh, dass dir nichts passiert ist und dass die Sachen, die unersetzbar sind, sicher bei Hannes in der Scheune liegen.“
 
   Alexandra nickte. 
 
   „Und komm erst nach deiner Praxiseröffnung wieder hier her. Vorher kannst du sowieso nichts regeln. Oder weißt du mittlerweile, was du mit dem Grundstück machen willst?“
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich bin immer noch wie gelähmt, wenn ich an den Brand denke.“ Sie lächelte ihre Cousine verhalten an. „Im Grunde konnte mir nichts Besseres passieren. Das Haus hätte ich vermutlich ohnehin abreißen lassen. Nicht nur wegen der Elektrik. Es war insgesamt mehr als nur etwas renovierungsbedürftig. Da wäre nie was Richtiges draus geworden.“ Sie hockte sich auf den Boden nieder und schob mit der Hand den kleinen Haufen Schutt zur Seite, dort wo vor drei Wochen noch ihr Tränendes Herz stand und nun nur noch dreckige Erde lag. 
 
   Caro nickte. „Aber es ist etwas Anderes, wenn man sich entscheidet, sich von einem Haus mit einem Abbruch zu trennen, oder ob einem die Entscheidung durch einen Brand genommen wird. Zumal man sich dann vorher hätte entscheiden können, ob die Sommergarderobe wirklich so hässlich ist, um sie verbrennen zu lassen ...“ Sie lächelte Alexandra an, die zaghaft zurücklächelte.
 
   „Natürlich. Vor allem weiß man vorher, wo man die nächsten Wochen bleiben kann, bis der Neubau steht.“
 
   „Ach Letzie, momentan drängt es dich doch nicht. Du bist in Hannes‘ Atelierwohnung gut aufgehoben und wenn die Praxis läuft, dann kannst du dich dem Thema Bauen widmen. Bei dem Grundstück und der Möglichkeit es zu teilen und zu verkaufen, wird dir die Bank so viel Geld in Aussicht stellen, dass du einen Palast bauen kannst!“
 
   Alexandra musste trotz ihrer bitteren Gefühle lachen. „Klar. Ich baue mir einen riesigen Palazzo Prozzo. Mit weiß geklinkerter Fassade, orange-gelben italienischen Terrakotta-Fliesen und mit hochglänzenden Dachziegeln in Blau! Vor dem Haus eine mit weißem Kies bestreute Auffahrt bis vor die Haustür und das Tor ist selbstredend elektronisch.“
 
   Caro schüttelte sich. „Brrrrh. Auf jeden Fall mit Säulen vor der Tür und der Gartenzaun ist so blau wie das Dach.“
 
   „Und ob. Säulen vor der Tür muss ich haben. In blau! Und daneben stehen zwei hässliche Buxbäume, die wie Vögel beschnitten sind.“
 
   Sie lachten. 
 
   „Na, da wären wir ja wieder beim Thema. Beschnitten und vögeln.“
 
   „Caro, du Sau. Du denkst immer nur an das Eine.“
 
   Seufzend sagte Caro: „Ich wünschte, ich müsste nicht immer nur drüber reden und dran denken ...“ Sie lachte Alexandra vielsagend an. „Komm. Lass uns den Ort des vorübergehenden Schreckens verlassen. Isst du mit uns heute Abend?“
 
   „Aber gern. Ich habe meine kleinen Nichten drei Wochen nicht gesehen, das Theater am Abendbrottisch kann ich mir nicht entgehen lassen.“
 
   Caro seufzte. „Da sagst du was. Das Theater heute Abend ist vorprogrammiert: Es gibt keine Nudeln!“
 
   Am Samstag der Praxiseröffnung erwachte Alexandra aus einem Albtraum. Ratten und andere Nagetiere hatten ihre Praxis überfallen und alles zerstört, was sie in den vergangenen Tagen dort aufgebaut hatte. Die Wände der Praxis waren blutrot verschmiert, der Schriftzug „Hure“ prangte auf jeder Wand. Der ganze Freundeskreis war ihr spontan zur Hilfe gekommen, nur Hannes nicht. Als sie wach wurde, lag sie schweißgebadet in der Atelierwohnung. Fieberhaft überlegte sie, ob ihr Traum etwas mit der Wirklichkeit und dem derzeitigen Stand ihrer Beziehung zu Hannes zu tun hatte. 
 
   Sie stand rasch auf und duschte. Ein deutlicher Vorteil einer modernen Wohnung, wie sie unter der Brause feststellte. Sie hatte schon fast vergessen, wie fürchterlich die sanitären Anlagen in Oma Liesels Haus waren. Sie genoss das Wasser und dachte an Hannes.
 
   Seit dem verhängnisvollen Tag des Brandes war sie mit ihm nicht mehr allein gewesen. Sie wusste, dass es zwischen ihm und seinem Vorgesetzten ein Gespräch gegeben hatte, aber mehr auch nicht. Ihre innere Haltung war noch immer gespalten, ständig zwischen schlechtem Gewissen und der, wie sie fand, berechtigten Kritik an Hannes’ Vorgehensweise.
 
   Gut, sie hätte nicht gleich zu seinem Chef rennen müssen. Auch eine weitere Aussprache mit Hannes selbst hätte vermutlich den Knoten gelöst. Aber so wie es war, war es nun mal. Die innere Verteidigungs- und Gegenrede löste ihr Dilemma, die Funkstille, die seitdem de facto zwischen ihr und Hannes herrschte, nicht. Und das Bedauern, das sie darüber empfand, löste sich trotz aller Bekräftigungsversuche, dass er selbst an der Situation Schuld sei, nicht.
 
   Sie trocknete sich ab und zog sich an. Für die Praxiseröffnung hatte sie einen sommerlich leichten blauen Leinenanzug ausgesucht, den sie mit einem hellen Spitzentop kombinierte. Sie sah leger und trotzdem offiziell angezogen aus. Einzig die Schuhe waren ein Problem. Die meisten ihrer sommerlichen Outfits waren verbrannt, ebenso wie ihre Sommerschuhe und Sandaletten. Sie hatte sich lauter neue Sachen zum Anziehen kaufen müssen und leider gefiel ihr die aktuelle Schuhmode überhaupt nicht. Aus Verzweiflung hatte sie sich ein paar Sandaletten gekauft, die zwar zu ihrem Anzug passten, die sie aber unbequem fand. 
 
   Den Verlust ihrer Garderobe empfand sie nicht als sehr schmerzhaft. Es waren ersetzbare Dinge und bei all der Misere war ihr sehr bewusst, dass sie bei dem Brand insgesamt großes Glück hatte. Ihre Erinnerungen standen eingepackt in Umzugskisten bei Hannes sicher im Stall und ihre wichtigsten Papiere ebenfalls. Gut, sie hatte lieb gewordenen Modeschmuck und auch ein paar wertvollere Schmuckstücke verloren, die in der Hitze des Brandes zu kleinen unauffindbaren Metallklumpen zusammen geschmolzen waren. Aber es waren keine Erbstücke darunter. Immerhin. Das einzige, was sie nach dem Schock und den ersten Wochen der inneren Verarbeitung wirklich als Verlust empfand, waren Liesels Kristallgläser und die Fliederbäume im Garten. Traurig starrte sie auf die Haarbürste in der Hand.
 
   „Schluss jetzt!“ 
 
   Mit einem Knall schmiss sie die Bürste auf die Ablage. Sie hatte jetzt einfach keine Zeit für ihre trüben Gedanken an Liesel und Hannes. Sie musste sich fertig machen und dann losfahren, um die letzten Dinge für das Fest zu erledigen. Rasch schminkte sie sich, zog sich ein paar neu erstandene Ohrringe an und sammelte die Sachen, die sie noch mitnehmen wollte, ein. Eilig rannte sie über den Hof zu ihrem Auto. Als Erstes würde sie zum Blumenladen fahren und die bestellten Tischdekorationen abholen.
 
   Alexandra seufzte genervt, als sie aus dem Blumenladen kam, und wählte Doros Nummer. Es war bereits nach neun Uhr und die Inhaberin war noch nicht fertig mit den Gestecken. Sie hatte ihr versprochen, die Blumen bis spätestens zehn Uhr vorbei zu bringen. Ansonsten fehlte ihr die Übersicht über das, was noch zu tun war. Doro hatte ihr sehr geholfen und die Listen, die sie zur Vorbereitung für die Party erstellt hatten, waren noch bei ihr. Sie hatten sich um halb zehn in der Praxis verabredet, um den Räumen den letzten Schliff zu geben. 
 
   Als Alexandra vor der Praxis parkte, nahm sie erleichtert wahr, dass es weder vor der Tür, noch innerhalb der Praxis tote oder lebendige Ratten gab. Als sie Doro und Janine von dem Albtraum berichtete, lachten beide. 
 
   „Du scheinst wirklich unter Hochspannung zu stehen. Aber glaube mir, alles wird gut.“ Doro lächelte Alexandra aufmunternd an und zeigte ihr die abgearbeiteten Listen. „Schau. Alles im Lot. Wir brauchen nur noch auf die Blumen und das Catering zu warten und Kaffee aufzusetzen. Die Getränke sind kaltgestellt und alles andere ist da, wo es sein soll. Nachher kommt Caro mit dem Kuchen und mehr ist nicht zu tun. Hast du dein Schminktäschchen dabei? Dann pudere dir noch mal die Nase und sonst brauchst du nur adrett die Gäste zu empfangen.“ 
 
   Doro flüsterte ihrer Tochter rasch etwas zu und räumte dann weiter Gläser und Tassen hin und her. Dabei trällerte sie ein Lied nach dem anderen und Janine verschwand für eine halbe Stunde, um dann mit den Blumengestecken zurückzukommen. Schnell und mit beträchtlichem Geschick dekorierte Janine die Tische. Erleichtert bemerkte Alexandra, dass sie wirklich eine große Hilfe war.
 
    
 
   Es war elf Uhr vormittags, als Alexandra plaudernd inmitten ihrer Gäste stand. Es waren noch nicht alle Eingeladenen gekommen, aber es waren auch noch keine Gäste gegangen, sodass alle ihre Räume mit Menschen gefüllt waren.
 
   Doro kümmerte sich mit Janine, ihrer Tochter, um die Betreuung der Gäste und versorgte sie mit Getränken. Janine trug ein Tablett mit Sektgläsern, Orangensaft und Wasser und balancierte es geschickt durch die Anwesenden.
 
   „Deine Tochter ist sehr begabt. Vielen Dank für eure Hilfe, ohne euch wäre ich echt aufgeschmissen!“ Dankbar sah Alexandra Dorothea an.
 
   „Gern geschehen, Alex. Ich hoffe ja auf eine Anstellung als freundliche Helferin, wenn deine Praxis erst richtig läuft.“ Doro lachte sie an. 
 
   Alexandra lachte zurück. „Na klar. Du mit deiner Stimme am Telefon, das bringt mir jede Menge männliche Privatpatienten! Davon kann ich mir dann mindestens eine Sekretärin leisten!“
 
   Das Buffet hatte Alexandra liefern lassen. Es war eine Mischung aus kalten und warmen Speisen, die, ergänzt von den Kuchen, die Caro gebacken hatte, eine stattliche Menge ergaben.
 
   „Wer soll das alles essen?“ Caros Stimme klang überrascht, als sie die Kuchen brachte und die Mengen sah, die in der kleinen Küche aufgebaut waren. 
 
   „Keine Ahnung. Aber ich hatte plötzlich Angst, dass es nicht reicht und habe noch mal nachgeordert.“ Alexandra zuckte mit den Schultern. „Das werden wir im Tagesverlauf schon schaffen. Heute Abend spätestens werden die Reste vertilgt!“
 
   Caro lächelte. „Wie ich dich kenne, hast du für heute Abend noch mal etwas bestellt, oder?“
 
   Alexandra nickte. „Ich kann doch nicht einladen und dann nichts anbieten. Wer weiß, wie viel Reste hier übrig bleiben.“
 
   Caro klopfte ihr sanft auf die Schulter. „Wird schon. Entspann dich. Doro, Janine und ich, wir kümmern uns. Geh du mal Small Talk machen.“ Sie zeigte auf die Tür. Ein neuer Gast war gerade hereingekommen und sah sich interessiert um. Alexandra sprach ihn an.
 
   „Hallo Dr. Mandel. Schön, dass Sie es einrichten konnten.“
 
   Ein sonniges Lächeln zog durch das ansprechendes Gesicht von Julius Mandel. Er überreichte Alexandra eine kleine blühende Topfblume an der eine seiner Visitenkarten hing und eine Flasche Sekt.
 
   „Gutes Gelingen, Frau Rabe.“
 
   „Danke. Möchten Sie ein Glas Sekt?“
 
   „Ein Kaffee wäre mir lieber, wenn ich ehrlich bin. Ich komme gerade aus einem Klub und habe noch nicht geschlafen.“
 
   Alexandra lachte ihn an. „Dafür sehen Sie aber erstaunlich gut aus. Haben Sie durchgetanzt?“
 
   „Erst hatte ich Notdienst und einen Fall, der mir ziemlich an die Nieren ging. Danach musste ich ein bisschen Luft ablassen und mich abreagieren.“ Er lächelte und nahm dankbar den Kaffee an, den Alexandra ihm reichte.
 
   „Ein Fall, der Ihnen an die Nieren ging?“
 
   Er nickte. „Misshandlung.“ Seine Antwort war knapp und Alexandra wollte nicht weiter nachfragen.
 
   „Milch und Zucker stehen neben Ihnen. Und wenn Sie plötzlich müde werden, können Sie sich dort hinten auf die kleine Couch zurückziehen.“ Alexandra zeigte auf ihr Arbeitszimmer, in dem ein dunkelrotes Sofa stand. „Ansonsten fühlen Sie sich wie zu Hause.“
 
   Julius Mandel lächelte sie freundlich an und widmete sich anschließend ausgiebig seinem Kaffee, den er mit Milch und Zucker andächtig verrührte.
 
   Alexandra stand gerade plaudernd bei Stella, die mit ihrer Chefin und einer Kollegin gekommen war, als Hannes die Praxis betrat. Sie hatte ihn seit dem Nachmittag im Garten nur zweimal flüchtig gesehen. Er arbeitete viel, das konnte sie an den Geräuschen aus dem Atelier hören und er fing so früh morgens an, dass sie sich nicht begegneten, wenn sie mit dem Fahrrad in die Praxis fuhr. Sie hatte sich nicht getraut, ihn im Atelier zu besuchen, obwohl sie gern mit ihm gesprochen hätte. Aber ihre Dienstaufsichtsbeschwerde gegen ihn lag ihr schwer im Magen. Zu schwer für einen unverbindlichen Besuch.
 
   Er sah gut aus. Er musste erst kürzlich beim Friseur gewesen sein, seine Haare waren kurz und standen leicht igelig vom Kopf ab. Seine Kleidung war förmlich. Also war er in dienstlicher Funktion hier als offizieller Vertreter seiner Krankenkasse.
 
   Die Hose war im grauen Business Look und den einzigen Kompromiss, den er der Hitze zuliebe eingegangen war, war der Verzicht auf den Schlips und ein kurzärmeliges weißes Hemd. In seiner rechten Hand trug er einen Henkelkorb, in dem verschieden farbig eingepackte Päckchen lagen und aus dem eine lange Papierrolle herausragte. In der linken Hand hielt er ein etwa buchgroßes grünes Päckchen, an dem ein kleiner Blumenstrauß mit gelbroten Blüten, festgebunden war.
 
   Alexandras Herz hatte heftig zu klopfen begonnen, als sie ihn sah. Sie hatte ihm eine persönliche Einladung in den Briefkasten geworfen und hatte in der Einladung an die Krankenkasse erwähnt, dass sie sich freuen würde, wenn der zuständige Sachbearbeiter, Herr Bergner auch kommen würde.
 
   Nun war er also ihrer Einladung gefolgt. Sie ging ihm entgegen und es war, als ob die Außenwelt weggefiltert wäre, obgleich sie wusste, dass mindestens Caros Augen jede ihrer Bewegungen verfolgen würde.
 
   Hannes stellte den Korb neben sich ab und sah sie ernst an.
 
   „Hallo!“ 
 
   „Hallo!“ Ihre Stimme war die eines Reibeisens. Sie räusperte sich und lächelte zaghaft. Das Trommeln ihres klopfenden Herzens hatte den Umfang einer Percussion-Band angenommen. 
 
   „Schön, dass du trotzdem gekommen bist.“ 
 
   Alexandra reichte ihm die Hand, die er nahm und sie damit an sich zog und umarmte. Dabei verzog sich sein ernstes Gesicht und er lächelte nett. Die Freude über sein Erscheinen und seine liebenswerte Begrüßung ließ sie erröten. Immer noch vorsichtig erwiderte sie seine Umarmung, sorgfältig darauf bedacht, ihre Gefühle der Erleichterung und der Zuneigung nicht allzu offensichtlich werden zu lassen. Er gab ihr rechts und links einen Wangenkuss und flüsterte leise in ihr Ohr: „Über das ‚trotzdem ‚reden wir noch mal, wenn wir allein sind!“ Noch bevor Alexandra darauf antworten konnte, sagte er mit normaler Zimmerlautstärke: „Herzlichen Glückwunsch zur Praxiseröffnung! Die brandenburgische Bauernkasse hat mich gebeten, dir diesen kleinen Präsentkorb mit den besten Wünschen zu überreichen.“ 
 
   Er übergab Alexandra den kleinen Korb. 
 
   „Vielen Dank.“ Sie nahm die lange Rolle in die Hand und sah neugierig hinein.
 
   „Das ist der obligatorische Wandkalender, den die Krankenkasse immer verschenkt.“ Er lächelte und neigte sich wieder dicht an ihr Ohr, so dass sein Aftershave wie eine zarte Brise an ihr vorbeiwehte. „Und das hier ist von mir persönlich. Mach‘s erst auf, wenn du die Zeit dafür hast.“
 
   Er zwinkerte ihr zu und schob ihr das grüne Paket mit dem Blumenstrauß in die Hand. Alexandra sah auf. Ihre Gefühle von Erleichterung über seine liebenswerte Begrüßung und die Freude über sein privates Geschenk schwappten über. Sie wollte sich gerade mit einer erneuten Umarmung bedanken, als ihr Blick über Hannes Schulter auf die Eingangstür fiel und ihr Herz wieder heftig zu schlagen begann. Oliver. 
 
   Seitlich hinter Hannes in der Eingangstür stand er. Er war allein. Der dunkle Haarschopf ragte über Hannes’ Kopf hinaus und sein Blick wanderte suchend durch den Flur. In der einen Hand hielt er einen unglaublich großen Strauß mit verschiedenen roten, rosa und weißen Blumen und in der anderen Hand ein kleines Paket mit einer großen rosa-roten Schleife. Alexandra begann leise zu zittern. Eigentlich wäre ihr sein Erscheinen egal gewesen, auch wenn sie nicht mit ihm gerechnet hatte. Aber die emotionale Belastung durch die Geschehnisse der letzten Wochen, der Stress und die Anspannung, die eine Praxiseröffnung mit sich brachten, ließen ihr mühsam errungenes psychisches Gleichgewicht aus dem Takt geraten. Sie hatte einfach nicht mit ihm gerechnet.
 
   Hannes registrierte die Veränderung in ihrer Haltung. Er bemerkte ihre Blickrichtung und drehte sich zur Tür um, dabei legte er seinen Arm um ihre Schultern und gab ihr einen ermutigenden Klaps auf den Arm. Er blieb ruhig neben ihr stehen, den Arm noch immer um ihre Schultern gelegt und seine Hand drückte sie fest an sich, als sie Oliver wie hypnotisiert anstarrte, unfähig, etwas zu sagen.
 
   Olivers tiefe Stimme klang leise zu ihr herüber: „Hallo Alex. Herzlichen Glückwunsch zur Eröffnung und viel Erfolg für dich.“ Er hielt Alexandra den Blumenstrauß und das Paket hin.
 
   Automatisch hoben sich ihre Hände, um die Präsente entgegenzunehmen, aber entschuldigend bemerkte sie, dass sie noch das Geschenk von Hannes in der Hand hielt.
 
   „Lass mich das machen.“ Hannes nahm sein Geschenk aus ihrer Hand, legte ihr seine Hand kurz auf die Schulter, drückte sie beruhigend und sagte: „Ich kümmere mich um die Blumen. Vasen hast du in der Küche?“ 
 
   Ihre Augen trafen seinen prüfenden Blick, der zu sagen schien: „Was auch immer das hier ist, du schaffst das!“ Alexandra nickte ihm dankbar zu und Hannes nahm Oliver den Strauß aus der Hand.
 
   „Darf ich?“
 
   „Wie? ... Oh, ja, natürlich.“ Oliver gab Hannes den Strauß und reichte Alexandra das kleine Paket. „Entschuldige, dass ich hier so unangemeldet hereinplatze. Aber ich wollte dir wenigstens alles Gute wünschen.“
 
   Alexandra nickte ergeben. „Ist schon in Ordnung. Vielen Dank. Möchtest du etwas trinken?“
 
   „Gern.“ Oliver nickte mit leichter Unsicherheit in der Stimme.
 
   „Hallo Olli! Lange nicht gesehen.“ 
 
   Caro kam aus der Küche in den Flur und sah ihn liebenswürdig an. Alexandra war erleichtert, dass Caro so plötzlich auftauchte und sie der Verantwortung enthob, mit Oliver Small Talk zu machen. Offensichtlich erfreut über die freundliche Begrüßung, gab Oliver Caro die Hand. 
 
   „Schön dich zu sehen, Caro. Und ja, Alex, ich würde gern etwas trinken. Einen Kaffee, wenn du hast.“
 
   Caro zog die Augenbrauen hoch. „Einen Kaffee? Mensch Olli, dir muss es schlecht gehen, wenn du nicht nach einem Frühschoppenbier fragst!“
 
   „Nun ja, ich muss noch fahren.“ Er wirkte verlegen.
 
   Alexandra war froh, ihre Cousine an ihrer Seite zu haben, die heitere Belanglosigkeiten mit Oliver austauschte. Sie wusste nicht, was er hier wollte. Der offensichtliche Anlass der Praxiseröffnung war sicher nicht der eigentliche Grund, warum Oliver hier war. Dass er unangemeldet und uneingeladen hier auftauchte, passte überhaupt nicht zu ihm, genauso wenig wie der Kaffee, den er trinken wollte.
 
   „Ich hol dir einen Kaffee. Die Kanne hier am Tisch ist leer.“ Alexandra nutzte die Situation und flüchtete in die Küche, um neuen Kaffee aufzusetzen. Dort stand Hannes, lässig an den Kühlschrank gelehnt, mit einem leeren Kuchenteller in der Hand und Krümeln am Mund. Den riesigen Blumenstrauß von Oliver hatte er in einen Eimer auf den Boden gestellt. 
 
   Alexandra musste lächeln, als sie ihn sah und versuchte ihn zur Seite zu schieben. „Kannst du mal rutschen?“
 
   „Warum?“ 
 
   Er lächelte frech zurück ohne sich einen Millimeter zu bewegen. Alexandra wurde von einem warmen Gefühl durchflutet. Die verkaterte Stimmung zwischen ihnen schien sich gelöst zu haben und erleichtert darüber wischte sie ihm zart den Krümel vom Mund.
 
   „Krümelmonster! Weil ich Kaffee kochen will und die Dose mit dem Pulver hier im Kühlschrank steht.“ Erschrocken hielt sie inne. Wie automatisch hatte sie ihm den Krümel weggewischt. Als ob sie sich schon seit Jahren kannten und die Art von Beziehung miteinander hätten, in der man dem anderen in das Gesicht fassen konnte, ohne eine unsichtbare Grenze zu überschreiten. Und Hannes reagierte entsprechend.
 
   Noch immer an den Kühlschrank gelehnt, stellte er bedächtig den Kuchenteller auf die Arbeitsplatte neben sich ab und wischte sich rasch mit einer Hand durch das Gesicht. Alexandra stand vor ihm, abwartend und unschlüssig, was sie tun sollte. Plötzlich stellte er einen Fuß zwischen ihre Beine und legte beide Hände um ihre Taille. Er drehte sich schnell mit ihr und dann war sie es, die mit dem Rücken an den Kühlschrank lehnte. Ein triumphierendes Lächeln über sein gelungenes Manöver und ihren überraschten Gesichtsausdruck huschte über sein Gesicht und er blieb dicht vor ihr stehen. „Wer ist der Clown da draußen?“ Er nickte in Richtung der Tür.
 
   „Der Clown ist kein Clown, sondern ein ehemaliger Kollege.“ Alexandra wusste selbst nicht so genau, weshalb sie Oliver vom Ex-Geliebten und Partner zum Kollegen disqualifizierte.
 
   „Nur ein ehemaliger Kollege? Dafür ist der Blumenstrauß zu groß. Und deine Aufgeregtheit ebenfalls.“ Er zog spielerisch an einer ihrer Locken.
 
   Alexandra biss sich auf die Lippen. „Er ist mein Ex-Partner. Wir hatten eine gemeinsame Praxis.“
 
   Hannes zog die Augenbrauen hoch. „Auch dafür ist der Strauß zu groß, es sei denn, ihr seid im Streit auseinandergegangen und er hat maßgeblich Schuld daran! Bist du deshalb so aufgeregt?“
 
   „Ich bin nicht aufgeregt!“
 
   „Der Typ kommt zur Tür rein und du fängst an zu zittern wie Espenlaub, aber du bist nicht aufgeregt? Das kannst du mir nicht erzählen.“ Seine Hand zupfte weiter an ihren Locken.
 
   Seufzend gab Alexandra auf. „Okay. Er ist mein Exfreund und mein Ex-Partner und Kollege. Wir haben uns getrennt und ich bin ausgezogen, aus der Wohnung und aus der Praxis.“
 
   „Aha. So ist das also.“
 
   „Ja, so ist das also. Ich sehe ihn heute seit einem dreiviertel Jahr das erste Mal wieder. Und es ist nicht so einfach, wenn er plötzlich und unerwartet hier auftaucht und alles wieder hochkommt. Ich hatte ihn nicht eingeladen.“
 
   Hannes sah sie nachdenklich an. „Sollen Frank und ich ihn freundlich auffordern zu gehen? Oder ist er dir noch wichtig?“
 
   Alexandra schüttelte heftig ihre Locken. „Nein. Ihr braucht ihn nicht rauszuwerfen und nein, wichtig ist er mir auch nicht mehr.“ 
 
   Sie konnte sich täuschen, aber fast meinte sie, einen erleichterten Tonfall zu hören, als er sagte: „Na dann rutsch mal zur Seite, damit ich Kaffee kochen kann. Und du gehst und kümmerst dich um deine Gäste!“ 
 
   Hannes schob sie mit einem Klaps auf ihren Hintern und einem frechen Grinsen auf den Lippen aus der Küche. Alexandra musste über ihn lachen, weil er, als sie sich entrüstet umdrehte, mit seinem Hintern wie eine Tänzerin wackelte und ihr mit den Händen bedeutete, aus der Küche zu verschwinden. Sie lachte noch immer über Hannes, als sie in den Flur kam und Oliver mit einem Bier neben Caro stehen sah.
 
   „Alte Männer ändern sich nicht, das weißt du doch, oder?“ Immer noch mit einem verlegenen Ausdruck im Gesicht prostete er ihr mit dem Bier zu und Caro zwinkerte.
 
   „Alt! Er nennt sich einen alten Mann!“
 
   „Na ja, wenn man es aus der Perspektive einer Abiturientin sieht, dann ist er sehr alt!“ Alexandra zwinkerte zurück.
 
   „Du hast Recht. Und wenn man die Geheimratsecken mal außen vor lässt - sein Bauch ist gar nicht so dick geworden, wie man das von jungen Vätern im Allgemeinen behauptet.“ Caro lästerte genussvoll über Oliver hinweg als wäre er nicht da.
 
   „Das stimmt. Dafür ist er aber verdammt grau geworden.“
 
   „Alex. Er will nicht die Wahrheit wissen, sondern Komplimente über sein jugendliches Aussehen hören!“
 
   Es war schneller aus Alexandra herausgerutscht, als sie denken konnte. „Dann soll er doch zu seiner Leila gehen.“
 
   Und schneller, als sie den nächsten Satz sagen konnte, stellte Oliver das Bier ab, nahm sie am Arm und zog sie in das kleine Arbeitszimmer um die Ecke. Es war leer. Alle Gäste tummelten sich in den übrigen Räumen. Oliver schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf die Schreibtischkante, immer noch ihren Arm haltend. Er sah sie an und sein Augenausdruck schien zerknirscht.
 
   „Alex, es tut mir wirklich leid, wie das alles gekommen ist.“ Er machte eine Pause. Alexandra wartete ab. Sie wollte heute nicht über die Vergangenheit sprechen.
 
   „Ich vermisse dich in der Praxis. Mehr als mir lieb ist.“ Er machte wieder eine Pause und sah sie eindringlich an.
 
   „Wer war der Typ da an der Tür? Dein Neuer?“
 
   Alexandra dachte im ersten Moment, sie habe sich verhört. „Oliver, du tauchst nach einem dreiviertel Jahr absoluter Funkstille bei meiner Praxiseröffnung auf, bist nicht eingeladen und dann ziehst du mich für ein intimes Gespräch aus meiner Gästeschar heraus, nur um zu erfahren, wer der Mann neben mir war, als du hereinkamst?“ Sie schüttelte entgeistert den Kopf. „Ich glaub, du spinnst.“
 
   „Ich weiß, dass ich dich letztes Jahr sehr verletzt habe. Es tut mir wirklich verdammt leid, das musst du mir glauben.“ Er hatte ihren Arm nicht losgelassen. „Ich vermisse dich.“ Zart strich er über ihre nackte Haut. Seine Stimme war leise. „Nicht nur in der Praxis.“
 
   Schweigend sah ihn Alexandra an. Er sah erschöpft aus. Erschöpft und ausgezehrt. Die Vaterschaft schien ihm nicht zu bekommen. Sein Gesicht hatte Falten bekommen und seine Haut schien fahl. Hart hörte sich ihre Stimme an, härter als sie sein wollte.
 
   „Ich dich nicht. Ich vermisse dich nicht privat und nicht in der Praxis.“
 
   Oliver nickte traurig. „Dachte ich mir schon. Es hatte mich schon gewundert, dass du völlig in der Versenkung verschwunden warst.“
 
   Spöttisch zog Alexandra ihre Augenbrauen in die Höhe. „Ach, dachtest du, ich melde mich wöchentlich einmal, um nach dem Kind zu fragen und wie es der lieben Gattin geht?“
 
   „Nein. Natürlich nicht. Aber dass du gar nichts von dir hören lässt, hat mich gekränkt. Ich dachte ...“ 
 
   Alexandra unterbrach ihn heftig. „Was? Was dachtest du? Was hast du denn nach so einer Trennung erwartet? Dass ich dir auf ewig nachtrauere und dich regelmäßig anrufe, damit du zurückkommst? Aber so traumhaft war unsere Beziehung bei näherer Betrachtung nicht, als dass ich mir nichts anderes mehr vorstellen könnte.“
 
   Besänftigend hob Oliver die Hände. „Ich kann verstehen, dass du noch immer verletzt bist. Aber bitte trete nicht auf meiner geknickten Seele mit deinen Bemerkungen herum.“
 
   „Ich trete nicht auf deiner geknickten Seele herum. Ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht, warum ausgerechnet du geknickt sein solltest, nach allem was vorgefallen war. Du hast mich betrogen, vergiss das nicht. Und überhaupt ...“ Alexandra machte eine unwillige Bewegung mit den Händen. „... jetzt ist hier Schluss. Ich möchte meine Praxiseröffnung feiern und nicht eine alte Beziehung aufarbeiten.“
 
   Oliver senkte seinen Kopf. „Tut mir leid. Ich bin etwas empfindlich zurzeit. Ich weiß, dass du noch zu Fritzi und Johanna Kontakt hast und auch zu Selin, daher finde ich deine Kommentare Leila betreffend etwas gemein.“
 
   „Warum sollte ich keinen Kontakt mehr zu meinen ehemaligen Kollegen und Angestellten haben dürfen? Weil Leila es verbietet?“ 
 
   In ihren Tonfall schob sich mehr Bitterkeit, als sie eigentlich empfand. Oder dachte, zu empfinden. Aber ihre Stimme war wie ein Lügendetektor. Der Ausdruck ihrer tiefer liegenden Gefühle, die sie im Normalfall gut unter Kontrolle hatte und die ihr oft genug anzeigte, dass sie etwas anderes fühlte, als sie sagen oder glauben wollte.
 
   Er schüttelte den Kopf, fasste sie an den Armen und zog sie zu sich. Er lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. Überrascht von sich selbst, ließ sich Alexandra diese intime Geste gefallen.
 
   Seine Stimme klang verletzt und traurig. „Nein. Nicht, weil Leila es verbietet. Das könnte sie gar nicht. Es ist, weil ... Ich dachte, du wüsstest ...“ Er vollendete den Satz nicht und Alexandra konnte nicht nachfragen. 
 
   Die Tür des Arbeitszimmers öffnete sich und Hannes stand im Türrahmen. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich höflich und distanziert, als er die beiden am Schreibtisch in inniger Umarmung sah. „Alles klar bei euch? Alex, dein Typ ist gefragt. Hier ist noch jemand gekommen und möchte ein paar Geschenke loswerden.“
 
   Alexandra floh geradezu aus dem Zimmer und von Oliver weg. Hannes sah sie im Vorübergehen prüfend an und sie lächelte ihm hastig zu. Sollte er doch denken, was er wollte. Es sah von außen bestimmt wie eine intime Situation zwischen Liebenden aus, aber merkwürdige Situationen hatte sie öfter, seitdem sie hier in Rangsdorf lebte. Sie könnte sich fast daran gewöhnen, dachte sie sarkastisch. Sie begrüßte die neuen Gäste und verbrachte die nächste halbe Stunde mit Erläuterungen ihr Therapiekonzept betreffend und mit einer Praxisführung. 
 
   Es war fast sechs Uhr, als die letzten offiziellen Gäste gingen. Oder die, die noch zu den offiziellen Gästen zählten. Alle anderen lud Alexandra zum Weiterfeiern auf den Hof ein. Fritzi und Johanna waren noch am späten Nachmittag gekommen und machten die ganze Zeit über merkwürdige Andeutungen über Leila. Alexandra hatte sich vorgenommen, die nächste Gelegenheit zu nutzen, und die Beiden zu fragen, was eigentlich los war. Auch Oliver war noch da. Er hatte sich langsam einen kleinen Schwips angetrunken und fühlte sich nicht mehr imstande zu fahren. Alexandra überlegte schon, ob sie ihm ein Taxi rufen sollte, als Caro ihr das ausredete.
 
   „Alex, wenn du meinen Rat hören willst: Lass es sein. Würde es dich stören, wenn er mit auf den Hof kommt?“
 
   Sie überlegte und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich glaube nicht. Ich will ihn nur nicht bei mir übernachten lassen.“
 
   „Das musst du auch nicht. Du kannst ihm dann immer noch ein Taxi besorgen. Aber wenn du meinen Rat hören willst, dann lass ihn mit auf den Hof kommen.“
 
   „Warum?“
 
   Caro legte den Kopf schief. „Vielleicht damit er Hannes und dich dort sieht?“
 
   Alexandra räumte angelegentlich ein paar Teller zusammen. „Nur, dass es da gar nichts zu sehen gibt.“
 
   „Nein. Natürlich nicht.“ Caros Stimme klang ironisch. Sie half, die Teller in die Spülmaschine zu räumen. „Aber es reicht ja vielleicht schon, dass Oliver merkt, dass du dort wohnst?“ Sie schüttete ein paar herrenlose Gläser aus und räumte sie in die Spüle. „Den Rest kann er sich vielleicht an eurem Verhalten zusammenreimen.“
 
   „Welchen Rest, Caro? Meinst du den kümmerlichen Rest, der von einer vorsichtig freundlichen Nachbarschaft übriggeblieben ist, nachdem ich ihn bei seinen Vorgesetzten angeschwärzt habe?“
 
   Ihre Cousine schürzte die Lippen. „Tja. Wieso hast du das eigentlich getan?“
 
   „Weil ich sauer war. Ich war so wütend, das kannst du dir nicht vorstellen. Und ich wollte mich nicht schon wieder von einem Typen einmachen lassen, den ich nett finde und deswegen über alles hinwegsehe.“
 
   „Das war es eigentlich, nicht wahr? Die Erinnerung an Oliver und was du dir von ihm alles hast bieten lassen.“
 
   Alexandra ließ die Hände sinken. „Ja, das war es wohl. Und ich habe die letzten Tage ziemlich mit mir gehadert. Aber andererseits musste ich eine Standortbestimmung machen. Ich kann mir doch nicht immer alles gefallen lassen!“
 
   „Nein.“ Caro schüttelte ihre blonden Haare. „Nein, das kannst du wohl nicht. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, was Hannes da geritten hat, als er dich solange hat hängen lassen. Es sei denn ...“ Sie unterbrach sich, um von weiteren mithelfenden Gästen dreckiges Geschirr entgegenzunehmen, das in die Spülmaschine gehörte.
 
   „Es sei denn - was?“ Alexandra suchte nach einem Spülstein.
 
   „Es sei denn, er hat es mit Absicht getan.“
 
   „Natürlich hat er es mit Absicht getan. Unabsichtlich lehnt man keine Praxisräume ab!“
 
   „Das meinte ich nicht damit. Was, wenn er es nur als ein Mittel benutzt hat, um mit dir in Kontakt zu kommen?“
 
   Alexandra sah ihre Cousine an. „Das glaubst du? Das hätte er doch einfacher haben können.“
 
   „Ja, vielleicht. Aber ...“ Caro kam nicht mehr dazu, weitere Erklärungen über das „vielleicht“ abzugeben. Die Küche stand voller Gäste, die alles, was sie an Geschirr noch gefunden hatten, in den Händen hielten und zum Spülen abgaben. Unter fröhlichem Geplauder räumten sie mit den verbliebenen Gästen die Küche auf und verteilten die Getränke und Speisen auf die verschiedenen Autos, um sie zum Hof zu transportieren.
 
   Caro und Doro verabschiedeten sich, um die restlichen Speisen des Büfetts und die Getränke auf dem Hof anzurichten. Hannes war bereits vorgefahren und hatte versprochen, ein paar Tische und Bänke aufzubauen und Frank wollte den Grill aufbauen und anfeuern.
 
   Es dauerte nicht lange und die Praxis war aufgeräumt. Alle anderen waren bereits auf dem Weg zum Hof und Alexandra wollte nur noch einen Kontrollblick in die Räume werfen. Es war überall sauber und roch nach frisch geputzten Böden. Sie musste lächeln. Das waren sicherlich Fritzi und Johanna gewesen. Im Arbeitszimmer war noch ein Fenster gekippt und sie ging rasch durch den Raum, um es zu schließen. Auf dem Rückweg fiel ihr das grüne Paket auf ihrem Schreibtisch auf. Daneben stand in einem Wasserglas der Strauß, den Hannes mitgebracht hatte. 
 
   Sie sah auf die Uhr, kurz vor sieben. Sie entschied sich, das Paket zu öffnen. Vorsichtig entfernte sie das Papier und hatte eine kleine hölzerne Kiste vor sich. Als sie den Deckel mit dem kleinen Metallhaken an der Seite öffnete, sah sie zuerst nur gelbes Stroh. Sorgfältig strich sie die Halme zur Seite und fand eine weiß grau marmorierte, etwa handgroße Figur aus Speckstein vor. Überrascht hob Alexandra sie behutsam aus dem Behältnis und stellte sie vor sich hin. 
 
   Glänzend saß da eine nackte Frau mit langen lockigen Haaren vor ihr. Der Körper war gut proportioniert, nicht zu dünn, sondern eine leibhaftige Frau mit vollen Brüsten und einem runden Hinterteil. Die Arme hatte die Frau über den Kopf in die Haare geschoben und vor sich hatte sie einen Spiegel, in dem sie ihr Profil anzuschauen schien. Tief versunken in ihr Spiegelbild saß die junge Frau auf ihrem kleinen Podest. Es war ein handwerkliches Kunstwerk.
 
   Alexandra drehte die Figur. Unter dem Standfuß war eine Markierung in den Stein geritzt: JB/07/2006 und ein kleines Messingschild mit der Aufschrift „Schönheit mit Locken“ klebte darunter. Hatte Hannes diese Figur selbst gemacht? Die Markierung irritierte sie. „JB“ stand da. Das andere wird vermutlich das Datum sein, aber „JB“ waren nicht seine Initialen. Alexandra sagte leise: „Egal, ich werde ihn fragen.“ und wollte die Figur zurück in die Kiste legen, als ihr ein kleiner gelber Briefbogen auffiel, der unter der Figur gelegen hatte. Sie faltete ihn auseinander.
 
    
 
   „Zertifikat“
 
   Specksteinskulptur „Schönheit mit Locken“
 
   Größe: 25x15x6 cm
 
   Werkstatt Johannes Bergner, Rangsdorf Juli 2006 
 
    
 
   Darunter waren ein Bild der Figur und Hannes Kürzel, mit dem er offensichtlich seine Werke kennzeichnete und schließlich seine Unterschrift. Alexandra ließ den Zettel sinken. Hannes heißt Johannes. Da hätte sie auch selber drauf kommen können. Und er schenkte ihr eine Skulptur, ein Original aus seiner Werkstatt.
 
   Sie seufzte. Es wurde höchste Zeit, mit ihm über die unglückliche Dienstaufsichtsbeschwerde zu sprechen und das Problem aus der Welt zu schaffen. Sie packte ihre letzten Sachen zusammen und schloss die Praxis hinter sich ab. 
 
   Als sie auf dem Hof ankam, war die Party in vollem Gange. Hannes hatte nicht nur Tische und Bänke aufgestellt, er hatte sie vor die geöffneten Ateliertüren gestellt und die Ausstellungsbeleuchtung angemacht, die sanft das Licht nach außen strahlte. Wenn es dunkel werden würde, würde der sichtbare Teil der Ausstellung wie ein Dschungel wirken, dachte Alexandra, als ihr Blick auf das Arrangement fiel. Auf den Tischen standen kleine Teelichter in Gläsern und Doro hatte mit Caro mitten im Hof das Büfett und seitlich davon die Getränke aufgebaut. Außer den verbliebenen offiziellen Gästen waren die üblichen Verdächtigen mit ihren Kindern im Hof. Es war laut, warm und umwerfend schön, wie Alexandra feststellte und ihr wurde warm ums Herz. 
 
   Oliver saß neben Andrea und plauderte. Alexandra warf ihr einen Blick zu, der fragte: „Nervt er dich?“, aber Andrea nickte ihr beruhigend zu. Frank und Hannes standen am Grill, drehten eifrig das Fleisch und die Würstchen und planten dabei ihren nächsten Motorradausflug. Doro hatte ihre Rolle als Kellnerin noch nicht abgelegt und zog durch die Stuhlreihen, um die Gäste zu fragen, was sie trinken wollten. Caro stand mit Stella am Kinderwagen und sie unterhielten sich über das Baby, das friedlich schlummerte. Alexandra zog plaudernd von einem Gast zum anderen, bis sie schließlich bei Fritzi und Johanna landete.
 
   „Vielen lieben Dank für eure Putzaktion in der Praxis!“
 
   „Gern geschehen.“ Fritzi, eigentlich Friederike, lächelte sie an. „Du kannst dich bei unserer Praxiseinweihung revanchieren!“
 
   Überrascht sah Alexandra abwechselnd Johanna und Fritzi an. „Ach. Ihr also auch. Wann denn und wo?“
 
   „Im Oktober. Wir gehen in den Norden, du musst also keine Angst vor unserer Konkurrenz haben.“
 
   Alexandra lachte. „Das ist immer das Schlimme. Kaum hat man sich niedergelassen, beobachtet man alle angestellten Kollegen mit Argusaugen. Könnte ja sein, dass sie sich auch niederlassen wollen.“
 
   Johanna lächelte ihr süßes Madonnenlächeln. Ihre dunklen langen Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden, der wie ein Pferdeschwanz vom Oberkopf baumelte. „Sag Oliver nichts. Er weiß noch nicht, dass wir bald kündigen.“
 
   „Hm. Was ist bei euch in der Praxis los? Und was ist mit Oliver los?“
 
   Fritzi und Johanna wechselten einen schnellen Blick, bevor Fritzi ihre Brille zurechtrückte, sich schnell in Olivers Richtung drehte, um zu sehen, ob er ihre kleine Tratschrunde wahrnahm und leise sagte: „Leila hat ihn beschissen. Er ist nicht der Vater des Kindes.“
 
   Alexandra summte es in den Ohren. Das konnte doch nicht wahr sein, oder? „Das ist nicht wahr, oder?“ 
 
   „Doch.“
 
   Entgeistert schüttelte sie den Kopf. Ihr ganzes Leben war auf den Kopf gestellt, weil Leila einen Vater für ihr Kind brauchte und sich Oliver dazu auserkoren hatte? Fassungslos ließ sich Alexandra auf die Bierbank vor sich sinken. Das konnte doch nicht sein. Verstört stotterte sie.
 
   „Dddas glaub ich nicht!“ 
 
   Entsetzt sah sie ihre beiden ehemaligen Angestellten an.
 
   Fritzi legte ihre Hand auf ihren Arm. „Doch. Es stimmt wirklich. Leider muss man fast sagen.“
 
   „Wirklich und wahrhaftig“, unterstützte Johanna die Aussage ihrer Freundin.
 
   Bestürzt und stumm sah Alexandra in Olivers Richtung und versuchte, sich an Leila vor der Schwangerschaft zu erinnern. Was hatte diese Frau nur gegen sie? Und warum Oliver? Warum musste sie eine intakte Beziehung zerstören und sich ausgerechnet ihren Mann aussuchen, um einen Vater für ihr Kind zu haben? Alexandra rief sich zur Ordnung. Nein, intakt war ihre Beziehung nicht, das konnte sie in der Rückschau deutlich sehen. Aber sie hatte funktioniert und sie hätte auch weiter funktioniert. Bis zu dem Tag, an dem eine andere Leila oder ein anderer Hannes erschienen wäre. Nein. Nicht ‚ein anderer’ Hannes. Es hätte schon das Original sein müssen. Alexandra zog leise schnaubend die Schultern hoch. Immerhin konnte sie schon vor sich selber zugeben, dass sie an Hannes interessiert war. Selbst wenn sie noch in einer Beziehung gewesen wäre, hätte sie ihr Interesse an ihm nicht verstecken können.  
 
   Fritzi blickte zu Oliver und räusperte sich. „Es geht ihm wirklich schlecht. Er ist total vernarrt in den Kleinen und darf ihn jetzt nicht mal mehr sehen.“
 
   „Alex? Alles klar bei dir?“ Johanna legte ihr die Hand auf den Arm. „Wir haben lange überlegt, ob wir es dir sagen sollten. Wir wissen ja nicht, wie die Dinge zwischen dir und Olli stehen. Ändert es was an deiner Lebenssituation?“
 
   Änderte es was an ihrer Lebenssituation? Alexandra musste einen Moment überlegen. „Nein. Es ändert nichts. Es hinterlässt nur ein sehr bitteres Gefühl.“ Einen kurzen Moment musste sie mit aufsteigenden Tränen kämpfen. Sie sah zu Oliver hinüber, der Andrea noch immer bequatschte. Vermutlich schüttete er ihr gerade sein Herz aus. Jetzt war ihr auch klar, warum er heute zur Praxiseröffnung erschienen war. Er hatte Hoffnung, an alte Zeiten anknüpfen zu können. Unter veränderten Vorzeichen, sicher. Zwei Praxen, davon hatte er ohnehin schon immer geträumt, und sie wieder als Paar zusammen.
 
   Alexandra drehte sich zu Fritzi und Johanna, die sie mitleidig ansahen. Sie schluckte die Tränen herunter und blinzelte die Feuchtigkeit in ihren Augen weg. Diese Tränen waren eher der Tatsache zuzuschreiben, dass sie der Kollateralschaden einer bösartigen Frau war und nicht der Tatsache, dass sie Oliver oder gar ihre Beziehung zu ihm vermisste. Nein, die Zeit heilt bekanntlich alle Wunden und sie hatte die Zeit der Trauer über ihre verlorene Zukunft mit Oliver bereits hinter sich. Sie gab sich einen Ruck.
 
   „Kommt schon Mädels, macht einen anderen Gesichtsausdruck. Ich werde damit fertig. Eigentlich bin ich schon damit fertig. Jedenfalls mit dem Thema Oliver. Und Leila - damit will ich mich jetzt nicht auseinandersetzen. Erzählt mir noch, wie es rauskam und dann wechseln wir das Thema!“
 
   Fritzi schob wieder an ihrer Brille herum, immer ein Zeichen der Verlegenheit, wenn sie nicht so recht wusste, wie sie anfangen sollte.
 
   Johanna lächelte breit. „Komm schon, Fritzi. Sei nicht so peinlich berührt.“ 
 
   Sie wandte sich zu Alexandra. „Es war wirklich eine sehr unangenehme Situation. Wir kamen morgens in die Praxis und Leila war mit dem Baby da. Oliver hatte es gerade auf dem Arm, da kam ein alter Herr rein, mit Begleitung. Der alte Mann zeigte auf das Kind und sagte laut: „Das ist mein Sohn.“ Dann zeigte er auf den Mann an seiner Seite: „Und das ist mein Anwalt.“ Tja. Und dann ging‘s rund.“
 
   Fritzi ergänzte. „Du kannst dir die Szene nicht vorstellen. Ich habe mich so ... so unwohl gefühlt.“
 
   „Fremdschämen nennt man das.“ Johanna zuckte mit den Schultern. „Immerhin waren ja auch schon Patienten im Wartezimmer.“
 
   Fritzi nickte. „Die mussten wir danach erst mal beruhigen. Die Situation war so unangenehm.“
 
   „Leila war völlig hysterisch, der Alte schimpfte auf sie wie ein Kesselflicker und der Anwalt erzählte dauernd was von einstweiligen Verfügungen. Zwischendrin ein leichenblasser Oliver, der Leila völlig entgeistert ansah.“ Johanna trank einen Schluck Wasser. 
 
   „Die Stimmung war sehr aufgebracht. Ich dachte, ich muss die Polizei holen.“ Fritzi rutschte schon bei dem Gedanken an die Szene wieder unruhig hin und her. „Nachdem eine halbe Stunde Geschrei war und Leila die grundsätzliche Möglichkeit, dass der andere der Vater sein könnte, eingeräumt hatte, hat Olli alle rausgeworfen.“
 
   „Er hat uns alle bestellten Patienten aufgedrückt und war stundenlang verschwunden. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“ 
 
   „Wir dachten wirklich, er hätte sich etwas angetan. Irgendwann kam er wieder, räumte in stoischer Ruhe Leilas Sachen zusammen, machte eine Liste, wer welche Patienten übernimmt und dann kam ein Schlüsseldienst, der das Schloss der Praxistür austauschte.“
 
   Fritzi erzählte weiter. „Leila hat Hausverbot. Niemand von uns hat sie seitdem gesehen oder von ihr gehört. Aus der Wohnung muss er sie auch rausgeworfen haben. Keine Ahnung, wo sie hin ist. Zu dem Alten bestimmt nicht.“
 
   Alexandra hörte den Schilderungen bestürzt zu. „Das gibt’s doch nicht. Wer war denn der Alte?“
 
   Fritzi zuckte mit den Schultern. „Aus dem Streit wissen wir, dass es ihr ehemaliger Nachbar gewesen sein muss. Der wird sie nicht aufgenommen haben. Pensionierter Lehrer und verheiratet, aber ohne Kinder.“
 
   Johanna nickte beifällig. „Nee, bei dem ist sie sicher nicht. Seine Frau würde sich bedanken. Aber vermutlich hat sie jemanden gefunden, bei dem sie sich einnisten kann. Sie hatte ja immer mehrere Eisen im Feuer. Und Oliver wäre doch nicht so bösartig und würde sie mit dem Kind einfach so vor die Tür setzen.“ Sie trank einen Schluck Wasser. „Das ist übrigens gerade mal zwei Wochen her!“ 
 
   Kopfschüttelnd hörte Alexandra den beiden Frauen zu. Es war nicht zu glauben. Und sie verspürte Mitleid mit Oliver, der vor zwei Wochen einen Sohn verloren hatte, und sicherlich ebenso litt, wie sie damals, als sie von seiner vermeintlichen Vaterschaft erfuhr. Sie hatte Mitleid, aber sie hatte keine Lust, ihm Trost zu spenden. Dafür sollte er sich eine andere Schulter zum Ausheulen suchen, schließlich war sie seine Exfreundin und nicht seine Mutter. Sie holte eine Flasche Sekt und goss sich und den beiden Frauen an ihrem Tisch ein. 
 
   „Prost, Mädels. Auf eure gemeinsame Zukunft in eurer neuen Praxis und meine Zukunft in meiner Praxis. Lassen wir die Dämonen der Vergangenheit ruhen.“
 
   „Prost Alex.“ Fritzi und Johanna erhoben die Gläser und stießen mit ihr an. „Auf unser Wohl!“
 
  
 
   
 
   
   Sie musste doch mit Oliver sprechen. Er hatte eine günstige Gelegenheit abgewartet und passte sie ab, als sie gerade etwas zu essen vom Buffet holte.
 
   „Sie haben es dir vorhin erzählt?“ Oliver stand neben ihr. Alexandra sah zu ihm auf. 
 
   „Ja. Tut mir leid für dich“, sagte sie knapp und wandte sich dem Salat zu.
 
   „Mehr willst du mir nicht sagen?“ 
 
   Alexandra stellte überrascht den Teller vor sich ab und sah ihn ruhig an. „Was erwartest du?“
 
   Er zuckte mit den Schultern und rieb sich die Haare aus dem Gesicht. „Vielleicht etwas mehr Mitgefühl? Mir geht es ziemlich beschissen.“
 
   „Du, da geht es dir jetzt nicht viel besser als mir letztes Jahr zu Nikolaus!“
 
   „Mensch Alex. Der Vergleich hinkt. Du hast nicht schon ein halbes Jahr mit einem Kind gelebt und es im Glauben gefüttert, es sei deins.“
 
   Alexandra spürte einen Schmerz im Herzen, einen Schmerz, der wie der Schnitt eines zarten Glases war, dessen Bruchränder ihr scharf und spitz, wie Stachel, ins Herz drückten. Die Erinnerung an die Fehlgeburt und an Leilas selbstzufriedenes Gesicht, als sie ihr sagte, dass Oliver der Vater ihres Kindes sei. 
 
   „Olli, kannst du dich daran erinnern, dass ich dich gefragt habe, ob du in Leila verliebt bist? Du könntest die Gefühle für mich und Leila nicht vergleichen, hast du gesagt. Du konntest oder wolltest mir die Frage damals nicht beantworten. “
 
   „Kann ich auch jetzt nicht.“ Man konnte ihm anmerken, dass ihm das Thema unangenehm war. 
 
   Alexandra nickte. „Was ist mit dem Kind?“
 
   Er stand neben ihr, den Blick auf einen unbestimmten Punkt im Stall gerichtet und schwieg einen Moment. Bitter klang seine Stimme, als er leise sagte: „Ironie des Schicksals, oder? Erst verlasse ich die Frau, mit der ich liebend gern ein Kind gehabt hätte und nicht bekam, für eine Andere, die behauptet von mir schwanger zu sein und dann bin ich doch nicht der Vater.“
 
   Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Fast könnte sie ihrem inneren Gefühl der Rachelust folgen, aber sie rief sich zur Ordnung. Den Verlust eines Kindes, egal wie der Verlust zustande kam, hat niemand verdient. Und der Schmerz, der auf diesen Verlust folgt, war allgegenwärtig. Daran konnte sie sich nur zu gut erinnern. Alexandra schob den Teller zur Seite. Der Appetit war ihr vergangen. Sie fühlte seine Hand an ihrem Arm.
 
   „Es gibt kein Zurück, oder?“ Sein Blick war intensiv auf sie gerichtet und Alexandra wusste, auch wenn er leicht angetrunken war, seine Frage war ernst gemeint.
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das gibt es nicht.“
 
   „Wegen ihm?“ Er wies in Hannes Richtung, der mit Andrea tanzte.
 
   Alexandra lächelte. Darauf lief es also hinaus. „Nein. Wegen dir.“
 
   „Du bist nicht gerade eine Packung Heilerde auf meiner verwundeten Seele!“ 
 
   Seine Tonlage hatte einen leisen vorwurfsvollen Anklang und in Alexandra machte sich der Zorn bereit, langsam aufzusteigen. Dieser vorwurfsvolle Ton stand ihm nicht zu. Nicht nach seinem Betrug und dem Schmerz, den er ihr zugefügt hatte.
 
   „Olli, lass es gut sein. Ich muss mich nicht rechtfertigen. Und ich habe hart gearbeitet, um mich mit unserer Trennung abzufinden. Aber jetzt bin ich damit durch. Es gibt kein Zurück für uns beide als Paar. Wenn ich ehrlich bin, noch nicht mal als Freunde.“
 
   Er schluckte, sichtbar erschüttert von ihrer Härte. „Das war ein Tiefschlag. So kenne ich dich gar nicht.“
 
   Versöhnlich sah Alexandra ihn an. „Möglich, dass du mich so nicht kennst.“ Sie strich ihm leicht über den Arm. „Vielleicht können wir Freunde werden, wenn genügend Zeit verstrichen ist. Irgendwann mal. Aber ganz sicher werde ich dich nicht trösten, weil du Leila und das Kind verloren hast. Da musst du dir eine Andere suchen.“ Alexandra nickte ihm freundlich zu und ließ ihn stehen. Auf dem Weg zu Caro bemühte sie sich, ihren Gang gleichmütig aussehen zu lassen. Sie wusste, dass Oliver ihr nachsah und auch wenn sie sich den Anschein abgeklärter Haltung gegeben hatte, so sah es in ihrem Inneren ganz anders aus.
 
   „Das sah wie eine Abfuhr aus!“ Caro sah sie neugierig an.
 
   „Das war eine. Und zwar eine komplette.“ Alexandra ließ sich neben sie auf die Bank sinken. „Und ich bin innerlich völlig aufgelöst.“
 
   „Warum?“ 
 
   „Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich die ganze Zeit unter Hochspannung stehe. Du weißt schon. Tote Ratten, Hausbrand, Praxiseröffnung ...“
 
   Caro lachte: „Nicht zu vergessen ein irritierender Bildhauer ...“ Sie drückte ihre Cousine an sich. „Ich bin stolz auf dich, Alex. Du hast das hier alles toll hingekriegt, obwohl du mit Ratten, Brand und Hannes Probleme hattest. Und Olli wird es verkraften. Er ist trotz allem ein netter Kerl und irgendwann könnt ihr bestimmt wieder normaler miteinander umgehen.“
 
   Alexandras Blick war zweifelnd als sie ihren Kopf an Caros Schulter sinken ließ. „Meinst du wirklich? Ich weiß gar nicht, ob ich das will.“
 
   „Tanzen?“ Hannes stand hinter ihr und hatte ihr die Hände auf die Schulter gelegt. „Du weißt nicht, ob du tanzen willst?“
 
   „Oh nein, Hannes, bitte jetzt nicht. Ich bin gerade ein bisschen durch den Wind und brauche die aufbauende Nähe meiner Cousine!“
 
   „Tanzen!“ Er hatte sie am Handgelenk gefasst und hochgezogen. „Du bist mir noch was schuldig!“ Er lächelte sie süß an, aber die Hand, die sie vom Sitz hochgezogen hatte, machte deutlich, dass Widerstand zwecklos war. Jedenfalls, bis sie vor ihm stand. Dann ließ er sie los und schob sie in Richtung der Tanzfläche. Nach dem Termin der Praxiseröffnung, den er als offizieller Vertreter seiner Krankenkasse absolviert hatte, hatte er sich umgezogen. Er trug die schlammfarbene Hose, die er schon auf Andreas Party anhatte und ein schwarzes, ärmelloses T-Shirt mit dem weißen Aufdruck „H5N2 - ich habe überlebt!“ Die fehlenden Ärmel ließen sein Tattoo auf der Schulter und dem Arm sichtbar werden. Er sah entspannt aus, aber Alexandra hatte das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen.
 
   „Aufbauende Nähe kannst du auch bei mir haben!“
 
   Zweifelnd sah sie ihn an. „Wenn du meinst.“
 
   „Meine ich.“
 
   „Also gut. Aber nur ein Tanz. Und nichts Anstrengendes!“
 
   „Wir werden sehen.“ Er zog sie auf den Bereich, den Doro und Fritz zur Tanzfläche umgestaltet hatten.
 
   Die Musik war nicht live, Doros Band hatte einen anderen Auftritt und konnte nicht kommen. Aber Fritz hatte sich bereit erklärt, als DJ zur Verfügung zu stehen und spielte von Klassik bis Rock alles, was er gut fand. Gerade hatte er seine italienische Phase und spielte „Sempre Sempre“ von Al Bano.
 
   „Also, wie wollen wir vorgehen?“
 
   Irritiert sah Alexandra ihn an. „Was meinst du?“
 
   „Nun, ich erinnere mich, dass wir noch Klärungsbedarf in einer bestimmten Sache haben.“ Er drehte sie über die Tanzfläche und Alexandra musste sich auf die Schrittfolge konzentrieren.
 
   „Oder hast du das vergessen?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Vergessen nicht. Aber versucht zu verdrängen.“ Seufzend sah sie ihn an, während er eine verzwickte Tanzfigur mit ihr vollzog. „Es tut mir leid.“
 
   „Was? Dass du mir ständig auf die Füße trittst?“ Er grinste sie an.
 
   „Entschuldige. Du tanzt gerade so kompliziert, ich komme nicht mit!“
 
   Sie machten ein paar schweigsame Schritte, bis sie wieder im Einklang mit dem Takt der Musik und ihren Füßen tanzten.
 
   „Also, noch mal von vorn. Du hast dich gerade entschuldigt? Für was genau?“
 
   Alexandra seufzte wieder. „Für die Schwierigkeiten, die du bekommen hast, weil ich eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen dich eingeleitet habe. Das tut mir leid. Ein bisschen jedenfalls. Aber ...“ Sie trat ihm absichtlich auf die Füße. „... du hattest es verdient!“
 
   Er war mit ihr an den Rand der Tanzfläche, bis vor das große Tor des Ateliers getanzt und zog sie in den klimatisierten Raum, in dem außer den stummen Figuren niemand war. Die Musik war deutlich leiser als draußen auf dem Hof und die Lautstärke für eine Unterhaltung besser geeignet. Er hatte sie losgelassen und sie standen voreinander ohne sich zu berühren.
 
   „Ich hatte es verdient?“
 
   „Natürlich. Du hast mir Schwierigkeiten gemacht. Warum eigentlich?“
 
   Er schürzte die Lippen und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Nachdenklich sagte er leise: „Das ist eine komplizierte Angelegenheit. Ich kann es nicht erklären. Jedenfalls noch nicht. Glaubst du mir, wenn ich sage, dass ich nicht deine Existenz gefährden wollte?“
 
   Alexandra überlegte. Er konnte es noch nicht erklären? Seine blauen Augen sahen sie freundlich an und er wirkte offen und fair. Merkwürdig war sein Verhalten schon, aber sie wollte ihm glauben. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann sprach einiges gegen ihn, viel mehr, als ihr lieb war und dennoch wollte sie seinen Worten und seinen Augen glauben. Sie nickte. 
 
   „Okay. Glaube ich dir.“
 
   Er lächelte. „Gut.“
 
   „Glaubst du mir, dass ich dir nicht wirklich Ärger machen wollte?“
 
   „Glaube ich dir. Trotzdem ...“
 
   „Trotzdem was?“
 
   Er lehnte an der Atelierwand und überlegte einen kleinen Moment. „Trotzdem bist du mir noch was schuldig, finde ich.“
 
   „So, so. Findest du. Noch einen Tanz vielleicht?“
 
   Er lachte. „Nein.“ Er machte eine kleine Pause. „Eine Motorradtour.“
 
   „Eine Motorradtour?“ Zweifelnd sah Alexandra ihn an. „Ich weiß nicht. Ich habe gar keine Klamotten dafür.“
 
   „Das kriegen wir hin. Stella dürfte noch eine komplette Ausrüstung haben. Die Größe müsste passen, und da sie im Moment ohnehin nicht fahren kann, wird sie dir sicherlich alles leihen.“
 
   „Hm.“ Eine Motorradtour mit ihm. Alexandra war skeptisch.
 
   „Hast du Schiss?“ Sein Tonfall war spöttisch. 
 
   „Schon, ja. Ich bin keine erfahrene Beifahrerin.“
 
   „Okay, ich verspreche dir, vorsichtig zu fahren. Außerdem können wir vorher eine kleine Proberunde hier in der Nähe machen, bevor wir die eigentliche Tour machen. Dann bekommst du schnell ein Gefühl dafür, wie ich fahre und wie du dich als Mitfahrerin verhalten musst.“
 
   Alexandra verzog entsetzt das Gesicht. „Eine Proberunde vorher? Was hast du denn für eine Tour geplant? Ich hab gar keine Zeit für große Touren.“
 
   „Ich dachte, wir fahren in den Spreewald. Warst du schon mal da?“
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ich habe gehört, es soll schön sein im Spreewald.“
 
   „Es ist sehr schön. Wir können eine Kahntour machen, wenn du magst.“ Er neigte den Kopf auf die Seite. „Also? Was ist? Wann machen wir die Tour? Wir könnten in der ersten Septemberwoche fahren.“
 
   „Ich weiß nicht. Ohne meinen Kalender kann ich sowieso nicht sagen, wann ich Zeit habe.“
 
   „Warum? Musst du samstags arbeiten?“
 
   „Nein. Aber ich habe verschiedene Maklertermine wegen einer Wohnung vereinbart. Und die sind meistens am Wochenende. Außerdem möchte ich vorher die Wetterprognose sehen. Bei Regen fahre ich auf keinem Motorrad der Welt mit.“
 
   Er lächelte. „Angstschisser der ersten Klasse! Schau dir das Wetter an. Es ist seit Wochen heiß. Nur ab und zu ein wenig Regen und dann und wann ein Gewitter. Warum sollte es ausgerechnet dann regnen, wenn wir eine Motorradtour machen wollen?“
 
   „Hm, lass mich überlegen. Weil es bereits seit Wochen heiß ist und Regen dringend notwendig ist? Und weil das Wetter sich nicht davon beeindrucken lässt, dass wir einen Ausflug mit dem Motorrad planen? Und, daran möchte ich dich noch erinnern, das letzte Gewitter hier zog nicht gerade entspannt an uns vorüber, oder? Da möchte ich nicht auf einem Motorrad sitzen.“
 
   Hannes lachte. „Nein. Entspannt ist etwas anderes, das stimmt. Ich mache dir einen Vorschlag: Wir planen für Samstag in zwei Wochen, das ist der neunte September. Wenn das Wetter schlecht wird, dann verschieben wir die Tour, okay? Und letztlich können wir auch jederzeit noch unterwegs abbrechen und zurückfahren.“
 
   Alexandra gab seufzend nach. „Okay. Du hast gewonnen. Motorradtour in den Spreewald.“
 
   „Abgemacht?“ Fragend sah er sie an.
 
   Noch immer zögernd stimmte Alexandra zu. „Abgemacht. Aber dann ist meine Schuld, wenn man überhaupt von ‘Schuld’ sprechen kann, beglichen!“
 
   Er hatte sich an die Atelierwand gelehnt und die Hände in die Hosentasche geschoben. „Möchtest du noch wissen, was aus deiner Beschwerde geworden ist?“ Sein Blick war fragend auf sie gerichtet. 
 
   Alexandra biss sich auf die Lippe. Sie fühlte sich schlecht, wenn sie daran dachte. Sie hatte ihm zwar einen Denkzettel verpassen wollen, aber sie wusste auch, dass es nicht die sachliche Ebene allein war, die sie zu der Anzeige getrieben hatte. „Hattest du großen Ärger?“
 
   „Tja. Wie man´s nimmt.“ Sein Blick, der gerade einen imaginären Punkt vor sich betrachtete, richtete sich auf sie zurück. „Die Abteilungsleitung bekomme ich nicht.“
 
   Betroffen sah Alexandra ihn an. „Oh je. Das tut mir leid. Ich wollte dir nicht deinen Aufstieg vermasseln. Aber ich wollte mir auch nichts mehr gefallen lassen. Ich ...“ Sie verstummte.
 
   Er sah sie mit unbewegtem Gesicht an, verließ seine Position an der Wand und bewegte sich gemächlich auf sie zu. Alexandras Herz begann laut zu klopfen und nervös trat sie zur Seite. Sie konnte nicht so recht einschätzen, ob er nun doch noch sauer war oder nicht und die Anspannung, die sie seit Wochen begleitete, hatte sich bislang nicht gelöst. Neben ihr angekommen, legte er den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. „Du kannst dich entspannen.“
 
   Irritiert sah Alexandra zu ihm auf. 
 
   „Ich bin froh, dass ich die Abteilungsleitung nicht übernehmen muss. Momentan arbeite ich in Teilzeit. Ich hätte meine Arbeitsstunden auf Vollzeit aufstocken müssen, um den Job als Abteilungsleiter gut zu machen. Für meine wahre Liebe, die Kunst, hätte ich nur noch am Wochenende Zeit gehabt. Insofern hast du mir einen Gefallen getan. Einen großen Gefallen, um genau zu sein. Ich musste mir keine Ausrede einfallen lassen, warum ich das Angebot ablehne.“
 
   Sein Gesicht war zu einem jungenhaften Grinsen verzogen. Alexandra konnte ihm ansehen, dass er genau wusste, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Sie boxte ihn wütend in die Seite. 
 
   „Du Arsch. Und ich hatte die ganze Zeit ein fürchterlich schlechtes Gewissen, weil du dich so nett um mich gekümmert hast nach dem Brand. Ohne zu wissen, dass ich mich über dich beschwert habe.“
 
   Er krümmte sich bei ihrem Boxhieb spielerisch zusammen, wie ein schwer getroffener Held. „Ummpf. Getroffen.“ Er richtete sich wieder auf und hielt ihr seine rechte Hand hin. „Sind wir quitt?“
 
   Alexandra schlug ein. „Quitt.“
 
   Er hielt ihre Hand fest und zog sie wieder an sich, wie zum Tanzen. Und als ob nichts gewesen wäre, tanzte er mit ihr aus dem Atelier heraus, geradewegs in Thessmanns Arme. Hannes bremste. Sie begrüßten sich und Hannes überließ Alexandra Thessmanns Umarmung. „Ich gehe an den Grill, Frank unterstützen, der braucht auch ein Bier, so wie ich.“ Er winkte ihnen zu und verschwand über die Tanzfläche.
 
   „Guten Abend!“ Thessmann freute sich offensichtlich. „Ich war schon auf der Suche nach dir.“
 
   „Harald. Wie schön, dass du es noch geschafft hast.“ Alexandra freute sich auch. „Gut siehst du aus!“
 
   „Danke.“ Er lächelte sie an. „Du auch. Ich bin spät dran, ich weiß. Aber meine seelsorgerischen Arbeiten lassen sich manchmal nicht auf die Minute bestimmen. Tut mir leid.“
 
   Alexandra lachte. „Wieso? Sändi läuft doch hier irgendwo rum. Oder musstest du ihrem trächtigen Hund Beistand leisten?“
 
   Er lachte. „Nein. Leider war es ein ernsthafter Anlass. Aber kein Grund, auf deiner Party weiter darüber zu sprechen. Wie war deine Einweihung? Erzähl mal!“ 
 
   Sie gingen Arm in Arm zurück zu den anderen und Alexandra erzählte wie ihr Tag verlaufen war. Und dann war ihr Bedarf an ernsthafter Unterhaltung gedeckt. Sie wollte nur noch feiern und langsam löste sich die Anspannung des Tages. Sie trank mit Doro auf ihre gelungene Einweihung, lästerte mit Caro über Sändi und andere Schönheiten und rettete nach einer Stunde Andrea aus Olivers Fängen. Sie alberte mit Arno und Frank und spielte eine Runde „Fischer, Fischer, wie tief ist das Wasser?“ mit den Kindern. Sie startete mit Thessmann den Versuch einen Tango zu tanzen, den sie aber lachend abbrechen musste, während Thessmann zur Freude der Kinder mit einer Rose quer im Mund und einer imaginären Alexandra fertig tanzte. 
 
   Am Ende der Party war sie erschöpft und müde, aber glücklich, und mit ihren letzten Gästen saß sie um ein kleines Lagerfeuer im Garten zwischen Hannes’ Haus und der Atelierwohnung. 
 
   Oliver war mit Fritzi und Johanna nach Hause gefahren, die Kinder waren im Verlauf des Abends mit einem Elternteil nach Hause gelaufen und lagen hoffentlich schlafend im Bett, wie Caro feststellte. Der Rest saß mit Doro singend am Feuer. Es hatte lange gedauert, bis Alexandra feststellte, dass Hannes nicht dabei war und erst als sie im Bett lag, hörte sie aus dem Atelier die typischen Geräusche seiner Arbeitswerkzeuge.
 
   Die letzte Augustwoche war so entspannt, wie Alexandra lange keine Zeit mehr erlebt hatte. Über dem Ort schwebte eine Art heiterer Gelassenheit, so als ob man sich nach langer Anlaufzeit endlich der heißen Witterung ergeben hätte und sich nicht nur einrichtet, sondern auch darauf verlässt. Die Alten machten mittags ohnehin Siesta, aber nun begannen auch die Jungen, ihre Tage mit einer Mittagsruhe zu planen. Frank hatte in seiner Firma nur noch eine Rumpfbesetzung, die den ganzen Tag da war, alle anderen ließ er mittags nach Hause gehen und im Home Office weiterarbeiten. In den Ämtern der Gemeinde saß man im Halbdunkeln, alle Fenster waren mit Rollos oder Gardinen verhängt, um die Raumtemperatur einigermaßen konstant zu halten. Die Ventilatoren brummten in allen Räumen und die verschnupften Opfer der Klimaanlagen schimpften über zu kalte Luft innen oder zu heiße Luft draußen. Die Kindergärten machten mittags die Türen und Fenster zu, um die Hitze auszusperren und die Schulen mussten seit Ferienende einen Erlass des Ministeriums hinnehmen, der die zulässige Temperatur in den Räumlichkeiten von fünfundzwanzig auf siebenundzwanzig Grad erhöhte, bevor es Hitzefrei geben konnte.
 
  
 
   
 
   
   Alexandra war glücklich. Es gab keine toten Ratten vor ihrer Haustür, schon seitdem sie bei Hannes wohnte nicht mehr, und der Praxisbetrieb bekam langsam, aber steten Zulauf. Mehrere Mütter hatten ihre Kinder als Patienten angemeldet und die ersten Hausbesuche standen an. Die Bedenken, die sie gehabt hatte, wichen der Zuversicht. Die ersten Tage war sie immer noch mit der ängstlichen Erwartung an der Praxis angekommen, dort tote Ratten und Ähnliches vorzufinden,  aber bisher waren keine unangenehmen Begleiterscheinungen aufgetreten. 
 
   Die Staatsanwaltschaft hatte ihr geschrieben, dass der Auslöser des Brandes vermutlich ein elektrischer Defekt des Boilers war und hatte sie vom Vorwurf der vorsätzlichen Brandstiftung entlastet. Wolfgang war persönlich gekommen, um ihr das Schreiben zu überbringen. Er hatte sogar Kuchen dabei. Alexandra war vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen, die Wolfgang mit netten Worten trocknete und sie bei der Gelegenheit gleich zum nächsten Grillfest einlud. Alexandra entspannte sich zusehends. Sie traf sich mit Stella, um über Gartenanlagen zu plaudern. Die Versicherung hüllte sich weiter vornehm in Schweigen und Alexandra mochte sich nicht festlegen, was ihre zukünftige Wohnsituation betraf. Zunächst wollte sie sich eine neue Wohnung suchen, auch wenn sie die Lebenssituation auf Hannes Hof zusehends genoss. 
 
   Und sie lief regelmäßig mit Gina. Dreimal in der Woche trafen sie sich und trainierten nach dem Laufplan, den Gina zusammengestellt hatte, für den Halbmarathon. Alexandra hatte Gina schon mehrfach auf den Hof und in die Praxis eingeladen, aber sie hatte es bisher noch nicht geschafft, der Einladung zu folgen.
 
   „Tut mir leid, Alex. Meine Kunden sind momentan wie verrückt nach mir. Ich bin froh, wenn ich mir die Zeit zum Laufen aus den Rippen schneiden kann. Und bei dir? Wie läuft die Praxis?“
 
   „Ganz gut. Ich habe in dieser Woche schon zwanzig Therapien, das ist für die dritte laufende Woche ein ganz guter Schnitt.“
 
   „Glückwunsch. Und sonst? Was gibt es sonst Neues bei dir?“
 
   „Nichts Besonderes. Nur, das ich mit Hannes eine Motorradtour mache.“
 
   „Ehrlich?“ Gina machte ein erstauntes Gesicht. 
 
   „Du hast gar nicht erzählt, dass du ein Motorrad hast.“
 
   „Habe ich auch nicht.“ Alexandra schnaufte leicht, da Gina das Tempo sacht erhöht hatte und der Weg über eine kleine Anhöhe durch das lichte Wäldchen führte. „Ich fahre bei Hannes hinten drauf mit. Als seine ängstliche Beifahrerin.“
 
   Ginas Gesicht verzog sich. „Als Beifahrerin? Das wäre nichts für mich. Da würde ich mich total ausgeliefert fühlen.“ Sie bog auf einen Weg ab, der aus dem Wäldchen führte und entlang der Hauptstraße verlief. Dabei verschärfte sie das Tempo so, dass Alexandra Mühe hatte, ihr zu folgen.
 
   „Mensch, gibst du heute Gas.“ Sie keuchte.
 
   „Sorry, musste gerade mal sein.“ Gina fiel wieder in ihr ursprüngliches Lauftempo zurück. „Hast du keine Angst, mit ihm mitzufahren? Hast du nicht erzählt, dass du ihn noch nicht so lange kennst?“ Gina musste ihre Stimme erheben, weil auf der Landstraße neben ihnen reger Verkehr herrschte.
 
   „Klar habe ich Angst. Ich darf gar nicht drüber nachdenken, wieviel Angst ich habe. Aber er hat mich überredet und er hat mir versprochen, vorsichtig zu fahren.“
 
   „Aha. Und wann wollt ihr fahren?“
 
   „Am zweiten Septemberwochenende. Das heißt, wenn das Wetter gut ist.“
 
   Die beiden Frauen erschraken, im Vorbeifahren hupte ein Auto mehrfach und auf der gegenüberliegenden Spur donnerte ein LKW vorbei, dessen Fahrer zweideutige Bewegungen aus dem Fenster machte.
 
   „Komm, lass uns zurück in den Wald laufen, hier an der Straße ist es unerträglich.“ 
 
   Alexandra sah Gina überrascht an. Ihre Stimme klang gepresst und ihre Augen waren weit aufgerissen, so als habe sie sich eben über etwas erschreckt.
 
   „Gina? Alles klar bei dir?“
 
   Geistesabwesend nickte Gina, aber sie sagte nichts mehr. 
 
   Alle Konversationsversuche Alexandras endeten in eintönigen „Hmhms“ und nach einiger Zeit gab sie es frustriert auf, ein Gespräch in Gang zu bringen. Schweigend liefen die Frauen in normalem Tempo zurück zu ihrem Ausgangspunkt und nach ihren Dehnübungen verschwand Gina mit einem kurzen und knappen: „Tschüss, wir sehen uns übermorgen“.
 
   Alexandra wunderte sich. Irgendetwas hatte Gina beim Laufen gesehen, das ihr Sorge zu machen schien, aber sie wusste nicht was. Und reden mochte sie offensichtlich nicht darüber. Sie seufzte. Vielleicht sah sie auch schon grüne Kaninchen. Langsam trabte sie zu ihrem Fahrrad und überprüfte es sorgfältig auf Manipulationen, so wie es seit jenem Abend bei Hannes immer machte, wenn sie das Rad längere Zeit unbeaufsichtigt stehen ließ. Es war unversehrt, nur ein Vogel hatte ihr einen grau-weißen Klecks auf dem Sattel hinterlassen. Müde schwang sie sich aufs Rad. Sie musste noch duschen und dann musste sie in die Praxis. Bis zum frühen Nachmittag hatte sie Therapien, dann war sie mit einer Maklerin verabredet, die ihr drei Wohnungen zeigen wollte.
 
    
 
   Ihr Auto war heiß und stickig. Alexandra kam von ihrem Maklertermin, der nicht so erfolgreich verlaufen war, wie sie sich erhofft hatte. Leider nicht, wie so viele Wohnungsbesichtigungen in den letzten Tagen. Sie ärgerte sich. Dummerweise hatte sie keinen Parkplatz im Schatten finden können und musste jetzt im heißen Auto nach Hause fahren. Sie  ließ die Fensterscheiben runter und seufzte.
 
   Die Wohnung, die sie sofort hätte beziehen können, war dunkel und teuer. Außerdem ohne einen Balkon oder Garten und da Hannes ihr zugesagt hatte, die Atelierwohnung die nächsten vier Wochen nicht an Gäste zu vermieten, hoffte sie, noch etwas Besseres zu finden. Die zwei anderen Wohnungen hatte sie sich erst gar nicht angesehen. Die Maklerin hatte nicht verstanden, dass sie nicht nach Berlin wollte, auch nicht in den Außenbezirk. 
 
   Sie blinzelte in die Sonne und überlegte, was sie mit dem verbliebenen Nachmittag anfangen könnte. Caro hatte heute keine Zeit, sie hatten sich für den morgigen Abend verabredet. Sie freute sich schon darauf. Aber heute hatte sie noch nichts weiter vor und ihr war nach Gesellschaft. Vielleicht könnte sie noch eine Fahrradtour machen und zu Doro fahren.              
 
  
 
  


 
 
   
   Alexandra parkte ihren Wagen an der Scheune. Sie würde ihn heute Abend hier draußen stehen lassen, das Scheunentor war verschlossen, nur die Schlupftür des großen Tores stand offen. Als sie sich umdrehte, um ihre Handtasche aus dem Wagen zu nehmen, sah sie Hannes, der mit schnellen energischen Schritten auf sie zukam.
 
   Wut strahlte er aus. Seine Haare standen wild vom Kopf ab, seine Augen sprühten, die Körperhaltung drückte Spannung, Zorn und noch etwas Undefinierbares, aber höchst Bedrohliches aus. Dicht vor ihr blieb er stehen. 
 
   „Warum?“
 
   Alexandra blickte ihn irritiert an. „Was, warum? Warum ich hier parke? Die Scheune ist zu. Stört dich das? Ich kann ihn auch vom Hof fahren......“
 
   Hannes griff nach ihrer Hand, als sie die Fahrertür öffnen wollte, und hielt sie fest. „Warum? Was hab ich dir getan? Warum tust du das?“
 
   Erschrocken sah ihn Alexandra an. „Was denn?“
 
   „Was hat dir Judith erzählt? Warum machst du mit ihr gemeinsame Sache?“
 
   Bei jedem „Warum“ kam er noch ein Stück näher und presste Alexandra gegen das Auto. Ihre Arme hatte er am Handgelenk gefasst und hielt sie fest, als ob sie in einen Schraubstock gespannt wären. Sein Körper vibrierte und Alexandra spürte, wie die Ratlosigkeit über die seltsame Situation ihre Gedanken vernebelte. Verständnislos schaute sie ihn an. Was war denn mit ihm los? Warum war er so aufgebracht, entrüstet und so voller Wut?
 
   Verwirrt fragte sie ihn: „Judith? Bitte, nicht schon wieder diese Judith!“ 
 
   „Ich habe euch gesehen!“
 
   Irritiert sah sie ihn an. „Wen hast du gesehen?“
 
   „Dich und Judith“, knurrte er. Er drückte sie gegen das Auto. „Tu nicht so unschuldig.“
 
   Langsam wichen die Verwirrtheit und die Irritation dem Zorn, der sich in schmalen, züngelnden Flammen in ihr breit machte und aus dem Bauch zögernd, aber zielstrebig nach oben kroch.
 
   „Hannes, verdammt noch mal, jetzt sag mir endlich, was das hier soll! Ich tue nicht unschuldig, ich bin unschuldig! Ich kenne deine blöde Judith überhaupt nicht, woher auch und ich weiß verdammt noch mal überhaupt nicht, was du von mir willst! Außerdem tust du mir weh!“ Der Zorn war in ihren Augen angekommen. Wütend starrte sie ihn an.
 
   „Du kennst sie nicht? Du kennst sie nicht.“ 
 
   Er sagte es leise, dicht vor ihrem Gesicht und sie spürte, wie seine rauschende Wut in eiskalte Spannung umschlug und sein Körper zu einer kompakten Masse aus Stahl wurde, gegen den sie nichts ausrichten konnte. Seine Stimme war kalt und zart zugleich, wie eine herbe Eispraline und ließ ihr die Haut gefrieren.
 
   „Du kennst sie nicht, aber gehst mit ihr joggen! Ich hab euch gesehen! Heute! Warum tust du das, Alex? Warum tust du mir das an? Ich dachte ...“ Er sah sie einen Augenblick stumm an und dann brach sein Zorn unkontrolliert aus ihm heraus.
 
   „Los komm!“ 
 
   Grob zog er sie vom Auto weg und schob sie durch den kleinen Durchgang im Scheunentor in die Scheune. Alexandra bewegte ihre Füße mechanisch mit seinen Richtungsvorgaben. Ein leises Unbehagen beschlich sie. Sie versuchte noch immer zu verstehen, was hier gerade passierte und überlegte fieberhaft, was Hannes so in Rage bringen konnte. Eine dumpfe Erinnerung an den Morgen wurde von seiner leisen Stimme unterbrochen.
 
   „Was hat sie dir erzählt? Dass es hier passiert ist? Hier in der Scheune?“ 
 
   Das Licht war dämmrig und durch die Luft zog der staubige Geruch von altem Stroh, Maschinenöl und Leder.
 
   „Wo genau? Dort hinten, im Stroh?“ 
 
   Er schob sie unerbittlich durch die Scheune bis zu einer Pferdebox, in der kein Pferd stand, die aber mit frischem Stroh ausgeschlagen war.
 
   Ungeduldig sagte Alexandra: „Hannes, jetzt komm mal wieder runter, ich sagte schon, ich kenne deine Judith nicht!“
 
   „Du läufst mit ihr! Ich habe euch gesehen!“
 
   Alexandra hob abwehrend die Hände, die er sofort einfing. Sie versuchte sich aus seiner Umklammerung zu lösen. Umsonst. Seufzend gab sie ihre Gegenwehr auf, in der Hoffnung, die Situation zu entschärfen und sagte leichthin: „Meine Lauffreundin heißt Gina.“
 
   „Es ist Judith.“ 
 
   „Du spinnst. Und was soll sie mir erzählt haben? Warum schiebst du mich wie ein Geisteskranker durch die Scheune hier in die Box?“ 
 
   Sie versuchte erneut, ihre Hände frei zu bekommen. Ein sinnloses Unterfangen, wie sie frustriert feststellen musste.
 
   „Weil ...“, er schob sie unbeirrt weiter durch die Box, bis sie an der Wand zum Stehen kam, „... weil Judith mich verfolgt. Weil sie versucht, mein Leben zu dominieren. Weil sie andere dazu benutzt, um mich zu kontrollieren. Andere, so wie dich. Und ...“, er fasste beide Arme von Alexandra mit einer Hand hinter ihrem Rücken zusammen, schob seine freie Hand unter ihr T-Shirt und drängte sein Bein zwischen ihre. 
 
   „Und weil sie mich der Vergewaltigung bezichtigt. Hier. In dieser Box. Das hat sie dir doch sicher erzählt. Willst du nicht wissen, ob es stimmt?“ 
 
   Seine blauen Augen hypnotisierten sie. Gletschereis. Schweigend sahen diese Augen sie an. Warteten auf ihren Widerstand, Widerstand, den sie ihm gegenüber niemals hätte leisten wollen. Vielleicht auch gar nicht gekonnt hätte. Dunkel vor Zorn war sein Blick und die zarten Lachfältchen, die sich an den Lidrändern eingegraben hatten, waren verschwunden. Diese Augen beobachteten sie unablässig, immer noch die Reaktion erforschend, die sie zeigte, bevor sich seine Lippen den ihren näherten. 
 
   Sein Kuss war wütend. Fordernd. Dominant. Und er löste einen Flächenbrand erotischer Empfindungen in ihr aus, die sie nicht wahrnehmen wollte. Alexandra wusste nicht, was sie fühlen sollte. Oder fühlen wollte. Gebrandmarkt.
 
   Die ganze Situation war so irreal. Sie spürte gleichzeitig Bedauern und Verlangen. Bedauern darüber, dass sie so offensichtlich von ihm als Ventil für seinen Zorn benutzt wurde und Verlangen, weil sie es genoss, so von ihm angefasst zu werden, wie er sie anfasste. Zart und fordernd zugleich. Und weil es wahr war, was Caro gesagt hatte. Er hatte sie betört. Schon bei ihrem ersten Tanz.
 
   Seine Hände wurden drängender und sein Kuss versengte ihre Lippen. Sprachlos und willenlos ließ sie geschehen, dass er sie auf den Boden der Box zog und ihren kurzen Rock nach oben schob. Seine Hände schienen überall zu sein und wann es ihm gelungen war, seine Hose zu öffnen und auszuziehen, war ihr entgangen. Er machte sich nicht die Mühe, sie auszuziehen. Den Rock hochgeschoben, die Hände über dem Kopf durch seinen festen Griff gefesselt, so liebten sie sich hart und heftig auf dem kargen Strohboden. Dauernd piekte irgendetwas in die Rippen oder die Arme, aber die sexuelle Spannung, die sich seit Wochen zwischen ihnen aufgebaut hatte, flutete ihre Wahrnehmung und filterte diese Nebensächlichkeiten aus. 
 
   Es dauerte nicht länger als fünf Minuten, bis sie erschöpft, körperlich und psychisch ausgelaugt, nebeneinander lagen und der Strudel ihrer erhitzten Gemüter wieder in normalen Bahnen floss. Alexandra fühlte, wie ihr Schweißtropfen aus den Haaren in den Nacken liefen und sie kitzelten. Schlagartig wurde sie sich der Hitze und ihrer Umgebung bewusst. 
 
   Hatte sie wirklich gerade mit Hannes geschlafen? Noch dazu in einem Stall? Ohne zu verhüten? Das Szenario, das sich gerade vor ihrem inneren Auge aufbaute, war überwältigend in seinen Konsequenzen. Sie musste hier weg. Sofort. Sie musste erst mal verdauen, was da eben passiert war und dazu war sie ganz sicher nicht in der Lage, wenn sie neben Hannes lag. 
 
   Er lag fast nackt, mit geschlossenen Augen auf der Seite neben ihr, die Hand entspannt auf ihrem nackten Bauch und sein rechtes Bein quer über ihre Beine gelegt. Hastig schob sie ihn zur Seite und stand auf. Schweigend, seinem Blick ausweichend, zupfte sich Alexandra ihren Rock und das T-Shirt zurecht und verließ die Box.
 
    
 
   Lauwarm lief das Wasser über ihre vom Sex geschundenen Glieder. Die Dusche plätscherte fröhlich vor sich hin. Alexandra wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Sex mit Hannes in der Pferdebox. In der Pferdebox! Caro würde einen hysterischen Kicheranfall kriegen. Alexandra lachte bei dem Gedanken daran leise vor sich hin. 
 
   Egal. Es ist geschehen. Selbst wenn alles Weitere schwierig werden würde. Sie lehnte ihren Kopf an die Wand der Duschkabine. Sie mochte seine Haut, seinen Geruch und sie mochte seine Stimme, die ihr mit seinem typisch ironischen Tonfall leise „Alex, Süße“ ins Ohr flüsterte. 
 
   Immer noch mit dem Kopf an die Duschwand gelehnt, ließ sie das Wasser über ihren Rücken laufen. Der Sex mit ihm war gut. Berauschend gut. So gut, wie Sex nur sein konnte, wenn er sich über Wochen abzeichnet. Und wenn sie ehrlich war, dann ging es schon seit der letzten Party um nichts anderes als Sex mit Hannes. Selbst ihr Einzug in seine Einliegerwohnung war nur der Tatsache geschuldet, dass es einfacher wäre, in seiner Nähe zu sein. Sie hätte auch ins Hotel oder zu Caro ziehen können. „Ich Idiotin“, schimpfte sie laut vor sich hin.
 
    „Total verknallt.“ 
 
   Sie stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Im Spiegel konnte sie keine körperlichen Spuren an sich erkennen. Selbst auf ihren Handgelenken, die Hannes Angriffen ausgesetzt waren, hatten seine kraftvollen Hände keine Spuren hinterlassen. Sie seufzte und zog sich rasch eine kurze Hose und ein Tanktop an. Es war immer noch sehr warm draußen und sie überlegte, ob sie sich mit einem Glas Wein auf die kleine Terrasse setzen sollte, die zu ihrer Wohnung gehörte, als es klopfte. 
 
   Hannes stand an den Türrahmen gelehnt vor ihr, mit noch feuchten Haaren, die nach allen Seiten abstanden. Offensichtlich frisch geduscht, wie sie auch. In einer Hand hielt er eine Flasche Wein und zwei Gläser in der anderen Hand.
 
   „Wir müssen reden!“ 
 
   Schweigend sahen sie sich an.
 
   Alexandra nickte. Auf den Aufruhr, den sein Erscheinen in ihr auslöste, war sie nicht gefasst. Ihr Herz klopfte aufgeregt, als sie ihm voraus in die kleine Küche ging, die mit einer Theke vom Wohnraum abgetrennt war. 
 
   Er kam an die Theke und setzte sich ihr gegenüber. Er räusperte sich. „Es tut mir leid“, sagte Hannes leise. „Wirklich leid. Ich ...“ Er räusperte sich erneut. „Ich war noch nie einer Frau gegenüber so gewalttätig. Was da eben zwischen uns passiert ist ...”
 
   „War keine Vergewaltigung.“ Alexandra blickte ihn ruhig an, während sie in einer Schublade nach einem Korkenzieher suchte. 
 
   Hannes fuhr sich verlegen durch die Haare. „Vielleicht nicht im sprichwörtlichen Sinne. Aber ein normaler Liebesakt war das nicht! Jedenfalls nicht für mich.“ 
 
   Er sah sie an. Der Zorn war aus seinem Blick gewichen. „Es tut mir leid. Ich habe dich benutzt. Und ich weiß nicht, ob ich hätte aufhören können, wenn du „Nein“ gesagt hättest... Oder ob ich das überhaupt gewollt hätte, selbst wenn ich gekonnt hätte.“ Er nahm ihr den Korkenzieher aus der Hand, den sie sinnlos zwischen ihren Fingern hin und her drehte. Die Berührung seiner Haut war elektrisierend. 
 
   Schweigend sah sie zu, wie er den Korken aus der Flasche zog und die beiden Gläser füllte. Sie wollte nicht mit ihm über die Geschehnisse in der Pferdebox reden. Nicht jetzt. Sie musste sich erst mal selbst darüber klar werden, welche Bedeutung es für sie haben würde. 
 
   Er reichte ihr ein Glas. „Ich ... ich war so außer mir, als ich gesehen habe, dass du mit Judith läufst. Es war eine Kurzschlussaktion. Es tut mir leid.“ 
 
   Er wiederholte sich.
 
   Alexandra überlegte. Sollte sie sagen, was sie fühlte? Noch bevor sie den Gedanken und seine Folgen bis zum Ende durchdenken konnte, hörte sie ihre Stimme. 
 
   „Mir nicht.“
 
   „Was ‘nicht‘?“ Hannes sah sie fortwährend an. 
 
   Alexandra wich seinem Blick aus. Sie hatte Angst, dass ihre Augen zu viel ihrer inneren Gefühlslage preisgeben würden. Soweit war sie noch nicht. Nicht jetzt, nach dieser schnellen Nummer, die ihr Inneres mehr aufgerieben hatte, als ihr lieb war. Ihre Stimme war belegt und sie wusste plötzlich nicht mehr, was sie sagen wollte und wie sie mit der Situation umgehen sollte. Da saß der Mann ihrer feuchten Träume ihr gegenüber, sie hatte gerade absolut hemmungslos wilden Sex in einer Pferdebox mit ihm gehabt und nun... Sie räusperte sich und ihre Stimme hatte den Klang eines Eiskratzers auf winterlich vereisten Autoscheiben.
 
   „Hannes, ich bin durcheinander. Ich stehe absolut neben mir und weiß gerade gar nichts mehr. Was da eben passiert ist ... können wir es nicht als einen Ausrutscher nehmen?“
 
   „Ausrutscher?“, unterbrach sie Hannes mit hochgezogenen Augenbrauen. „Sagtest du Ausrutscher?“ Er schnaubte entrüstet.
 
   „Meinetwegen Sex. Dann war es eben kein Ausrutscher, sondern Sex. Einvernehmlicher Sex, okay? Mehr müssen wir daraus nicht machen, oder?“
 
   „Nicht zwingend.“ Hannes stand auf und ein zurückhaltendes Lächeln lag auf seinem Gesicht. „Einvernehmlicher Sex!“ Er wiederholte den Satz und schwieg einen Moment. 
 
   „Ich bin auch durcheinander“, sagte er und ging zum Fenster. Die Hände hatte er in die Hosentaschen gesteckt und Alexandra konnte es nicht lassen, ihn genau zu betrachten. Es war noch keine Stunde her, dass sie ihn mit ihren Beinen umfangen und sich seinen Händen und seinem Körper überlassen hatte. Und ungeachtet der Tatsache, dass es erheblichen Gesprächsbedarf zwischen ihnen gab, war ihr seine bloße Anwesenheit nicht genug. Sie sehnte sich nach seiner körperlichen Nähe. Mehr als ihr Verstand zugeben mochte oder gar gut hieß. Er kam vom Fenster zurück an die Theke. 
 
   „Belassen wir es also erst mal dabei, sparen wir diese Sache aus.“ 
 
   Sein Lächeln war aus dem Gesicht verschwunden. „Bleibt immer noch deine Bekanntschaft mit Judith und das ...“, der Zorn kam zurück in seine Augen, „ ... das möchte ich definitiv geklärt haben, vorher gehe ich hier nicht weg!“
 
   „Okay. Ich kenne deine Judith nicht. Wirklich nicht. Ich gehe laufen mit Gina Wolleck.“
 
   „Gina Wolleck ist Judith! Judith Mahler, um genau zu sein. Woher kennst du sie?“
 
   Kopfschüttelnd sagte Alexandra: „Ich habe keine Ahnung, was du meinst oder um was es hier geht. Ich kenne keine Judith. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Gina irgendetwas mit deiner Judith zu tun haben soll. Sie hat nie etwas von einer Frau namens Judith erwähnt.“
 
   „Woher kennst du sie?“ Er wiederholte seine Frage und die Tonlage nahm den Charakter der Eispraline an.
 
   „Ich habe sie beim Laufen kennengelernt. Wir sind uns immer im Wald begegnet. Irgendwann hatte sie sich den Knöchel verstaucht und ich habe sie zum Arzt gebracht.“
 
   „Wann? Wann hast du sie kennengelernt? Kanntest du mich da schon?“ Sein Tonfall war drängend.
 
   „Ich weiß es nicht mehr genau. Kann sein, dass es nach Caros Party war.“ Alexandra überlegte. „Nein, da ist sie mir zum ersten Mal in ihrem schillernden Outfit aufgefallen. Der Unfall war später. Ich glaube im Juni. Hannes ...“ Sie drehte ihr Glas rastlos in der Hand hin und her. „Ich ... ich kann nicht glauben, dass Gina und Judith dieselbe Person sein sollten. Und selbst wenn. Was soll´s? Warum bist du so gestresst, wenn es um diese Frau geht? Das mit der Vergewaltigung war doch ein Witz, oder?“
 
   „Verdammt schlechter Witz. Und leider nein. Es war noch nicht mal ein schlechter Witz. Ich kann dir gern die Vorladung der Polizei zeigen.“ Seine Stimme klang bitter und sein Gesichtsausdruck war nicht mehr zornig und wütend, sondern müde und resigniert. Hannes stützte seinen Kopf in die Hände und betrachtete Alexandra eingehend über die Theke hinweg. 
 
   „Ich glaube, ich muss dir ein wenig ausholender erzählen, um was es hier geht.“
 
   „Ich bitte darum!“
 
   Er seufzte und holte tief Luft. Seinen Kopf hatte er gesenkt und in tiefer Konzentration sah er auf eine Kerze, die Alexandra auf die Theke gestellt hatte. Abwartend sah sie ihn an, bis er ihren steten Blick erwiderte.
 
   „Stalking. Es geht um Stalking, wenn dir der Begriff was sagt.“ 
 
   „Stalking? Wer stalkt wen?“
 
   „Judith stalkt mich. Sie ist meine Stalkerin. Schon seit mehreren Jahren.“
 
   „Und was heißt das?“
 
   „Das heißt, was es heißt. Sie verfolgt mich. Das erfasst aber nicht die Bedeutung, die es hat.“ 
 
   Unablässig spielte er mit dem Korken der Weinflasche. Zwischen seinen Fingern drehte er den Korken immer schneller hin und her, bis er mit einem leisen dong auf den Boden fiel.
 
   „Es bedeutet, dass sie mein Schatten ist. Dass sie überall da ist, wo ich auch bin. Es bedeutet, dass ich nicht mehr normal leben kann.“ Hannes rieb sich müde über das Gesicht.  
 
   „Es bedeutet auch, dass es ein immenser Vertrauensvorschuss ist, dass ich hier mit dir sitze und dir diese Geschichte erzähle, obwohl ich dich noch nicht sehr lange kenne. Immerhin könntest du auch eine von den Frauen sein, die Judith im Verlauf der letzten Jahre auf mich gehetzt hat, um mich zu beobachten, auszuhorchen und zu demoralisieren. Um ehrlich zu sein, ich hatte sogar am Anfang den Verdacht, dass es so ist.“ Seine Stimme wurde immer belegter. Und er erzählte weiter.
 
   Von der Beziehung, die er vor Jahren mit Judith hatte. Von ihrer Kontrollwut, von ihren Eifersuchtsattacken. Von ihrer Angst, dass sich Hannes von ihr trennen könnte.
 
   „Sie hat meine Sachen durchsucht und mein Handy über einen Internetdienst lokalisieren lassen. Später hat sie meinen Computer so konfigurieren lassen, dass sie darauf zugreifen konnte. Sie hat meine Mails ausspioniert, sie hat meine Kontakte kontrolliert.“ Hannes Stimme war monoton. „Und ich Idiot habe es nicht gemerkt. Oder ich wollte es nicht merken.“ Er räusperte sich. 
 
   „Als ich in der Stadt zufällig eine alte Schulfreundin getroffen habe und mit ihr einen Kaffee trinken gegangen bin, ist es zum ersten Mal richtig eskaliert. Judith ist plötzlich in dem Café aufgetaucht und hat mir dort eine Szene gemacht. Sie hat geschrien, mich der Untreue bezichtigt und ist vollkommen ausgerastet. Sabine und ich waren völlig perplex. Zuerst habe ich mich noch nicht mal gewundert, warum sie plötzlich dort aufgetaucht ist. Später war es dann klar.“
 
   „Sie hat dich verfolgt?“
 
   „Ja. Sie hat mich komplett überwacht.“ Er lachte bitter auf. „Lückenlos. Oder, wenn sie nicht selbst konnte, hat sie mich überwachen lassen. Von anderen Frauen. Von Frauen, die ihren Erklärungen geglaubt haben und einer Freundin, die von ihrem Ex bedrängt wurde, einen Gefallen tun wollten.“ 
 
   Er lief unruhig im Zimmer auf und ab, wie ein Wildtier im Käfig. Seine Rastlosigkeit war erschreckend. „Sie hat mich überwacht und Sabine terrorisiert. Mit Anrufen zu jeder Tages- und Nachtzeit und mit E-Mails. Sie hat Sabine bei der Arbeit belästigt, so sehr, dass ihr Job auf Messers Schneide stand. Keine Ahnung, woher Judith die Informationen über Sabine hatte. Es war unglaublich.“ Seine Stimme erstarb und Schweigen hing in der Luft. 
 
   Er stand plötzlich sehr ruhig vor dem Fenster. Die Lichtverhältnisse ließen seine Silhouette wie eine versteinerte Figur erscheinen, wie einen seiner regungslosen Körper aus dem Atelier. Sein Blick war nach draußen gerichtet. Rötliches Abendlicht hatte den Himmel in den schönsten Farbtönen verfärbt und Alexandra spürte, dass der eigentliche Teil der Geschichte erst jetzt kommen würde. Sie wartete. Seine Stimme klang rau und heiser, als er weiter erzählte.
 
   „Ich habe natürlich mit Judith über ihr Verhalten gesprochen. Sie hat bitterlich geweint und um Verzeihung gebeten. Sie stünde unter hohem emotionalem Stress wegen ihrer Familie. Das alles wäre ein Missverständnis und sie wollte Sabine ja nur sprechen, um die Sache aufzuklären und sich zu entschuldigen. Sie hat mir geschworen, es wären nur fünf Anrufe gewesen. Sabine konnte nicht beweisen, wer es war, der sie permanent mit Telefonterror belästigte. Nach der Aussprache ist es für fast zwei Wochen gut gelaufen. Die Belästigung von Sabine war vorbei und ich hatte vorsichtig angefangen, mich zu entspannen. Judith war sehr bezaubernd und süß. Sie erzählte mir von ihrer kaputten Familie. Und ich glaubte ihr alles.“ Hannes sah Alexandra an und zuckte mit den Schultern. 
 
   „Ich glaubte ihr tatsächlich alles. Ich Idiot. Ich dachte tatsächlich, es wäre eine stressbedingte Ausnahmereaktion gewesen.“ Er grinste schief.
 
   „Und dann?“
 
   „Dann ist es aus dem Ruder gelaufen. Komplett. Ist noch Wein da?“
 
   Alexandra nickte. Sie beobachtete ihn, als er sich den Wein nachschenkte. Seine innere Unruhe war greifbar, auch wenn er es sich äußerlich nicht mehr so anmerken ließ.
 
   „Ich hatte mich mit einem alten Schulfreund verabredet, zum Sport. Wir wollten in ein neues Fitnesscenter, die Fitnessfabrik. Georg hatte mir erzählt, dass es dort neue Sportgeräte gibt und vor allem einen tollen Saunabereich. Er hatte mir nicht erzählt, dass seine Schwester dort arbeitet. Als wir uns an der Theke begegnet sind, ist mir Uli um den Hals gefallen - wir hatten uns das letzte Mal vor fast zehn Jahren gesehen. Wir haben früher viel zusammen gemacht und mochten uns schon immer sehr gern. Tja. Diese Umarmung war fatal.“ 
 
   Er strubbelte sich mit beiden Händen durch die Haare. „Ich hatte keine Ahnung, dass Judith mich beobachtete. Ich schwöre es.“ Er sah Alexandra an. 
 
   „Sie ist aufgetaucht, als ich Uli noch im Arm hatte, und ist so ausgerastet, dass ich kurz davor war, sie in die Psychiatrie einweisen zu lassen, wegen Eigen - und Fremdgefährdung. Sie hatte ein Messer dabei und mit Selbstmord gedroht, sie hat gedroht Uli umzubringen, sie hat gedroht, mich umzubringen. Schließlich hat der Eigentümer der Fitnessfabrik die Polizei gerufen, weil Judith nicht zu bremsen war. Die Polizei hat den Notarzt hinzugezogen, der hat sie mitgenommen und ruhiggestellt. Nach einer Woche war sie wieder zu Hause. Und ich hab mich getrennt.“ Hannes drehte unablässig das Weinglas in seiner Hand. „Das war´s dann.“
 
   „Aber das war´s dann nicht, oder?“
 
   „Nein. Natürlich nicht. Ich habe in den folgenden Wochen gemerkt, wie sehr sie mich verfolgt hat. Während der Beziehung war mir das gar nicht so bewusst.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß überhaupt nicht, wie sie diese Überwachung mit ihrem Job hingekriegt hat.“
 
   „Wo hat sie gearbeitet?“
 
   „An einer Schule. Als Englischlehrerin. Sie ist sprachlich sehr begabt, sie spricht auch russisch und bulgarisch. Zum Teil hat sie auch als Übersetzerin gearbeitet.“ Er schwieg einen Moment. „Aber wer weiß schon, ob das stimmt, was sie mir erzählt hat.“ 
 
   „Na, als Übersetzerin kann sie sich ihre Zeit zum Teil selbst einteilen. Als Lehrerin nicht, da hätte sie sich krankschreiben lassen müssen. Hast du nicht versucht, rauszufinden, was an ihren Erzählungen stimmt oder nicht?“
 
   „Nein. Glaub mir, es hat mir definitiv gereicht, was ich aus eigener Erfahrung über sie wusste.“
 
   „Verständlich“, sagte Alexandra leise. „Und dann?“ 
 
   „Tja, ich Idiot dachte immer noch, dass es mit der Trennung getan ist.“
 
   „Wie lange ward ihr zusammen?“
 
   „Ein knappes halbes Jahr. Silvester zweitausendzwei hatten wir uns kennengelernt und im Juni habe ich mich getrennt.“ 
 
   Er grinste. „Da sollte man doch eigentlich noch auf rosa Wolken schweben, oder?“
 
   „Oder die Reißleine ziehen ...“, Alexandra sah ihn an. „War die Trennung nun gut oder schlecht für dich?“
 
   Er erwiderte ihren Blick nachdenklich und zuckte mit den Achseln. 
 
   „Letztlich war es egal. Das Trennungsgespräch war extrem höflich. Judith akzeptierte die Entscheidung ohne Theater und sah ein, oder tat jedenfalls so, dass ihr Verhalten für mich nicht tragbar war. Sie ließ mich in dem Glauben, dass eine einvernehmliche Trennung tatsächlich möglich sei. Offensichtlich aber konnte sie nicht wirklich mit der Beziehung abschließen. Nach einer Woche fing der echte Terror an. Ich kriegte Liebesbriefe. E-Mails. Zettel am Auto, Anrufe auf der Arbeit. Sie ließ mir Päckchen mit erotischen Inhalten schicken.“ 
 
   Er stand wieder auf und tigerte am Fenster entlang. „Kannst du dir vorstellen, wie peinlich es ist, wenn dein Chef neben dir steht und du nichts ahnend ein Paket aufmachst, in dem eine Lustpeitsche auftaucht?“ 
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. 
 
   Hannes nickte. „Es war mehr als peinlich. Sie ist mir ständig über den Weg gelaufen. Eine Aussprache folgte der Nächsten. Sinnlos, völlig sinnlos.“ Resigniert schüttelte er den Kopf. 
 
   „Sie hat meine Post abgefangen. Habe ich aber erst zu spät gemerkt. Da waren die ersten finanziellen Ausfälle schon geschehen. Und sie hat meinen Freundeskreis manipuliert.“
 
   „Dann waren es keine Freunde!“
 
   Er lachte bitter auf. „Ach Alex. Sei nicht naiv. Sei ehrlich.“ Er kam zu ihr ans Sofa und hockte sich vor sie. Seine Hände lagen auf ihren nackten Knien. Warm spürte sie den Druck seiner Finger und sie fragte sich, ob sie diesen Händen Einhalt gebieten würde, wenn sie sich an ihrem Bein weiter nach oben arbeiten würden. 
 
   Eindringlich fragte er: „Wie schnell solidarisierst du dich mit einer Frau, wenn sie dir erzählt, dass der Kerl, den sie abgöttisch liebt, für den sie alles tun würde, sie verlassen hat wegen einer anderen? Oder sogar, dass er sie geschwängert hat und sie aufgrund des Trennungsschocks eine Fehlgeburt erlitten hat? Oder das sie abtreiben musste, weil sie von ihm dazu gezwungen wurde, nach dem Motto, Beziehung oder das Kind? Wie lange glaubst du dann dem Mann, der bei euch Frauen ohnehin die schlechtere Position hat? Und wie oft triffst du dich dann noch mit so einem Menschen, mit jemandem, der bekanntermaßen ein Schwein ist und seine Freundinnen wie Dreck behandelt? Nach meiner Beziehung mit Judith ist mein Freundeskreis um ein Drittel geschrumpft.“ Seine Stimme klang bitter. 
 
   Alexandra spürte, wie sich ihre Bauchmuskulatur verkrampfte. Kein gutes Thema. Weder das Verlassen werden wegen einer Anderen, noch das Thema Fehlgeburt. Sie schob Hannes Hände von ihren Knien und stand auf. Seine Unruhe übertrug sich auf sie.
 
   „Okay. Du hast Recht. Vermutlich würde ich zur Frau halten.“
 
   Hannes nickte. „Wenigstens bist du ehrlich.“
 
   „Was ist weiter passiert?“
 
   „Ich habe mich ein halbes Jahr später in Uli verliebt.“
 
   Alexandra zog die Augenbrauen hoch. „Und Judith?“
 
   „Sie ist völlig ausgerastet. Ich war zwischenzeitlich in den Hof gezogen. Judith hat sich im Nachbarort ein Haus gemietet. Das habe ich aber erst viel später erfahren.“ Er begann erneut seinen ruhelosen Raubtiergang.
 
   „Uli ist eine leidenschaftliche Fahrradfahrerin und war öfter mit dem Fahrrad hier. Eines Abends auf dem Heimweg wurde sie überfallen.“ Hannes unterbrach sich. Alexandra sah ihn fragend an. Sein rechter Wangenmuskel zuckte. „Uli hatte lange dunkelbraune Haare. Wie Seide. Der Täter, oder vielmehr die Täterin, hat ihr die Haare abgeschnitten. Bis auf die Kopfhaut.“ Er schüttelte den Kopf. „Es gab keine Zeugen. Der Täter war vermummt und Judith hat behauptet, im Bett gelegen zu haben. Man konnte ihr nichts nachweisen. Aber ich bin sicher, sie war es.“
 
   Alexandra hatte bei der Schilderung des Vorfalls ihre Hände in ihre Locken geschoben. Hannes lächelte leise, griff ihr zart in die Haare und zog eine Locke gerade. 
 
   „Ich erzähle es nicht gern. Alle Frauen sind unglaublich schockiert, wenn sie davon hören. Manche meiden sogar den Kontakt mit mir, wenn sie die Geschichte gehört haben.“ Sein Blick war intensiv auf sie gerichtet und Alexandra fühlte sich, wie bei ihrem ersten Date. Gleich würde er sie küssen, oder? Er ließ die Locke los, die zurücksprang. „Dabei sind es doch nur Haare. Wachsen wieder nach. Wäre eine Messerattacke nicht schlimmer?“
 
   Alexandra trat einen Schritt zurück. Erst mal Abstand gewinnen. „Die Wahl zwischen Pest und Cholera?“ Sie schüttelte den Kopf. „Haare abschneiden ist brutal. Extrem brutal.“
 
   „Fand Uli auch. Sie wurde mit einem schweren Schock ins Krankenhaus eingeliefert. Aber das Perverse an der Sache kommt noch.“ Hannes sah Alexandra an, die ihn fragend fixierte. „Das Absurdeste der ganzen Geschichte war, dass es Judith schaffte, Uli davon zu überzeugen, dass ich zwei Beziehungen parallel habe laufen lassen. Nämlich nach wie vor mit Judith liiert wäre und Uli sozusagen nur die zweite Frau wäre.“ Er schüttelte den Kopf und seufzte leise. „Uli hat sich nach diesem Vorfall von mir getrennt.“ 
 
   „Stimmte es?“
 
   Er zog die Augenbrauen hoch. „Natürlich nicht. Aber die Saat des Zweifels ging auf. Uli hat es nicht ausgehalten, sie hat die Angst nicht ausgehalten.“
 
   Alexandra fühlte sich eingesperrt in der Wohnung. Die Geschichte mit den abgeschnitten Haaren hinterließ einen ängstlichen Grundton in ihrem Befinden und sie musste an die frische Luft. Durchatmen. Trotz der Hitze ein paar Schritte laufen. „Lass uns nach draußen gehen. Ich brauche räumliche Freiheit für meine Gedanken.“
 
   Die abendliche Hitze traf sie unvermittelt und heftiger als sie dachte. Sie hatten die Flasche Wein fast ausgetrunken und in der klimatisierten Wohnung war ihr die Wirkung des Alkohols nicht bewusst. Sie gingen in den kleinen Garten, der zwischen Hannes Kücheneingang und dem Wohnungseingang lag. Das Gemisch aus Bienengebrumm, Vogellauten und menschlichen Geräuschen aus dem Ort ergab ein gleichmäßiges Hintergrundgeräusch, das Alexandra an ihre dörfliche Kindheit erinnerte. Sie hatte Durst. 
 
   „Hast du Mineralwasser in der Küche?“
 
   Hannes holte eine Flasche Wasser und frische Gläser. 
 
   „Du bist die erste Frau seit Jahren, mit der ich öffentlichen Kontakt habe und die nicht schon seit Ewigkeiten zum Freundeskreis gehört. Und weil das so ist, bist du nicht ungefährlich für Judith.“ Er sah sie direkt mit seinen blauen Augen an. 
 
   „Das ist das Gefährliche daran für dich.“ 
 
   Stumm saß Alexandra auf einer Holzbank, hörte Hannes zu und schaute auf die trockenen Felder jenseits des kleinen Gartens. Sie war schockiert und fühlte sich überwältigt von der Geschichte, die Hannes ihr erzählte, aber auch von den Geschehnissen des Tages und der vergangenen Wochen.
 
   „Daher das Fahrrad? Die Ratten? Der Einbruch. Alles das nur, weil wir miteinander gesprochen und getanzt haben?“
 
   „Vermutlich. Du hättest im Umkreis von zwei Metern neben mir stehen können und es hätte schon gereicht. Oder dass wir uns zufällig angeschaut hätten.“
 
   Alexandra starrte noch immer blicklos auf das Feld. „Warum hat sie sich Gina genannt?“
 
   Hannes zuckte mit den Achseln. „Ich kann nur raten. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass ich es sonst früher herausfinden könnte. Ich glaube, ihr zweiter Vorname war Virginia.“
 
   „Ja, das hatte sie erzählt, dass sich Gina davon ableitet.“ Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Wissen es die Anderen?“
 
   „Nein. Jedenfalls kennen sie nicht das Ausmaß der Verfolgung. Frank weiß es, die anderen ahnen vielleicht etwas. Aber ich habe mich diesbezüglich immer sehr bedeckt gehalten.“ 
 
   Er streckte die Beine aus und ließ den Kopf erschöpft nach hinten in das Stuhlkissen sinken. „Sorry. Ich muss mich mal strecken. Wenn ich so lange über das Thema Judith rede, verspanne ich sofort.“
 
   „Kann ich verstehen. Warum hast du sie nicht angezeigt? Oder hast du?“ 
 
   Hannes warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Kannst du dir vorstellen, wie die Reaktion von einem Polizisten ist, dem man diesen Sachverhalt schildert? Judith ist keine hässliche, sondern eine ausgesprochen hübsche Frau. Ich habe genau einen Versuch gemacht. Dummerweise war Judith in Sichtweite. Möchtest du hören, was der junge Polizist gesagt hat?“
 
   „Vermutlich nicht das, was du hören wolltest?“
 
   „Oh Mann, von der möchte ich auch gern mal verfolgt werden.“ Er schüttelte den Kopf. „Es gibt keinen Straftatbestand, der Nachstellerei erfasst. Es wird viel darum diskutiert. Aber als Betroffener stehst du im Regen. Und für den Polizisten war ich ein Weichei. Schattenparker. Einer, der seine Weiber nicht im Griff hat. Das war´s dann.“
 
   Sie schwiegen. Alexandra fühlte sich ausgelaugt. In ihrem Inneren rumorte es. Stimmte es wirklich, was Hannes ihr hier erzählt hat? Keinesfalls konnte Gina was damit zu tun haben. Nicht Gina, diese quirlige Läuferin mit ihrem esoterischen Weltbild. Wer war hier der Verfolgte und wer der Verfolger? Es gab ja scheinbar für beide Seiten keine Beweise. Und warum hat ihr Hannes alles in epischer Breite erzählt, wenn er sie gleichzeitig verdächtigt, mit Judith alias Gina gemeinsame Sache zu machen? 
 
   Sie fühlte sich verwirrt und unsicher. „Warum hast du es mir erzählt? Glaubst du plötzlich nicht mehr, dass Gina und Judith ein und dieselbe sind?“
 
   Hannes lachte. Es war kein fröhliches Lachen. Es grub bittere Linien in sein schmales Gesicht. „Ich weiß, dass deine Gina und meine Judith eine Person sind. Ich habe sie gesehen. Und trotz ihrer kurzen schwarzen Haare und der bunten Kleidung erkannt.“ 
 
   Es war eine Feststellung. Er stellte das Wasserglas mit Bedacht auf den Gartentisch. Nachdenklich sah er sie an. „Sagen wir, ich erzähle es dir, weil ich die Hoffnung nicht aufgeben möchte, dass es ihr nicht gelungen ist, dich auf ihre Seite zu ziehen. Sagen wir, dass ich mein normales Leben zurückhaben möchte, und es beginnt damit, einem Menschen einen Vertrauensvorschuss zu geben.“ 
 
   Er war bei seinen Worten auf sie zugekommen, nahm eine ihrer Locken und wickelte sie sich um den Finger. „Sagen wir, ich möchte, dass du meinen Teil der Geschichte in jedem Fall gehört hast, bevor sie dir ihren erzählen kann.“ Er sah sie an. Stumm erwiderte sie seinen Blick. Sie war verloren. Sie wusste es in dem Moment, als er sie im Garten mit diesem Blick ansah.
 
   Es war eine bittere Erkenntnis für sie, dass sie so wenig Kontrolle über ihre Gefühle hatte. Noch bitterer war die Gewissheit, dass sie mit diesem Mann nicht in eine gemeinsame Zukunft steuern würde. Sie war verliebt, nicht locker, rosig und freudig gespannt auf die gemeinsame Zukunft, entfernt von allen realen Lebenswelten. Nein, düstere Wolken, deren dunkles Grau die zarten rosigen Herztöne finster übertünchten und aus dem schönsten Gefühl der Welt einen bitteren Cocktail mixten, waren die hässlichen Begleiter ihrer Empfindungen. Empfindungen, die sie nicht fühlen wollte. Grundsätzlich nicht, aber schon gar nicht diesem Mann gegenüber, der gerade vor ihr stand.
 
   „Wann war der erste Anschlag auf dich?“ 
 
   Eiskristalle glitzerten in seiner Stimme und der eiskalte Belag in seiner Stimmlage stand im seltsamen Widerspruch zu der Zartheit seiner Hände, die sich in ihren Locken vergruben.
 
   Sie musste alles berichten. Er fragte nach jeder Kleinigkeit. Alexandra konnte sich längst nicht an alles erinnern, aber Hannes war unerbittlich. Er fragte nach jedem Detail. Als Alexandra von Ginas Beruf erzählte, stöhnte Hannes auf.
 
   „Es ist ihre Schwester. Sie hat eine Schwester, die absolut esoterisch ist und neben ihrem Musikstudium als Wahrsagerin, Irisdiagnostikerin und was weiß ich noch alles arbeitet.“
 
   Alexandra schwieg. Sie konnte sich noch immer nicht vorstellen, dass ihre Laufpartnerin tatsächlich Judith sein sollte. „Hast du ein Bild von Judith?“
 
   Hannes lachte auf. „Ganz bestimmt nicht. Tut mir leid.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich könnte es nicht ertragen, ein Bild von ihr in meinem Haus zu haben. Diese Frau ist eine Strafe, die ich nicht verdient habe. Ich bin sicher, dass die Anschläge auf dich auf sie zurückzuführen sind.“
 
   „Du hast gesagt, du hast sie trotz ihrer kurzen schwarzen Haare erkannt. Was hatte sie sonst für eine Frisur?“
 
   Hannes zögerte. „Lange blonde Haare. Und das was sie beim Laufen anhatte, entsprach auch nicht ihrem Stil. Sie hatte immer dezente Farben an. Weiche Pastelltöne. Sie vermied alles, was grell und bunt war.“
 
   „Und trotzdem hast du sie erkannt? Woran?“ Alexandra zweifelte noch immer.
 
   „An ihrer Art sich zu bewegen. Und an ihrer Kopfhaltung.“ Hannes Blick war auf das Feld gerichtet. „Sie hat eine Kopfhaltung wie ein kleines Vögelchen, das immer auf der Hut vor Gefahren ist. Und sie läuft wie jemand, der genau weiß, dass man niemandem vertrauen kann.“
 
   Alexandra fühlte sich verunsichert. „Du hast gesagt, du willst wieder normal leben. Und dass du mir einen Vertrauensvorschuss geben willst.“ Ruhelos spielten ihre Hände mit dem Weinglas. „Du hast nicht gesagt, dass ich dir vertrauen kann.“
 
   Nachdenklich sah er sie an.
 
   „Was willst du noch wissen?“
 
   „Zum Beispiel, warum du mir solche Schwierigkeiten bei meinem Antrag für die Praxis gemacht hast. Hatte es etwas mit Judith zu tun?“
 
   Er stand auf. Die Hände hatte er in die Hosentaschen gesteckt, eine Geste, die er häufiger machte, wenn er nicht sofort reden wollte, wie ihr schon mehrfach aufgefallen war. Zögernd nickte Hannes. „Ja. Hat es. Du hältst mich vielleicht für paranoid. Aber ich denke, dass die Ratten, der Einbruch und der Brand alles einer Person zuzuschreiben ist. Judith. Ich bin mir sogar sicher, dass der Brand kein Zufall war, sondern dass das Judith war.“
 
   „Du glaubst, Judith hat mir das Haus angesteckt?“ Alexandra war entsetzt. „Hannes, was redest du da? Du behauptest, die Frau, mit der ich seit Wochen regelmäßig laufe, wäre deine Judith und während wir morgens zusammen trainieren und uns über alles Mögliche halb tot lachen, steckt sie mir abends die Hütte an?“ Alexandra schüttelte heftig verneinend ihre Locken. „Das meinst du nicht ernst. Das kannst du nicht ernst meinen. Ich jedenfalls kann das nicht glauben.“ Wütend trat sie gegen einen Gartenstuhl, der mit kreischendem Geräusch umfiel. „Ich will das auch nicht glauben. Ich werde sie fragen.“
 
   „Alex, ich weiß nicht, ob das klug ist.“
 
   „Das ist mir egal. Wie soll ich denn sonst herausfinden, ob es stimmt?“ Alexandra konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie war wütend, aufgebracht und fühlte sich betrogen - von Hannes, von Gina und von den anderen im Freundeskreis, die doch sicherlich gemerkt hatten, gemerkt haben mussten, in welcher Lage Hannes war und sich dazu niemals ihr gegenüber äußerten. Sie fühlte sich das erste Mal wie eine Außenseiterin in Rangsdorf. Wütend wischte sie sich die Tränen weg.
 
   „Es tut mir leid.“ Das dritte Mal, dass Hannes diese vier Worte sagte. 
 
   „Deine Gina, respektive Judith wusste mit Sicherheit, wer du bist und deshalb hat sie dich überhaupt erst kennengelernt. Judith ist früher nie gelaufen. Sie wollte nur eine weitere Möglichkeit haben, mich zu überwachen.“
 
   Alexandra spürte den Belag auf ihrer Stimme. Müde fragte sie leise: „Warum hast du mir den Ärger mit der Praxis gemacht?“
 
   Hannes räusperte sich. „Ich wollte dir keinen Ärger machen. Ich hatte einfach Angst.“
 
   „Angst wovor?“
 
   „Angst, dass du in einer engen Praxis ohne Notausgang sitzt. Ich wollte, dass du mindestens einen zweiten Ausgang hast und dass deine Patienten die gleiche Chance zur Flucht haben, wenn es notwendig sein sollte.“
 
   Mit stillem Entsetzen sah Alexandra ihn an. „Warum hast du nichts gesagt?“ 
 
   Er lächelte matt. „Weil es einem Betroffenen so schwer fällt, über Stalking und seine Folgen zu sprechen. Glaube mir, es ist für jemanden, der es noch nicht erlebt hat, nicht vorstellbar, wie sehr einen die ständige Kontrolle durch einen anderen belastet. Man fängt an komisch zu werden. Man traut niemand mehr. Und man wittert überall Anschläge. Ganz besonders auf Leute, die man mag.“ Sein Lächeln blieb in seinen Augen, auch wenn es aus seinem Gesicht verschwand. „Die Paranoia, die man entwickelt ist umfassend. Ich hatte Wolfgang nach dem Brand gebeten, Judiths Alibi zu überprüfen.“
 
   „Und ich dachte, du meintest mich, als du ihm sagtest, dass das Alibi gelogen ist.“ 
 
   Stille zog durch den Raum. Erschöpft fragte Alexandra leise: „Wie geht es jetzt weiter?“
 
   Hannes zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Das ist das Schlimme an der Situation. Wir können immer nur reagieren.“ Er sah sie an. „Ich hole uns noch was zu trinken. Ich bin völlig ausgetrocknet.“ 
 
   Alexandra nickte und Hannes verschwand in die Küche. Er kam mit Wein und einer Flasche Wasser zurück und goss die Gläser vor ihnen ein.
 
   „Vielleicht hat sie sich beruhigt. Du hast seit Wochen keine Ratten mehr vor der Tür, die Praxis steht und bisher läuft dort doch auch alles wie geplant. Das Haus ist weg und du bist heil daraus gekommen.“
 
   Alexandra nahm sich das Weinglas und trank. 
 
   „Hm. Vielleicht hat sie sich beruhigt. Oder es ist die Ruhe vor dem Sturm?“ Sie trank erneut. 
 
   „Was soll ich tun, Hannes? Ich bin übermorgen mit Gina verabredet. Soll ich sie fragen, ob sie Judith ist und mir das Haus angezündet hat?“
 
   Er sah sie nachdenklich an. „Ich glaube nicht, dass sie kommen wird. Aber ich möchte auch nicht, dass du dich allein mit ihr triffst. Ich werde mitkommen.“
 
   „Morgen bin ich mit Caro verabredet. Ich werde mit ihr darüber sprechen. Vielleicht kann sie mich begleiten.“ Sie sah ihn kritisch an. „Immerhin könnte es auch ganz anders sein, als du mir hier erzählst.“
 
   Hannes seufzte. „Natürlich. Es könnte. Aber es ist nicht. Rede mit Caro und sag mir Bescheid, ob ich mitkommen soll.“ Er hob den Arm und sah auf seine Armbanduhr. „In einer halben Stunde kommen ein paar alte Freunde von mir auf einen Sprung vorbei. Möchtest du mit uns essen? Es tut dir vielleicht ganz gut, heute Abend nicht allein zu sein und noch ein paar angenehmere Gespräche zu führen.“ 
 
   Alexandra nickte. Er hatte Recht. Wie mit so vielen Dingen.
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Judith -5-
 
    
 
   Sie hatte ihn gesehen. Hannes. Er war es, der im Auto hupend an ihnen vorübergefahren war. Und er hatte sie erkannt.
 
   Judith zog sich die kurze schwarzhaarige Perücke vom Kopf. Der Schweiß juckte teuflisch nach dem Laufen. Wenigstens musste sie nach ihrer Entdeckung nicht mehr mit Hannes Hure laufen und mit ihr lächerlichen Smalltalk machen. 
 
   Sie war sich sicher, dass Hannes Alexandra alles erzählen würde. Alles über sie und er würde wieder lügen, so wie immer, so wie er damals Sabine und Uli belogen hatte.
 
   Sie hasste joggen. Jedes Mal hatte sie sich überwinden müssen und nur die Tatsache, dass sie mehr über Hannes und Alexandra erfuhr, hatte sie dazu bewogen, durchzuhalten. Und sogar freundliche Gespräche mit der Schlampe zu führen.
 
   Schon als sie sie das erste Mal gesehen hatte, war sie überzeugt davon, dass zwischen den Beiden etwas laufen würde.
 
   Sie hatte auf dem Hochsitz nahe dem Wäldchen gesessen und die junge Frau, die leichtfüßig am Waldrand entlang joggte, mit einem kleinen Fernglas beobachtet. Die halblangen, rotbraun gelockten Haare wehten im Wind und sahen von weitem wie eine Pferdemähne aus. Die Frau hatte am Waldrand angehalten und mit jemandem gesprochen, der im Wald stand, aber nicht zu erkennen war Sie konnte ihr Gesicht sehen.Sie hatte nicht gedacht, dass sie so hübsch war. Auf der Party war sie nur im Schatten von hinten zu sehen. Ausgerechnet jetzt musste diese Frau hier auftauchen. Ausgerechnet dann, wenn sie Hannes langsam wieder näher kam.
 
   Sie hatte sie gesehen, wie sie mit Hannes tanzte. Hannes wollte das gar nicht, das war offensichtlich. Aber Arno hatte, intrigant wie immer, den Tanz eingefädelt. Armer Hannes. Er sollte verkuppelt werden. 
 
   Judith hatte sie verfolgt. Sie war ihr aus dem Wald bis zum Parkplatz und ihrem Haus gefolgt. Schließlich musste sie ja wissen, wo sie wohnte und wer das war. Sie konnte sich noch an das Gefühl erinnern, als sie den Namen am Briefkasten las: Alexandra Rabe hieß sie und in ihr stürzte etwas zusammen. Eine schöne Frau mit einem schönen Namen, die höchste Gefahr für Hannes und sie.
 
   Sie würde ihm helfen müssen, so wie sie ihm immer geholfen hatte. So wie bei Andi, bei Carola, bei all den anderen Huren, die es nicht begreifen wollten und es immer und immer wieder bei ihm versucht hatten. Manchmal hatte sie sich köstlich amüsiert, wenn die blöden Weiber morgens früh auf dem Weg zur Arbeit in eine halb verweste Ratte traten und ihre spitzen Ekelschreie durch die Luft drangen. 
 
   Sie hatte schon lange den Verdacht, dass Hannes wusste, dass sie die Ratten verteilte. Oder verteilen ließ, je nachdem wie Milan gelaunt war oder welche Hilfskräfte er mitbrachte. 
 
   Sie erinnerte sich an Uli, da hatte sie es auch sofort gespürt.
 
   Sabine, das war nur eine kurzfristige Verirrung. Da war sie sich schnell sicher, dass er mit ihr nichts haben würde. Aber Uli. Da hatte sie schon beim ersten Treffen gesehen, wie Ulis Blick begehrlich auf Hannes ruhte und sie wusste, da musste sie am Ball bleiben um Schlimmeres zu verhindern. 
 
   Sie zog sich die grellbunten Sportsachen aus und warf sie in den Müll. Endlich musste sie diese schrecklichen Sachen nicht mehr tragen.
 
   Sie desinfizierte ihre Hände und begann die Dusche zu schrubben, bevor sie sich darunter stellte. Mindestens dreimal musste sie sich die Haare waschen, wenn sie die Perücke anhatte. Dreimal mit Shampoo und dann musste die Spülung noch eine Zeitlang wirken. Sie verwendete nur Pflegeprodukte aus dem Reformhaus. Ohne Duftstoffe und ohne Silikone. Nichts sollte an ihren Körper, das nicht natürlichen Ursprungs war. 
 
   Im Gegensatz zu ihrem Badezimmer und ihrer Küche. Es mussten Hochleistungsreiniger sein, die sie im Großmarkt für den professionellen Bereich kaufte. Sie musste große Packungen kaufen, denn ihr Putzzwang schraubte den Verbrauch ihrer Reinigungsmittel in die Höhe.
 
   Nachdem sie ihre Haare gewaschen hatte, trug sie ihr Peeling auf. Sorgfältig achtete sie darauf, dass ihre frisch gewaschenen Haare nicht mit der Peelingcreme in Kontakt kamen und rieb ihre Haut anschließend mit einem Massageschwamm ab. Diese Prozedur wiederholte sie alle zwei Tage und ihre Haut war zart und samtig, wie ein Pfirsich, wie sie stolz feststellte. Danach wusch sie sich mit einer Duschcreme die Reste des Peelings ab und stieg aus der Dusche. Sie nahm sich ein frisches Handtuch um sich abzutrocknen und eines, um ihre Haare wie in einem Turban um den Kopf zu legen. Dann cremte sie sich von Kopf bis Fuß ein und schlüpfte in den Bademantel.
 
   Ausgelaugt setzte sie sich hin. Ihre Duschrituale erschöpften sie immer, weil sie sich so sehr Mühe gab, ihren Körper schön zu erhalten und dafür so unendlich viel Zeit brauchte. Zeit, die sie nicht hatte. Versonnen strich sie sich über die Haut ihrer Oberschenkel. Milan hatte ihr beim letzten Besuch viele blaue Flecken an ihnen hinterlassen. Die dunkle blaue Farbe der schmerzhaften Hämatome war zu einem zartgrün verblichen und bald könnte sie wieder kurze Röcke tragen. Das war gut. Sie seufzte.
 
   Die Wut über ihre Entdeckung war verflogen, jetzt galt es gut zu überlegen, wie es weitergehen sollte. 
 
   Zum Lauftreffpunkt würde sie natürlich nicht mehr gehen können. Sie kannte Hannes. Er würde mitkommen oder jemand anderen schicken. Und Alexandra war in ihn verliebt, die würde ihm alles glauben.
 
   Die Telefonnummer, die sie Alexandra gegeben hatte, gehörte zu einem Prepaidhandy, das Milan ihr besorgt hatte. Sie hatte es weggeschmissen. Außer Alexandra würde niemand die Nummer anrufen.
 
   Schnell zog sie ihre Gummihandschuhe an und schrubbte die Dusche erneut, bevor sie auch die Toilette der täglichen Prozedur unterzog. Sie musste sich beeilen und Pläne machen. Milan würde bald wieder kommen, da war sie sicher. Und diesmal musste dem Ganzen ein Ende gesetzt werden. Ein richtiges Ende.
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6. Kapitel: September
 
    
 
   Gina war nicht mehr zum Treffpunkt gekommen. Caro hatte Alexandra begleitet, aber Gina war nicht da. Traurig nahm Alexandra dies als Bestätigung dessen, was Hannes ihr erzählt hatte.
 
   Am Tag vorher hatte sie mit Caro und Arno auf der Terrasse zusammengesessen und ihnen berichtet, was Hannes ihr erzählt hatte. Arno war zwischendurch aufgestanden und hatte mit sichtlicher Bestürzung über diese Informationen nur gestöhnt: „Ich muss weg hier. Das halte ich sonst nicht aus.“ Mit großen Schritten rannte er in den Garten und blieb, für die beiden Cousinen sichtbar, am anderen Ende des Grundstückes regungslos stehen.
 
   Caro war ebenfalls überrascht von dem Ausmaß der Verfolgung, die Hannes erlebte, obwohl sie hin und wieder einen Verdacht gehabt hatte. „Ich hab mir schon manchmal so etwas gedacht. Wir kannten Judith alle nur flüchtig und nach der Trennung hat er sich verändert. Ich hab das immer auf die Geschichte mit Stella geschoben.“ Sie sah zu ihrem Mann, der langsam zur Terrasse zurückkam.
 
   „Warum hat er uns nichts erzählt?“
 
   Alexandra zuckte mit den Schultern. „Das musst du ihn fragen. Er sagt, als Nicht-Betroffener kann man es nicht richtig verstehen und als Betroffener ist es unangenehm und als Mann sowieso.“
 
   Arno stand schon wieder neben ihnen und nickte. „Kann ich mir vorstellen.“
 
   „Was kannst du dir vorstellen? Dass dich eine hübsche Blondine verfolgt und es dir zu viel wird? Das kann ich mir nun nicht vorstellen.“ Caro lächelte ihren Mann an.
 
   Arno reagierte sauer. „Genau das. Solche Sprüche wird er zuhauf gehört haben.“
 
   „Schon gut. Ich gebe zu, der Spruch war blöde.“ Versöhnlich sah sie ihren Mann an. „Aber in dem Fall habe ich es auf uns bezogen. Du hast auch nicht lockergelassen nach der ersten Abfuhr und die Grenze zwischen dem positiv besetzen ‚hartnäckig’, und dem negativen ‚Stalking’ ist sehr schmal, das musst du zugeben!“
 
   Arno gab seiner Frau einen Kuss. „Du hast Recht. Ich bin nur völlig schockiert, dass so etwas in unserem Freundeskreis vorkommt und wir nichts gemerkt haben.“ Er überlegte einen Moment und schüttelte den Kopf. „Nein, das stimmt nicht. Es erschreckt mich, dass es Hannes und Alex betrifft. Diverse Anschläge, die verübt werden und obwohl man einen konkreten Verdacht hat, wer es getan hat, kann man nichts machen.“ Er schüttelte wieder mit dem Kopf. „Nie im Leben hätte ich das geglaubt.“ Noch immer fassungslos zog sich Arno in sein Büro zurück. „Ich muss mich beruhigen.“
 
   „Das wird nicht lange dauern, so wie ich dich kenne.“ 
 
   Caro lächelte ihm hinterher. Als er um die Ecke verschwunden war, drehte sie sich zu Alexandra um. Ihr kritischer Blick traf auf harmlose braune Augen, oder jedenfalls das, was Alexandra versuchte, in ihren Blick zu legen. Harmlosigkeit, um zu verhindern, dass Caro allzu genau nachfragte. Zwecklos. Die sezierenden Augen ihrer Cousine zerlegten ihre Fassade.
 
   „War das alles, was du erzählen wolltest, oder kommt noch etwas?“
 
   Nein. Nichts Besonderes. Sie hatte nur mal eben mit Hannes geschlafen, dem Womanizer, dem so viele Mädels hinterher weinten. Sie zögerte. Eigentlich erzählte sie ihrer Cousine alles. Selbst manche intime Bettgeschichte hatten sie schon geteilt. Aber diesmal wurde sie spröde. Die Geschichte mit Hannes war nach wie vor kompliziert und ihr erstes Mal war nicht gerade die romantischste Variante von Sex. Sie räusperte sich, sagte aber nichts. Caro sah sie prüfend an. 
 
   „Ach du dickes Ei.“
 
   „Nein, jetzt nicht mehr ...“ Alexandra konnte nicht widerstehen. Der Satz forderte sie heraus. Sie grinste ihre Cousine hilflos an.
 
   „Alex, weißt du, was du da getan hast?“
 
   „Hm, lass mich überlegen. Man nennt es ÜGV?“
 
   „ÜGV?“ 
 
   „Überraschender Geschlechtsverkehr!“
 
   Caro schüttelte den Kopf, aber sie lachte. 
 
   „Cousinchen, Cousinchen. Wie konnte das nur passieren? War ich es nicht, die dich vor ihm gewarnt hat?“ Sie sah Alexandra kritisch an. „Bist du verliebt? Und jetzt sag die Wahrheit.“
 
   „Keine Ahnung. Vielleicht verknallt. Oder ... ja, vielleicht bin ich verliebt. Ich hab keine Ahnung.“ Hilflos zuckte Alexandra mit den Achseln. 
 
   „Du weißt schon, dass du ihn nie für dich allein haben wirst? Die anderen Mädels werden ihre Krallen nicht zurückziehen, nur weil du plötzlich auf der Tanzfläche erschienen bist.“
 
   „Caro, wir haben keine Beziehung. Jedenfalls keine, die auf langsam entwickelten Gefühlen basiert. Es ist so kompliziert. Wir streiten um blöde Dinge und ...“ Alexandra verstummte. 
 
   „Und du bist verliebt, eindeutig!“ Caro lächelte sehnsüchtig. „Wie schön ist das denn. Verliebt! Fast so wie früher. Erst Schmetterlinge im Bauch und dann stundenlang zusammen im Bett liegen ...“ 
 
   Alexandra unterbrach Caro. „Von wegen stundenlang zusammen im Bett liegen. Wir hatten einmal ne schnelle Nummer im Stall ...“
 
   „Eine schnelle Nummer im Stall?“ Caros Stimme schwoll in leiser Hysterie an. „Im Stall?“ Ihre Augen füllten sich zunehmend mit Lachtränen, die sie aber noch unter Kontrolle zu haben schien. „Ihr habt euren ersten gemeinsamen Sex im Stall gehabt?“
 
   „Ja. Im Stall. Genauer gesagt, in einer Pferdebox. Wir haben es einfach nicht mehr ins Haus geschafft.“ 
 
   „In einer Pferdebox. Ich brech‘ zusammen.“ Jetzt kam er doch noch, Caros Lachanfall. Sie lachte bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Oh Alex. Wenn schon, denn schon. Ihr habt einen ganzen Hof zur Verfügung, sogar einen super geeigneten Küchentisch, aber ihr treibt es in der Pferdebox!“
 
   Arnos tiefe Stimme tönte neugierig durch den Garten: „Alex, erzählst du meiner Frau hier dreckige Witze, oder warum muss Caro so lachen?“ 
 
   „Ach, nichts Besonderes. Wir führen Frauengespräche.“ Alexandra lächelte Arno harmlos an.
 
   „.... Über Pferde...“ Caro japste nach Luft. „Hannes hat ihr den Hengst gemacht“, und dann bogen sich die beiden Frauen hysterisch vor Lachen, während Arno irritiert von einer zur anderen blickte.
 
   „Schatz, bitte geh in dein Büro und mach eine hübsche Steuererklärung. Wir müssen etwas unter Frauen besprechen.“ Caros Stimme war noch vom Lachen überlagert.
 
   „Weiber!“, vernichtend kam Arnos Urteil, bevor er sich wieder in sein Arbeitszimmer zurückzog.
 
   Nachdem sie gelacht hatte, bis ihre Tränen versiegten, holte Caro einen Piccolo aus dem Kühlschrank. „Komm, wir trinken jetzt auf die Erstbesamung der Stute!“
 
   „Caro!“ Alexandra schaffte es, trotz ihres Lachanfalls einen entrüsteten Gesichtsausdruck hinzukriegen. 
 
   „Was denn? Du wirst jetzt nicht auf deine alten Tage noch prüde, oder?“ Caro prustete.
 
   „Woher weißt du eigentlich, dass Hannes über einen zum Liebesspiel geeigneten Küchentisch verfügt?“ Alexandra sah ihre Cousine streng an. 
 
   Die seufzte ergeben. „Lotte.“
 
   „Wie, Lotte?“
 
   Caro lachte. „Oh Alex. Tu doch nicht so. Lotte wurde da gezeugt.“
 
   „Auf Hannes Küchentisch?! Jetzt brech’ ich zusammen.“ Alexandra lachte. „Wie konnte denn das passieren?“
 
   Caro zuckte mit den Schultern. „Es war auf einer Party bei Hannes. Josie und Natz waren bei den Großeltern und ich glaube, Doro hatte uns etwas in die Kekse gebacken. Wir fühlten uns völlig zugekifft. Jedenfalls hatten Arno und ich nur noch einen Gedanken: wo können wir hin. Hannes hatte damals nur das Erdgeschoss fertig ausgebaut und sein damaliges Schlafzimmer war schon besetzt.“
 
   „Sodom und Gomorra. Sein Schlafzimmer war besetzt? Mit wem denn?“
 
   Caro zögerte etwas. „Hm. Ist eigentlich ein Geheimnis.“ 
 
   Alexandra stieß sie an. „Komm, jetzt sag schon. Wer war im Schlafzimmer?“
 
   „Wolfgang und Sändi.“
 
   „Ach wie langweilig. Wolfgang und Sändi. Na und?“ 
 
   Caro grinste. „Sändi hatte damals nur ein Kind und war noch mit dem Produzenten verheiratet. Und wenn ich richtig gerechnet habe, ebenso wie Wolfgang, dann war Sändi in dieser Nacht vielleicht genauso fruchtbar wie ich!“
 
   „Ooops!“
 
   „Ja genau, du sagst es. Ooops.“ Caro nickte vielsagend mit dem Kopf. „Sag mal, habt ihr eigentlich verhütet? Du siehst ja, Hannes Hof scheint ein fruchtbares Pflaster zu sein. Nicht, dass ihr ein hübsches kleines Fohlen gezeugt habt?!“
 
   Alexandra schwieg betroffen. 
 
   Caro wurde plötzlich sehr ernst. „Nein. Sag das nicht. Sag nicht, dass das wahr ist!“ Caro sah ihre Cousine an und stöhnte. „Oh nein. Alex!“
 
   Beschwichtigend hob Alexandra ihre Arme. „Beruhige dich. Bei meinem unregelmäßigen Zyklus muss ich mir da keine großen Sorgen machen.“
 
   „Also habt ihr nicht verhütet!“, konstatierte Caro.
 
   „Nein.“ Alexandra schüttelte den Kopf. „Wenn ich ehrlich bin, fehlte uns dazu die Zeit. Und ich habe auch überhaupt nicht darüber nachgedacht.“  Und als sie es aussprach, überwältigte sie der Lachreiz so sehr, dass sie ihm nachgab und Caro anstupste. 
 
   „Stell dir das mal vor. In einer Pferdebox wird mein erstes Kind gezeugt.“
 
   „Dann wird es ein Junge. Und ihr nennt ihn Winnetou.“
 
   Alexandra schnaubte „Schnauze Fury“ und dann lachten sie wieder, bis ihnen die Tränen über die Wangen liefen.              


 
   
 
  



Als Alexandra aus der Praxis nach Hause kam, hatte ihr Hannes eine Kiste vor die Wohnungstür gestellt. Er hatte ihr die Motorradsachen von Stella besorgt. Auf der Kiste lag ein Zettel:
 
   Probier die Sachen an. Wenn alles passt und du Zeit hast, können wir morgen die erste Probefahrt machen. Ich bin heute im Außendienst und bis spät unterwegs. Sag mir Bescheid wegen morgen. Gruß, H.
 
   Alexandra sah sich die Sachen genauer an. Sie war sich nicht sicher, ob sie in Stellas Lederkluft passte. Der Anzug bestand aus einer schwarzen Lederhose und einer Lederjacke, deren schwarze Grundfarbe mit grellen pink- und weißfarbenen Streifen abgesetzt war. Der Helm war silbern mit einem signalroten Punkt auf dem Hinterkopf. Alexandra zögerte. Eigentlich war es viel zu warm dafür, aber dann streifte sie die Sachen rasch über. Es passte alles. „Also dann“, murmelte sie leise. Motorradtour mit Hannes. Sie zog sich schnell wieder um und setzte sich mit einem Buch in den Garten vor ihrer Küche.              
 
  
 
   
 
   
    
 
   „Gina?“
 
   Überrascht sah Alexandra sie an. Sie musste zweimal hinschauen, um sie zu erkennen. Schmal und reglos stand sie am Eingang, der in den kleinen Garten zwischen Hannes’ Küche und der Atelierwohnung führte. Judith trug eine sandfarbene Hose mit einem zartrosa Top. Ihre langen blonden Haare, die sie mit einer Sonnenbrille aus dem Gesicht geschoben hatte, lagen offen über ihre Schultern gebreitet. Sie war dezent geschminkt. An den gepflegten Füßen saßen ein Paar zierliche Sandalen, die mit rosaroten Steinen besetzt waren. Sie hatte eine große Handtasche dabei, die sie vorsichtig neben sich absetzte.
 
   „Du kannst mich ruhig Judith nennen, das ist mein richtiger Name. Darf ich hereinkommen?“
 
   Alexandra nickte. 
 
   „Judith. Wie kommt es, dass du mich besuchst?“
 
   Judith sah sie nachdenklich an. Mit leiser Stimme antwortete sie. „Ich muss hier noch etwas erledigen. Und es passt ganz gut, dass Hannes gerade nicht da ist.“
 
   „Woher weißt du das?“
 
   „Was?“
 
   „Dass Hannes nicht da ist.“
 
   Judith legte den Kopf schief. „Ich weiß alles über Hannes. Und über dich und Hannes.“ Sie setzte sich lächelnd auf einen Gartenstuhl gegenüber von Alexandra. „Du vergisst, dass du mir sehr viel von euch erzählt hast.“
 
   Alexandra überlegte. Hatte sie das wirklich? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie hatten während ihrer gemeinsamen Jogging Runden über so vieles gesprochen.
 
   „Und das, was du nicht erzählt hast, war manchmal noch sehr viel aufschlussreicher.“ Ihr Lächeln war sanft und ihre Gesichtszüge nahmen entspannt die Sonnenstrahlen auf, die in den Garten schienen. 
 
   Anstatt des bunten glitzernden und klirrenden Modeschmucks, den Gina zu tragen pflegte, trug sie dezente Ohrstecker und eine schmale silberne Halskette ohne Anhänger. Ihre graziösen Hände waren sorgfältig manikürt. Alexandra sah neugierig zu Judith, die sich ein Haargummi aus der Tasche holte und ihre Haare am Hinterkopf zusammenband. 
 
   „Was meinst du mit ‚aufschlussreich’?“
 
   „Warum Hannes?“
 
   „Was ‚warum Hannes’?“
 
   Judith verknotete ihre Haare zu einem Dutt und steckte ihn mit einer Haarnadel fest. „Warum du dich in Hannes verliebt hast.“
 
   Alexandra musste lachen. Judiths Tonfall war der ihrer Lauffreundin Gina. Sie fühlte sich an ihre langen und die, wie sie immer noch fand, guten Gespräche erinnert, die sie während ihrer Läufe hatten. Gina, die sie immer wieder hinterfragte und ihr damit half, manches besser zu verstehen. Ihr konnte sie nicht einfach etwas erzählen. Gina wollte immer mehr über ihre Motive wissen, und wollte immer wissen, warum sie so und nicht anders handelte. Alexandra wurde bewusst, wie viel sie Gina von sich erzählt hatte und wie wenig sie von ihr wusste. Unwillkürlich nannte sie Judith wieder Gina.
 
   „Glaub mir Gina, wenn ich das wüsste, würde ich es dir erzählen. Aber ich habe keine Ahnung.“ Unbeschwert sah Alexandra zu Judith, die sich ein Kopftuch aus der Tasche holte und es um den Kopf band, die Enden am Hinterkopf verknotet. „Ist dir das nicht zu warm mit dem Kopftuch?“
 
   „Nein.“ Judiths Antwort war knapp und kühl. 
 
   Alexandra beugte sich über den Tisch zu ihr. „Warum hast du Hannes verfolgt?“
 
   „Du stellst die falsche Frage! Du solltest nicht fragen, ob ich ihn verfolgt habe, sondern ob es stimmt, was er dir erzählt hat!“ 
 
   Ihre Stimme war plötzlich ganz anders, als die, die sie von Gina kannte. Gina plapperte fröhlich und hatte mitunter einen regelrechten Slang, wenn sie etwas Witziges erzählte oder einen Spruch machte. Judith hingegen sprach sehr leise, langsam, bedacht und deutlich artikuliert.
 
   „Hat er gelogen?“
 
   Judith lächelte. „Ich erzähle dir die Geschichte aus meiner Perspektive. Aber es ist sehr anstrengend so lange zu reden. Und es fällt mir schwer, darüber zu sprechen. Ich würde gern dazu einen Kaffee trinken. Kochst du uns einen?“
 
   Alexandra nickte. „Es wird einen Moment dauern. Meine Kaffeemaschine ist leider nicht die schnellste. Trinkst du mit Milch und Zucker?“
 
   „Nur Milch bitte.“
 
   Alexandra verließ den kleinen Garten und ging in ihre Küche. Die klimatisierte Wohnung bot eine angenehme Kühle nach der Wärme des Gartens. Während sie Wasser in die Maschine gab und einen Filter einlegte, sah sie aus dem Fenster. Judith stand neben dem Gartenstuhl und wühlte in ihrer Handtasche.
 
   Die Kaffeedose stand im Kühlschrank, aber sie war leer, wie Alexandra missmutig feststellte. Sie musste im Vorratsschrank unter dem Kühlschrank nach einer neuen Packung Kaffee suchen. Der Schrank war voll mit verschiedensten Lebensmitteln. Zwischen Kartoffelpüree, Leinsamen und Puddingpulver zog sie mühsam das letzte schmale Päckchen Kaffee heraus. Als sie sich aufrichtete stand Judith hinter ihr, einen weißen Maleranzug über ihre Kleidung gezogen.
 
   „Was hast du denn da an?“ 
 
   Überrascht sah Alexandra zu Judith, die mit einem weichen Lächeln und einem kleinen Lineal in der Hand auf sie zukam. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte sie, dass das Lineal kein Lineal, sondern eine Schere war. Silbern, mit einem kleinen schwarzen Griff. Beklemmung stieg in ihr hoch, ihre Hände griffen unwillkürlich in ihre Locken. 
 
   Sanft fragte Judith: „Hat er es dir erzählt? Ja, das hat er wohl. Uli war danach im Krankenhaus.“ Sie lächelte bezaubernd. „Du musst keine Angst haben.“ Sie kam einen Schritt näher und Alexandra wich zurück.
 
   „Judith, hör auf mit dem Mist. Bitte verlasse meine Wohnung. Sofort!“
 
   Mit einem konzentrierten Blick auf die Schere erwiderte Judith: „Ich würde gern. Aber ich kann nicht. Ich muss das hier erst erledigen.“ Seufzend sah sie Alexandra an. Vorsichtig kam sie noch einen Schritt näher. „Sieh mal, du bist selbst schuld. Was hätte ich denn tun sollen. Du bist hartnäckig und es gehört zu meinen Aufgaben, Hannes zu beschützen. Er ist mein Mann!“
 
   „Was heißt das, er ist dein Mann?“ 
 
   Alexandra war sich nicht sicher, ob sie an Judith vorbeikäme. Zeitschinden war jedenfalls wichtig. Vielleicht kam Hannes ja doch zurück und vielleicht würde ihm die offene Tür auffallen - falls sie offen war. Sie überlegte fieberhaft, welche Möglichkeiten sie noch hatte. Weiter zurückweichen konnte sie nicht mehr, sie stand schon jetzt mit dem Rücken an der Arbeitsplatte. Judith versperrte ihr sowohl den Weg durch die Tür, als auch den Weg durch das Wohnzimmer und die Hand, in der sie die Schere hielt, zuckte.
 
   „Hannes ist mein Mann. Gesetzlich angetrauter Ehemann!“
 
   Alexandra zuckte zusammen. „Das glaube ich nicht. Das hätte er mir erzählt!“
 
   „So? Hätte er das? So wie er dir erzählt hat, dass wir ein gemeinsames Kind haben?“
 
   Alexandra spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Judith nickte lächelnd. „Es ist so wie immer. Er erzählt nur, dass ich ihn verfolge. Und mit der Mitleidstour kommt er immer weiter. Hat der Sex mit ihm Spaß gemacht?“ 
 
   Sie trat noch einen Schritt dichter an Alexandra heran. Alexandra konnte den Schimmer des Wahnsinns in ihren Augen erkennen. Sie musste wahnsinnig sein, anders konnte sich Alexandra das Verhalten nicht erklären. Das sanfte Lächeln, das Judiths Lippen umspielte, verzog sich an den Mundwinkeln langsam zu einem höhnischen Grinsen.
 
   „Und jetzt? Was machst du jetzt?“
 
   Alexandra stand stocksteif an die Arbeitsplatte gelehnt. Die Übelkeit, die sie erfasst hatte, forderte ihre ganze Konzentration. Wenn sie in Ohnmacht fiel, wäre sie verloren und die Angst, die ihr beim Blick in Judiths Augen in den Nacken kroch, sorgte dafür, dass ihre Stimme versagte. 
 
   Eingefroren, wie eine Eisprinzessin stand Judith vor Alexandra, die Hand fest um die Schere geklammert, so dass die Knöchel wie kleine, vom Eis verharschte Schneehaufen emporragten, und schwieg. Still betrachtete sie Alexandra genau, studierte den Fall der lockigen Haare, die braunen Augen mit den schmalen Brauen, die in stummer Angst auf sie gerichtet waren und die vollen Lippen, die Hannes geküsst hatten. Sie schwieg und Alexandra, in deren Kopf sich eine kleine Stimme erhob, die ihr sagte, „du musst hier raus, wehre dich“, versuchte sich zu mobilisieren, um sich aus ihrer Schockstarre zu lösen. 
 
   Für einen Moment herrschte Totenstille in der Küche. Draußen begann ein leichter Sommerregen und kleine Tröpfchen platschten an das Küchenfenster. Aus der Ferne erklang ein Martinshorn und schwoll langsam und stetig an, dann ein Zweites. Ein Hoffnungsschimmer erwachte in Alexandra. Vielleicht hatte Hannes gemerkt, dass Judith bei ihr war. Vielleicht hatte er die Polizei gerufen. Oder Caro hatte etwas gemerkt und hat jemanden geschickt. Sie wandte den Blick kurz von Judith ab und sah aus dem Fenster. Vielleicht konnte sie dort jemanden sehen, der ihr helfen würde.
 
   Der höhnische Ausdruck in Judiths Gesicht änderte sich, als sie die Reaktion von Alexandra bemerkte. Sie seufzte.
 
   „Tut mir leid. Ich hatte vergessen zu erwähnen, dass Hannes bestimmt nicht kommt, um dich zu retten.“ Sie lächelte sanft. „Er kann auch niemand anderen schicken. Das Martinshorn gehört zu einem Krankenwagen.“ Ihre freie Hand schloss sich wie ein Schraubstock um Alexandras rechtes Handgelenk. „Sein Motorrad hatte bedauerlicherweise einen Unfall. Das Dumme mit diesen Motorrädern ist, dass sie nur zwei Räder haben und so schnell umkippen.“ Sie seufzte erneut. „Wenn mich nicht alles täuscht, waren es mehrere Martinshörner. Scheint ein schwerer Unfall zu sein.“ Über ihr Gesicht zog ein bedauernder Ausdruck. „Tja. Möglicherweise kommt er mit dem Leben davon. Aber was ist das schon für ein Leben, im Rollstuhl?“
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. Das konnte doch nicht sein? Sie konnte doch nicht wissen, ob es ein Krankenwagen war, den sie hörte. Und auch nicht, ob Hannes einen Unfall hatte, oder doch?
 
   Judith lachte. Ihr Lachen war glockenhell, sprühte vor Esprit und für einen Moment lockerte sich ihre Hand um Alexandras Arm.
 
   „Du glaubst mir nicht? Dann lass dir gesagt sein, es ist Hannes. Und er hatte einen schweren Unfall, dafür wurde Sorge getragen.“ Ihr Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze und die Hand riss an Alexandras Arm. Sie zischte: „Wenn er überhaupt mit dem Leben davon kommt, dann wird es ein anderes Leben sein, eines ohne Bildhauerei, ohne Sex und ohne Frauen! Er wird leiden, so leiden, wie ich es musste!“
 
   Alexandra erbrach sich. Schwallartig brach es aus ihr heraus, die Angst um sich und Hannes kotzte sich aus ihrem Leib. Der Strahl des Erbrochenen traf Judith im Gesicht und Dekolleté. Erschreckt und angeekelt ließ Judith Alexandras Arm los und trat einen Schritt zurück. Mit einem schnellen Stoß gegen ihre Brust verschaffte sich Alexandra noch etwas mehr Raum. Judith stolperte, rutschte auf dem Erbrochenen aus und fiel, während Alexandra versuchte, an ihr vorbei zum Ausgang zu gelangen. Ihr Fuß glitt ebenfalls auf dem Erbrochenen aus und traf Judith, die ihr schreiend mit der Schere in das Bein stieß. 
 
   Alexandra merkte, dass sie getroffen war, aber ihre Angst trieb sie an. Blutend, die Hand auf den linken Oberschenkel gedrückt, rannte sie aus der Wohnung, durch den Garten und über den Hof. Der leichte Sommerregen hatte sich zu einem wolkenbruchartigen Platzregen entwickelt. Blind vom herabströmenden Wasser und dem Schrecken, den sie soeben erlebt hatte, rannte sie drauflos. Sie drehte sich nicht um. Ihre Angst, Zeit zu verlieren und hinter sich Judith zu entdecken, die sie mit einer von ihrem eigenen Blut verschmierten Schere verfolgte, war unermesslich. 
 
   Die Schmerzen im Bein nahmen zu und sie konnte nicht mehr richtig laufen. Sie quälte sich humpelnd weiter, bis sie die ersten Häuser des Dorfes erreichte. Sie wusste, dass sie Blut verlor und hinkte durch den ersten offenen Garten, den sie fand bis zur Haustür. Hektisch drückte sie auf die Türklingel und betete, dass jemand zu Hause sein möge. Die Tür wurde von einem jungen Mann geöffnet und Alexandra wurde schwarz vor Augen.
 
  
 
  


 
 
   
   „Frau Rabe?“ 
 
   Eine federleichte Stimme umschmeichelte ihr Ohr. „Hallo Frau Rabe, können Sie mich hören?“
 
   Alexandra öffnete langsam ein Auge. Sie blickte in das Gesicht einer hübschen jungen Frau, die sie anlächelte. 
 
   „Hallo! Schön, dass Sie wieder bei uns sind. Wie fühlen Sie sich?“
 
   Alexandra leckte sich über die trockenen Lippen. Sie nickte. „Ganz gut, glaube ich.“ Ihre Stimme klang ähnlich spröde, wie sich ihre Lippen anfühlten. Vorsichtig sah sie sich um. Sie lag in einem Krankenhauszimmer. Neben sich sah sie die junge Frau und einen Infusionsständer. In ihre linke Hand war ein venöser Zugang gelegt, in den der Schlauch der Infusionsflasche lief. Alexandra bewegte sich leicht und stöhnte. Ihr Bein schmerzte. Die Ärztin nahm ihre rechte Hand und maß den Puls. 
 
   „Ich bin Christiane Jung, Assistenzärztin hier im Krankenhaus. Sie wurden gestern Abend mit einer Stichverletzung im linken Oberschenkel eingeliefert.“
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. Sie hatte eine Stichverletzung? Mühsam versuchte sie sich zu erinnern, aber es gelang ihr nicht. Sie war müde, unendlich müde. Die Stimme der Assistenzärztin erklang erneut neben ihr, ohne dass sie den Sinn des Gesprochenen erfassen konnte.
 
   „Sie haben viel Blut verloren. Aber Sie hatten auch Glück. Großes Glück. Sie haben bei einem Rettungssanitäter geklingelt, der eine optimale Erstversorgung eingeleitet hat.“
 
   Alexandra schloss die Augen. Glück. Sie hatte also großes Glück. Na gut, wenn das Glück war, dann konnte sie jetzt endlich schlafen.
 
    
 
   „Hallo Letzie.“ Zärtlich erklang Caros Stimme, als Alexandra die Augen öffnete. Verwirrt blickte Alexandra um sich. Krankenzimmer? Sie war in einem Krankenzimmer und Caro saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett und sah sie liebevoll an. Der typische Geruch von scharfen Desinfektionsmitteln und Krankenhauskost, eine Mischung, die selbst gesunde Menschen krank werden ließ, zog durch den Raum.
 
   „Hallo Caro.“ Rau klang ihre Stimme, so, als ob sie lange nicht gesprochen hätte. „Kannst du bitte das Fenster aufmachen? Mir ist schlecht!“
 
   „Soll ich eine Schwester rufen?“
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. „Nein. Ich brauche nur frische Luft.“
 
   Caro lächelte sie fürsorglich an und strich ihr zärtlich über den Arm. „Sollst du haben. Frische Luft bis zum Abwinken!“ 
 
   Sie stand auf, schob die Gardinen zur Seite und öffnete das Fenster. Die Luft kam warm herein, ohne wirklich erfrischend zu sein. Aber das war Alexandra egal. Allein das Gefühl, dass die Essensdüfte sich nach draußen verströmen, erleichterte sie und gab ihr das Gefühl, wieder Sauerstoff zu atmen.
 
   „Wie geht es dir?“ Caro setzte sich neben sie und sah sie forschend an.
 
   „Ich bin noch etwas durcheinander, aber sonst gut.“ Alexandra stöhnte ein bisschen. „Ich nehme an, du kennst den Grund, warum ich hier bin?“
 
   Caro nickte. „Du hast eine Stichverletzung im linken Oberschenkel. Aber mehr weiß ich nicht. Kannst du dich erinnern wie es passiert ist?“
 
   Alexandra nickte langsam. „Ja. Kann ich. Noch nicht an alles, aber das Wesentliche. Judith hat mir eine Schere in den Oberschenkel gerammt, als ich versucht habe, an ihr vorbei durch meine Küche zu fliehen. Sie hat mich bedroht.“
 
   Erschrocken sah Caro sie an. „Judith? Sie hat dich bedroht?“
 
   Alexandra schloss die Augen. „Lebt Hannes noch?“
 
   Caro schwieg. Alexandra öffnete schnell ihre Augen und sah zu ihrer Cousine. Tränen standen in ihren Augen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Caro sehr blass war und ein schwarzes T-Shirt trug. Ein T-Shirt, das sie nur im Trauerfall anzog.
 
   „Hannes?“ 
 
   Ihre Stimme brach. Hastig versuchte sie, sich aufzurichten. Beruhigend griff Caro nach ihrer Hand.
 
   „Nicht, Alex, nicht aufregen, bitte.“ 
 
   Die Tränen in ihren Augen tropften langsam auf Alexandras Hand, die Caro zwischen ihren Händen festhielt und drückte.
 
   „Nicht Hannes ...“ Sie schluckte. „Frank ... Er hatte einen schweren Unfall.“
 
   Spröde fragte Alexandra. „Frank? Wieso Frank?“
 
   Caro sagte nichts. Sie weinte. Die Tränen tropften in einem steten Strom auf die drei auf dem Bett verschränkten Hände, bis sich Caro von Alexandra löste und suchend in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch kramte. Alexandra war verstummt. Frank war verunglückt. Aber warum? 
 
   Ihre Gedanken kreisten nur um diese Frage, und irgendwie schienen ihre Beruhigungstabletten ihr Hirn vernebelt zu haben. Sie verstand nicht, wieso Frank verunglückt war. Und was war mit Hannes? Sie hörte auf die Geräusche von Caro, die sich mehrfach die Nase schnäuzte. Ihre Bemühungen, einen Satz zu beginnen, scheiterten jedes Mal an einer erneuten Tränenflut.
 
   „Caro, bitte.“ Alexandra strengte sich an, um mit ihrer rechten Hand Caro zu erreichen. Tröstend rieb sie ihr über den Oberschenkel. „Caro, bitte. Bitte weine doch nicht so. Sag mir doch, was passiert ist.“
 
   Das Taschentuch auf die Nase gepresst schluchzte Caro: „Frank ist mit Hannes‘ Maschine verunglückt. Tödlich verunglückt.“
 
   Alexandra sah sie erschüttert an. „Tot? ... Wieso tot? Frank? Wieso mit Hannes‘ Maschine? ... Wie konnte das passieren?“ Alexandra verstummte verstört.
 
   Caro weinte bitterlich. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie Alexandra antworten konnte.
 
   „Frank ist einfach so verunglückt. Auf freier Strecke, kein Mensch weiß wieso. Er ist auf der Landstraße gestürzt und gegen einen Baum geprallt.“ Caro schluchzte heftig. „Er muss sofort tot gewesen sein.“
 
   Bedrückt strich ihr Alexandra über den Arm. „Ach herrje. War er zu schnell?“ Auch ihr stiegen die Tränen in die Augen.
 
   „Es gab Zeugen, und die sagen ‚nein‘. Er wäre einfach plötzlich gestürzt, ist über die ganze Fahrbahn geschleudert und gegen diesen Scheiß-Baum geknallt.“ Caro putzte sich die Nase. 
 
   „Die Polizei lässt ihn obduzieren, um zu prüfen, ob er einen Herzinfarkt oder so etwas hatte. Und Hannes wird vielleicht ein Verfahren an den Hals kriegen, es war seine Maschine.“
 
   Alexandra schluckte. „Wieso denn seine Maschine? Ich verstehe es nicht. Und was für ein Verfahren?“ 
 
   „Er ist der Halter. Keine Ahnung, warum Frank mit Hannes‘ Maschine gefahren ist. Es wird jedenfalls die Maschine untersucht, ob da alles in Ordnung war. Hannes steht unter Schock. Er redet kaum.“


 
   
 
  



Es waren mehrere Polizisten bei ihr im Krankenhaus gewesen, um sie zu befragen. Jedes Mal hatte sie das Gleiche erzählt, wie Judith sie scheinbar spontan besucht hatte, sie einen Kaffee kochen wollte und in der Küche an der Zubereitung gearbeitet hatte. Wie Judith mit der Schere in der Hand vor ihr stand, sie damit bedrohte und ihr eröffnete, dass Hannes einen schweren Unfall haben würde.
 
   Es war wie verhext. Sie hatten ihre Wohnung aufgesucht. In der Küche gab es keinerlei Spuren eines gewaltsam ausgetragenen Konflikts. Alles sah ordentlich und adrett aus. Es waren keine Spuren von Erbrochenem oder Blutspuren aufzufinden, verschiedene Proben, die sie genommen hatten, waren negativ. Oder aber sie hatten nicht genügend Beweiskraft. Es waren ein, zwei Blutspuren gefunden worden. Aber es waren nur kleine Spritzer, so als ob sie sich beim Kochen in den Finger geschnitten hätte. 
 
   Auf dem Hof gab es keine Blutflecken und auch auf dem Weg bis zu dem Haus, den Alexandra genommen hatte, waren keine Spuren auffindbar. Der Wolkenbruch hatte alles weggewaschen. Gleichzeitig war Judith befragt worden und präsentierte ihnen ein glaubwürdiges Alibi. Sie war mit einer Freundin in Berlin zum Shoppen und hatte mehrere Zeugen dafür und konnte Belege von Produkten vorlegen, die sie erworben hatte. 
 
   Fassungslos hörte sich Alexandra die Ausführungen der Polizei an. Sie war seit ein paar Tagen wieder zu Hause, oder besser gesagt, wieder in Rangsdorf. Caro hatte sie vorübergehend aufgenommen. Sie wollte nicht mehr in die Atelierwohnung zurück, solange Judith noch immer ihr Unwesen treiben konnte. Ihre Praxis musste sie für eine Woche schließen, aber sie konnte sich wieder ganz gut bewegen und hoffte, dass ihr finanzieller Schaden nicht so immens werden würde. Die Polizisten zweifelten an ihrer Aussage und Alexandra fühlte sich hilflos. Caro und Arno versuchten sie zu beruhigen, aber gleichzeitig spürte Alexandra Caros Anspannung, die zunehmend ängstlich die Aufenthaltsorte ihrer Töchter überwachte.
 
   Sie telefonierte mit ihrer Maklerin und konnte nach zwei Tagen in eine Ferienwohnung einziehen, die zwar altbacken eingerichtet, aber dafür nicht so teuer war. Sie konnte mit den Eigentümern einen Monatspreis aushandeln, der einer normalen Mietwohnung entsprach. Körperlich ging es ihr gut, aber ihre seelische Verfassung war desaströs. Sie hatte Stella besucht, um ihr zu kondolieren und dankbar für ihren Besuch hatte Stella sie eingeladen, mit ihr zusammen den Nachmittag zu verbringen. Die Kinder klammerten an ihrer Mutter und Stella gab ihr Bestes, um sie in ihrer Trauer zu begleiten.
 
   „Die Abende und Nächte sind für mich das Schlimmste. Am Tag habe ich so viel zu tun, dass ich überhaupt nicht zum Nachdenken komme. Aber abends.“ Stella verfiel in Schweigen und Alexandra wusste nicht recht, wie sie sie trösten konnte. 
 
   „Ich bin dankbar, dass ihr mir alle zur Seite steht. Der Papierkram bringt mich um.“ Stella lächelte sie traurig an. „Auch wenn ich das nicht sagen dürfte.“
 
   „Was wirst du mit der Firma machen? Weißt du das schon?“
 
   Stella schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe einen Kollegen von Frank gefragt, der seine Urlaubsvertretung gemacht hat. Aber er hat den Posten als Geschäftsführer abgelehnt.“ Sie seufzte. „Ich habe ihn überreden können, die Funktion bis zum Jahresende zu übernehmen. Mal sehen, was dann kommt.“ 
 
   Sie war ruhig und gefasst. Sie organisierte den Alltag und das schien das Richtige zu sein, um mit dem Schmerz umzugehen. Ihre Kinder waren unablässig in ihrer Nähe und mit einem lächelnden Blick auf ihre Kinder sagte Stella: „Ich bin so froh, sie zu haben. Sie sind mir ein großer Trost.“
 
   Hannes hatte sie kurz im Krankenhaus besucht, danach hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Er war blass und er sprach nicht viel. Er erzählte Alexandra nur knapp, was passiert war. 
 
   Frank und er wollten eine kurze Tour mit den Motorrädern zum Seddiner See machen. Hannes’ Maschine machte komische Geräusche und Frank wollte nur eine kurze Proberunde vor dem Start drehen. Von dieser kurzen Runde ist er nicht zurückgekommen.
 
   Alexandra konnte ihm die Verzweiflung ansehen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren dunkel verschattet. Er hatte einen ungepflegten Bartwuchs und er war fahrig. Wie ein Tiger auf der Jagd strich er im Krankenzimmer auf und ab, kaum in der Lage, sich für einen Moment Ruhe zu gönnen. Plötzlich war er vor ihr stehen geblieben und hatte sie mit brennendem Blick angesehen.
 
   „Caro sagt, Judith war bei dir in der Atelierwohnung und hat dich bedroht? Was ist genau passiert?“
 
   Alexandra erzählte ihm, woran sie sich erinnern konnte. Er schwieg, bis sie ihren Bericht beendete.
 
   „Die Polizei hat mich befragt. Wegen möglicher Manipulationen am Motorrad. Und überprüft, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Anschlag auf dich und Franks Motorradunfall mit meiner Maschine gibt.“
 
   „Was glaubst du?“
 
   Er sah aus dem Fenster und schwieg.
 
   „Hannes, was glaubst du?“
 
   Er drehte sich zu ihr um und sein Gesicht war versteinert. Eine zu Eis gefrorene Maske. „Ich glaube nicht, ich weiß, dass Judith mit Franks Tod zu tun hat. Wenn sie mein Motorrad nicht selbst manipuliert hat, dann hatte sie einen Helfer dafür. Aber sie steckt dahinter.“
 
    
 
   Arno feierte seinen Geburtstag nicht. Zehn Tage waren seit dem Tod von Frank vergangen. Erst in dieser Woche war der Leichnam freigegeben worden und Stella durfte endlich die Beerdigung einleiten. Die Obduktion blieb ergebnislos. Frank war kerngesund, als er verunglückte.
 
   Der Tod von Frank hatte dafür gesorgt, dass alle Feste, die noch für das verbliebene Jahr geplant waren, abgesagt wurden. Niemand mochte feiern. Aber es mochte auch niemand allein sein und so fanden sich zu Arnos Geburtstag immer mehr vom Freundeskreis zu Kaffee und Kuchen ein. Die Kinder spielten draußen im Garten oder auf der Straße und die Erwachsenen saßen eng gedrängt im Wohnzimmer von Arno und Caro. Sie hatte für eine Kompanie gebacken, wie in weiser Voraussicht. Selbst Stella war gekommen.
 
   Alexandra hatte einen Platz schräg gegenüber von Stella und Hannes ergattert, die wie in den vergangenen Tagen in stiller Eintracht nebeneinander saßen. Hannes wirkte entspannter, als bei seinem Besuch in der Klinik, dem letzten Mal, dass Alexandra ihn allein gesehen hatte. Er hatte sich rasiert und unter seinen Augen lagen nicht mehr so tiefe Schatten. Sein Arm war um Stella gelegt und er sorgte dafür, dass sie aß und trank und hielt während dieser Zeit das Baby. Caro hatte gerade Schnapsgläser auf den Tisch gestellt und Arno schleppte eine Flasche Calvados an. 
 
   „Wir trinken auf Frank.“
 
   Alle Freunde erhoben sich, hoben die Gläser und sagten wie im Chor: „Auf Frank.“ 
 
   Im Kindergeschrei, das aus dem Garten in die gedämpfte Stimmung in der Wohnstube dröhnte, war die Haustürklingel untergegangen. Erst als Caro mit den zwei Polizisten im Schlepptau wiederkam, verstummten die leisen Gespräche, die nach dem Toast auf Frank das Wohnzimmer füllten.
 
   „Guten Tag. Tut uns leid, dass wir hier stören.“
 
   Überrascht über die Anwesenheit von Polizei antwortete ihnen Arno freundlich: „Kein Problem.“ Fragend sah er zu Caro, die ebenso überrascht mit den Schultern zuckte. Die beiden Polizisten, jung und höflich, aber mit dem Ausdruck staatlicher Autorität im Gesicht, sahen kurz über die Runde der dicht gedrängten Gäste. 
 
   „Wir suchen Herrn Johannes Bergner.“
 
   Hannes stand auf. „Ja, bitte?“ 
 
   Er hielt noch immer das Baby auf dem Arm und hatte ein Spucktuch über die Schulter gelegt. Neugierig, aber gelassen blickte er durch den Raum zu den beiden Männern. Der Polizist, der der Wortführer zu sein schien, nickte ihm zu.
 
   „Herr Bergner, können wir Sie kurz sprechen?“
 
   „Ja, natürlich. Warum?“
 
   Die Stimme des Polizisten wurde eine Spur dienstlicher. „Wir führen Ermittlungen in einer Strafsache durch.“
 
   Hannes sah kurz in die Runde. 
 
   „Mir wäre es lieber, Sie würden Ihre Fragen hier stellen. Sie sehen ja“, er wies auf das Baby, das er über die Schulter gelegt hatte, „ich muss mich gerade ein wenig kümmern!“ Er wiegte sich im Stehen hin und her und klopfte dem Säugling sacht auf den Rücken. Alle Gespräche im Wohnzimmer waren verstummt und zwischen den Polizisten und Hannes irrten die Blicke der Anwesenden schweigend hin und her.
 
   Der Polizist nickte. „Also gut. Es ist ohnehin nur eine kurze Frage. Können Sie uns sagen, wo Sie am Sonntagabend waren? Sonntag vor zwei Tagen?“
 
   Hannes und Stella schauten sich kurz an. Mit einem undefinierbaren Blick zu Alexandra sagte Hannes leise: „Ich war bei Frau Wegemuth. Warum?“
 
   „Frau Wegemuth?“ Der Polizist hob fragend die Augenbrauen. Hannes nickte und deutete auf Stella neben sich. 
 
   „Ja, Stella Wegemuth.“
 
   „Waren Sie den ganzen Abend bei ihr? Wann sind Sie nach Hause gegangen?“
 
   Hannes räusperte sich, aber seine Stimme klang fest, als er sagte: „Ich war den ganzen Abend und die ganze Nacht da. Bis Montagmorgen, als ich zur Arbeit fuhr. Warum fragen Sie mich das?“
 
   Der Polizist ignorierte seine Frage und sah zu Stella. „Frau Wegemuth, können Sie die Aussage von Herrn Bergner bestätigen?“
 
   Stella nickte. Ihre Stimme klang leise, aber ebenso fest, wie Hannes’ Stimme. „Ja. Das kann ich bestätigen. Er war die ganze Nacht bei mir. Er ist morgens früh, etwa gegen sieben Uhr dreißig aus dem Haus gegangen.“ 
 
   Auch sie sah zu Alexandra, die ihren ruhigen Blick auffing und sich bemühte, den heißen spitzen Pfahl, der sich in ihrem Herzen drehte und diesen unsagbaren Schmerz auslöste, nicht zu fühlen.
 
   „Können Sie mir nicht sagen, warum Sie mich das fragen?“ Hannes wiegte zärtlich das Baby in seinen Armen, das leise zu knäulen anfing. Stella streckte ihm die Arme entgegen und er legte vorsichtig das Kind hinein, eine Geste, die nach der Tatsache, dass er offensichtlich eine Nacht mit ihr verbracht hatte, eine ungeheure Bedeutung bekam.
 
   Der Polizist wechselte mit seinem Kollegen einen kurzen Blick des Einverständnisses und sagte: „Am Sonntagabend wurde im Nachbarort eine Frau brutal in ihrem Haus überfallen und misshandelt. Es gibt Hinweise, dass sie mit dieser Frau Probleme hatten.“
 
   Im Wohnzimmer entstand Unruhe. Irgendjemand fragte nur leise: „Judith? Geht’s hier um Judith?“
 
   „Haben Sie noch weitere Zeugen, die belegen können, dass Sie bei Frau Wegemuth waren?“
 
   Hannes und Stella schüttelten die Köpfe. „Als Hannes, ich meine Herr Bergner, zu mir kam, waren die Kinder noch wach. Aber sie können natürlich nicht wissen, wie lange er da war. Und ...“, Stella zögerte etwas, „ehrlich gesagt, wäre es mir auch lieb, sie würden nicht wissen, dass Hannes über Nacht geblieben ist.“ Ihre Gesichtsfarbe rötete sich zart.
 
   „Also keine weiteren Zeugen?“ Der Polizist blieb hartnäckig.
 
   „Nein.“ Hannes schüttelte erneut den Kopf.
 
   „Doch!“
 
   Wie ein Reibeisen erklang Alexandras Stimme. Mühsam presste sie das Wort hervor.
 
   „Wer sind Sie?“ Der Polizist zückte einen Block mit Bleistift.
 
   „Alexandra Rabe.“ 
 
   „Also, Frau Rabe, Sie können bestätigen, dass Herr Bergner die Nacht bei Frau Wegemuth verbracht hat?“
 
   Alexandra schüttelte sacht den Kopf. Sie hatte Mühe, den Satz hörbar zu formulieren. Leise antwortete sie: „Nicht wirklich. Aber ich habe ihn abends gesehen, als er an Stellas Tür stand und sie ihn hereinließ. Und ich habe gesehen, wie er in der gleichen Jeans und mit demselben Hemd am nächsten Morgen aus ihrer Tür kam.“ Alexandra spürte Hannes Blick auf sich. Die Verlegenheit über den Inhalt ihrer Aussage machten ihre Wangen heiß und rot.
 
   „Können Sie uns sagen, warum sie sowohl abends als auch morgens sehen konnten, wer bei Frau Wegemuth ein- und ausgeht? Wohnen Sie in der Nähe?“
 
   Alexandra traute sich nicht, irgendjemanden außer den beiden Polizisten im Raum anzusehen. Ihr Gesicht brannte.
 
   „Nein. Ich wohne nicht in der Nähe.“ 
 
   Sie biss sich nervös auf die Lippen. Hoffentlich fragte er nicht. Hoffentlich nicht. Ihre Gedanken rasten und noch bevor sie sich entscheiden konnte, wie sie die nächste Frage beantworten wollte, die sicher kommen würde, erklang die höfliche Stimme des Polizisten: 
 
   „Warum waren Sie dann vor Ort?“
 
   Alexandra schwieg. Sie fühlte, wie alle Blicke auf ihr lagen, aber sie hatte Angst in den Augen der anderen das zu sehen, was sie selbst empfand. Scham.
 
   „Frau Rabe? Warum waren Sie vor Ort?“
 
   Spröde klang ihre Stimme durch den Raum, in dessen gespannter Ruhe man das Kindergeschrei aus dem Garten hören konnte.
 
   „Weil ich wissen wollte, ob Herr Bergner bei Frau Wegemuth ist.“
 
   Die Stille im Raum war laut. Unangenehm laut, so laut, wie Unausgesprochenes nur sein konnte. Die Gedanken der Freunde, die sowohl Hannes, als auch Stella und sie betrafen, standen, wie auf eine Tafel geschrieben, allen auf der Stirn. Niemand mochte an das eben Gesagte und scheinbar doch so Offensichtliche glauben. Ein derartiger Betrug an Frank von seiner Frau und seinem besten Freund wäre unvorstellbar. Und Alexandras Rolle war die einer Außenseiterin, die sich den Prinzen angeln wollte und dabei von der Dorfprinzessin abgehängt wurde.
 
  
 
  


 
 
   
    
 
   Die Polizisten waren gegangen, nicht ohne Hannes, Stella und Alexandra in den nächsten Tagen zu einem Protokoll auf die Wache zu bitten. Die Unruhe, die sich im Wohnzimmer verbreitete, war umfassend. Alle redeten gleichzeitig und überlegten schockiert, was Judith zugestoßen sein konnte.  Bisher war im Dorf von einem Überfall im Nachbarort nichts bekannt geworden, eine untypische Situation für den noch ländlich geprägten Ort, in dem fast jeder jeden kannte. 
 
   Die Gesprächsfetzen, die an Alexandras Ohren drangen, drehten sich darum, ob es wirklich Judith sein konnte, die überfallen worden war und welche Folgen der Überfall möglicherweise für sie hatte. Wenn sie ihn überlebt hatte, denn die Polizisten hatten sich weder zum Namen des Opfers, noch zu der Tat an sich geäußert, und so blieb die Frage, ob es Tote gegeben hatte, unbeantwortet. Sowohl Hannes als auch Stella hatten sich mit Spekulationen zurückgehalten. Sie saßen mit Magnus am Tisch und warfen nur hin und wieder kurze Blicke zu Alexandra, die die nächste Gelegenheit nutzte, diesem Bienenkorb unbemerkt zu entkommen. Leise stahl sie sich aus der Terrassentür und floh durch den Garten. Flucht. Nur raus hier, das war ihr treibender Gedanke. Selbst Caro hatte sie nicht den Hauch einer Chance gegeben, mit ihr zu sprechen. 
 
   Sie war ohne Auto unterwegs und der Weg nach Hause war lang. Sie ging nicht an ihrem Haus vorbei, dessen verbrannte Reste noch immer auf dem Grundstück herumlagen, sondern folgte dem kleinen Weg zur anderen Seite. Sie musste sich nicht noch mehr Herzschmerzen zufügen, als sie ohnehin schon hatte. Ziellos und mit trüben Gedanken wanderte sie durch den Ort. Schließlich stand sie vor dem Pfarrhaus. Thessmann war der Einzige, der den Nachmittag nicht mit ihnen verbracht hatte. Der Einzige, der ihr Mut und Trost zusprechen konnte. Wenn er da wäre. Sie klingelte.
 
   Harald Thessmann trug eine abgeschnittene kurze Jeans und ein einfaches buntes T-Shirt. In der Hand hielt er ein Telefon und seine Miene zeigte Überraschung, als er in Alexandras Gesicht blickte.
 
   „Hallo Alex! ... Sorry Holger, ich habe eben Besuch bekommen. Wir telefonieren noch mal, wenn ihr genau wisst, wann ihr in Deutschland seid. Sag Pearl unbekannterweise herzliche Grüße von mir! Tschüss.“ 
 
   Er legte auf und wies auf den Telefonhörer. 
 
   „Ein Freund, der in den USA lebt und der mich dieses Jahr endlich mit seiner Frau besuchen kommen möchte.“ Er sah sie aufmerksam an. „Ist was passiert? Du siehst etwas mitgenommen aus!“
 
   Alexandras Stimme war belegt. Sie nickte. 
 
   „Ich komme von Arnos Geburtstag. Die Polizei war eben da. Hannes wird verdächtigt, eine Frau im Nachbarort überfallen zu haben.“
 
   „Puuh ... Das ist ja starker Tobak. Na, komm erst mal rein.“ Thessmann trat einen Schritt zurück und machte eine einladende Geste mit der Hand, der Alexandra dankbar folgte.
 
   Das Pfarrhaus war ein älteres Haus mit einem kühlen, dunklen Flur und hohen Räumen. Außen war es weiß verputzt und die Fenster waren mit dunklem Klinker abgesetzt. Einladend, aber auch groß genug als Hinweis auf kirchliche Würde und Bedeutung stand es nicht weit von der Kirche. 
 
   Alexandra wusste, dass die untere Etage vorwiegend den dienstlichen Belangen Thessmanns gewidmet war. Konfirmanden, Kirchenvorstand und der Kirchenkreis trafen sich hier regelmäßig. Die mit Stuck verzierten Decken und Türen sahen hochherrschaftlich aus und verliehen dem Inneren eine Aura von Ruhe und Gediegenheit.
 
   Thessmann lotste Alexandra vorbei an der großen Küche und zwei weiteren Türen, bis sie am stumpfen Ende des Flurs in sein Arbeitszimmer traten. 
 
   Der Raum war lichtdurchflutet. Bodentiefe Fenster in der Wand ließen das Licht in das Zimmer und erhellten es bis in den letzten Winkel. Die zwei Wände, die keine Fenster oder Türen beherbergten, waren mit raumhohen Bücherregalen ausgestattet, die aus allen Nähten platzten, jedes Fach mit Büchern zugestopft. Türme von Büchern, Heften, Zeitungen, Ordnern und zusammengestapelten Papieren standen vor den Regalen, neben dem Schreibtisch und flankierten die kleine Sitzgruppe, die zwischen den Fenstern und einem der Bücherregale stand. Die Atmosphäre war anheimelnd, der Geruch von alten Büchern, Leder und Vanille lag in der Luft und Alexandra überfiel ein sehnsüchtiges Gefühl nach ihrer alten hessischen Heimat. Das Rauchzimmer ihres Großvaters hatte eine ähnliche Duftnote gehabt. Sie drehte sich um. 
 
   „Du liest viel?“
 
   Thessmann lachte sie an und sagte: „Es sieht so aus, nicht wahr? Das gehört dazu. Wenn man Theologie studiert hat, hat man sowieso schon viele Bücher. Und später werden es eben immer mehr. Ich muss gestehen, einem guten Buch kann ich nicht widerstehen, ich bin ein Büchersammler!“ Er machte eine Bewegung zur Sitzgruppe hin, zwei bequem aussehende Sessel aus schwarzem Leder und ein kleines rotes Sofa, das plüschig in der Ecke stand. „Setz dich doch. Möchtest du etwas trinken?“
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. Nein, trinken wollte sie jetzt nichts. Sie wusste schon gar nicht mehr, warum sie eigentlich hierhergekommen war. Thessmann konnte ihr auch nicht helfen.
 
   „Was war das mit Hannes und der Frau?“ Er setzte sich auf einen Sessel ihr gegenüber und sah sie aufmerksam an. Alexandra sagte nichts. Nach einem Moment des Schweigens stand Thessmann wieder auf. „Ich glaube, ich hole doch etwas zu trinken.“ 
 
   Er verschwand in Richtung Küche, aus der sie bald die Geräusche von klappenden Schränken und Geschirr hören konnte, während sie versonnen durch die Fenster in den Garten des Pfarrhauses starrte. Wie und wo sollte sie anfangen? In ihrem Kopf drehte es sich. Sollte sie Thessmann überhaupt etwas über ihre Gefühlssituation erzählen? Von Oliver? Dem verlorenen Kind? Unschlüssig rutschte Alexandra auf dem Sofa hin und her, als Thessmann wieder erschien. Auf einem Tablett vor sich balancierte er zwei große, ballonartige Gläser, zwei Sorten Saft, Mineralwasser, einen Teller mit klein geschnittenen Obststückchen und Zitronenscheiben und eine Schale mit Eiswürfeln.
 
   „Wenn es dir Recht ist, mixe ich uns einen kleinen Fruchtsaftcocktail?“
 
   Alexandra nickte und Thessmann vermischte routiniert die Zutaten zu einem sommerlichen Getränk. Er plauderte locker über die Fruchtsäfte, ihre Herstellung und warum sie so gut zueinander passten. Sein Bemühen, die Situation zu entspannen und sie zum Reden zu animieren, war offensichtlich. Und nicht untalentiert, wie Alexandra angenehm berührt feststellen musste.
 
   „Wohlsein. Du kannst auch einen Schnaps dazu haben, wenn du magst.“ Er reichte ihr einen Cocktail.
 
   „Später vielleicht.“ Alexandra hob das rot-orange leuchtende Getränk und prostete Thessmann zu, der sie fragend über sein Glas hinweg ansah.
 
   „Also. Was ist mit Hannes?“
 
   Alexandra erzählte, was bei Caro vorgefallen war. Sie hob die tiefere Bedeutung, die Hannes für sie hatte, nicht hervor. Ebenso wenig, wie sie ihre heimliche Überwachung von Hannes erzählte. Aber sie erzählte von dem Scheren-Anschlag durch Judith auf sie und von Hannes’ Verdacht, dass Judith mit Franks Tod zu tun habe. Und sie erzählte sogar von Oliver und ihrem verlorenen Kind. Als sie fertig war, sah sie auf ihre Hände und schwieg. 
 
   Auch Thessmann sagte nichts. Das Schweigen dauerte einen Moment, dann rutschte Thessmann zu ihr aufs Sofa und legte den Arm um sie. Sofort begann Alexandra zu weinen und der Strom der Tränen hörte und hörte nicht auf. Sie hatte den Kopf an seine Brust gepresst und er hatte die Arme um sie geschlungen. Die Lippen in ihre Haare gedrückt, murmelte er leise Trostworte und wiegte sie hin und her. Alexandra hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Erschöpft und abgespannt saß sie neben Thessmann, ihre Hände fest mit seinen verschränkt.
 
   „Hast du ein Taschentuch für mich?“
 
   Er sagte lächelnd: „Ein ganzes Päckchen, wenn du es brauchst.“ Vorsichtig löste er sich von ihr und stand auf. Als er zurückkam, hatte er Taschentücher dabei und eine Flasche Wein. 
 
   „Was hältst du davon, wenn wir zusammen etwas kochen? Den Wein dazu habe ich schon mitgebracht.“ Er lächelte sie liebevoll an. „Du weißt doch, Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen!“
 
   Schwach lächelte ihn Alexandra an. „Und du weißt doch, dass Kochen nicht meine starke Seite ist.“
 
   Thessmann nickte. „Hab ich schon gehört.“ Er ließ sich wieder neben sie auf das Sofa fallen. „Wenn ich ehrlich bin, ist es auch nicht meine stärkste Seite. Aber wir können es uns einfach machen.“ Er stupste sie zart mit dem Ellbogen an. 
 
   „Spaghetti aglio e olio kriegen wir zusammen hin, was meinst du?“
 
   Alexandra sah ihn an. Seine dunklen Haare standen etwas widerspenstig zur Seite und verliehen ihm einen leicht verwegenen Ausdruck. Er sah jung und fröhlich aus. Seine ausgeglichene Stimmung verbreitete die Leichtigkeit eines heiteren Sommerabends. Es war ein angenehmes Gefühl, neben ihm zu sitzen und die Aussicht, den Abend mit ihm und ein paar Knoblauchnudeln zu verbringen, war durchaus verlockend.
 
   „Kommt auf den Wein an! Zeig mal“, sagte sie schnell, bevor sie sich es vielleicht doch noch anders überlegen würde.
 
   „Verstehst du etwas von Wein?“
 
   „Nicht wirklich. Ich habe nur von meiner Oma einen Weinbestand von etwa viertausend Flaschen geerbt.“
 
   „Was? Hat deine Oma Wein gesammelt?“
 
   Alexandra zuckte mit den Schultern. „Scheint so. Besonders viel getrunken hat sie jedenfalls nicht, soweit ich weiß. Kein Mensch weiß, woher sie den ganzen Wein hatte. Die ganze obere Etage stand voll verschlossener Weinkartons, als ich eingezogen bin.“
 
   Thessmann hielt ihr die Flasche hin: „Bardolino. Ein guter Rotwein, wie ich finde. Zwölf Komma fünf Volumenprozent, schmeckt frisch und fruchtig und ist ausgesprochen gut als Begleitung zu Pasta geeignet.“ Er sah sie an. „Na, was meinst du?“
 
   Alexandra nickte. „Auf in die Küche. Vielleicht hilft es ja. Aber vorher muss ich ins Bad.“
 
   Thessmann zeigte ihr die Tür, die in ein kleines privates Badezimmer führte. Ein schmaler, weiß gekachelter Raum, der das Nötigste enthielt. Eine Toilette, ein Waschbecken mit einem Spiegelschrank und eine Badewanne, die mit einem bunten Duschvorhang versehen war. Ihre Augen waren rot und geschwollen und Alexandra fühlte sich einmal mehr vom Schicksal ungerecht behandelt. Andere Frauen sahen selbst verheult noch attraktiv aus. Jedenfalls im Fernsehen. Sie nicht. Sie sah aus, wie man als Frau nicht aussehen mag. Rotnasig, verquollen und mit verschmierter Schminke, die sich im gesamten Gesicht verteilte. Hastig wusch sie sich die Reste der Wimperntusche aus dem Gesicht und versuchte durch das kalte Wasser die Schwellungen unter den Augen etwas zu kaschieren. Zwecklos. Sie würde Kompressen über mehrere Stunden brauchen, um diese Wülste aufzulösen. Seufzend trocknete sie sich ab und verließ das Bad in Richtung Küche. 
 
   Die Küche war groß und funktionell, aber auch langweilig eingerichtet. Es war die Küche eines Junggesellen, der hier außer Fertiggerichten und hin und wieder ein paar Nudeln keine weiteren nennenswerten Aktivitäten in die Tat umsetzte. Thessmann hatte den Wein bereits eingeschenkt und sie stießen miteinander an. „Prost. Hoffentlich erfährst du genug Trost bei mir!“ 
 
   Alexandra lächelte ihn an und nickte. Doch. Er konnte trösten. Sehr gut sogar. Seine Arme und seine Brust vermittelte ihr Trost, mehr und besser als ihr lieb war. Sie schälte und schnitt den Knoblauch, während er die Nudeln aufsetzte. Er hatte den CD-Spieler angemacht, leise tönte klassische Musik durch die Küche.
 
   „Was hast du da für Musik angemacht?“
 
   Er grinste. „Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen kann.“
 
   „Wieso?“
 
   „Weil es ein wenig ... hm“, er räusperte sich, „nun ... sagen wir, weil es ein wenig anzüglich aufgefasst werden könnte.“
 
   „Die Musik könnte anzüglich aufgefasst werden?“ Erstaunt sah ihn Alexandra an. „Von mir? Was ist denn an klassischer Musik anzüglich? Oder betrifft das nur diese CD?“
 
   Er sah konzentriert in den Topf auf dem Herd und gab Salz in das kochende Wasser. 
 
   „Kennst du den Bolero?“
 
   Alexandra lächelte. „Klar. Wer kennt ihn nicht. Und ich kenne auch den Film. Aber“, sie nickte zum Lautsprecher hin, „das ist nicht der Bolero.“
 
   „Nein, der kommt noch.“ 
 
   Thessmann nahm ihr das Messer aus der Hand. Dicht vor ihr blieb er stehen und sah sie an. Der Schalk blitzte aus seinen Augen. 
 
   „Die ganze CD heißt ‚Klassik zum Kuscheln’. Und der Bolero ist der Höhepunkt, er kommt zuletzt. Dreizehn Minuten Komma siebenundvierzig Sekunden!“
 
   Alexandra musste lachen. Laut lachen. 
 
   „Verdammt lange für einen Höhepunkt.“ Sie reichte ihm das Brettchen mit dem geschnittenen Knoblauch und Thessmann schob die zarten Scheibchen mit dem Messer vom Brett in das heiße Öl. Sanft blubberte die Mischung und der Duft des gebratenen Knoblauchs zog durch den Raum.
 
   Thessmann wandte sich Alexandra zu. 
 
   „Du sollst nicht fluchen. Nicht in der Küche des Herrn.“ Sein Ton klang streng, aber die Miene war amüsiert.
 
   „Und du, mein Lieber, solltest aufpassen. Ein Höhepunkt von dreizehn Minuten Komma weiß ich nicht! Führt nicht die sündige Versuchung zur ewigen Verdammnis?“ 
 
   Sie hatten die Gläser geleert und Thessmann schenkte Wein nach. Er lachte und sagte trocken: „Hm. Bist du die sündige Versuchung oder die Verdammnis?“
 
   „Ich bin ein Weib. Für einen Mann des Glaubens kann das nur die Verdammnis sein.“ Alexandra lächelte ihn an. Es machte Spaß mit ihm zu flirten. Sie war froh in seiner Küche zu stehen, Bardolino zu trinken und sich mit ihm zu necken. „Die sündige Versuchung ist im Topf!“
 
   „Nicht mehr lange. Dort oben im Schrank sind die tiefen Teller, die kannst du mir geben und dann kannst du im Esszimmer den Kronleuchter anschmeißen.“
 
   „Du hast einen Kronleuchter?“
 
   „Nein. Nur eine furchtbar hässliche Deckenlampe. Ein Erbstück meines Vormieters.“
 
   Alexandra reckte sich, um an den Schrank mit den Tellern zu kommen. „Ich bin zu klein. Ich komme nicht dran.“
 
   Thessmann stellte sich hinter sie, griff ihr rechts und links in die Taille und hob sie sanft an. Seine Hände rutschten unter ihr T-Shirt, seine Fingerspitzen berührten die Unterseite ihrer Brüste und blieben sanft auf ihrer blanken Haut liegen. Leise Unruhe machte sich in Alexandra breit.
 
   Er drehte sie um und küsste sie zart auf den Mund. Dann stellte er sie auf dem Boden ab und nahm die Teller aus dem Schrank. Verwirrt sah ihn Alexandra an. 
 
   „Harald ...“
 
   „Was?“
 
   „Das ist nicht das, weshalb ich gekommen bin!“
 
   „Du bist gekommen? Habe ich gar nicht gemerkt!“ Er füllte die Nudeln auf die Teller und schüttete die Soße direkt aus dem Topf darüber.
 
   Alexandra musste leise lachen. „Du weißt schon, was ich meine!“
 
   „Weiß ich das?“ Er sah sie nachdenklich an und kam einen Schritt auf sie zu. Er stand vor ihr und sagte nichts. Jedenfalls einen Moment lang. Dann sagte er ernst: „Hier, bitteschön. Dein Teller.“
 
   „Harald, bitte!“
 
   „Es muss ‚Danke’ heißen.“ Der Schalk in seinen Augen war zurück und unübersehbar.
 
   „Du sollst mich nicht so küssen.“
 
   Er stellte seinen Teller ab und nahm sie in die Arme. „Wie denn dann?“
 
   „Gar nicht!“
 
   Er lachte. „Touché. Komm, wir gehen essen, sonst verhungere ich vor deinen hübschen Augen. Vergiss dein Glas nicht!“
 
   Bis sie ihr Glas und den Teller in der Hand hatte wartete er, dann ging er voran in das Esszimmer.  Eine der geschlossenen Türen im Flur öffnete er mit dem Ellbogen und Alexandra stand in einem Zimmer, das mit einem großen hölzernen Tisch ausgestattet war. Um den Tisch standen acht Stühle und über dem Tisch prangte eine der hässlichsten Lampen, die sie jemals gesehen hatte. 
 
   Die Lampe bestand aus einer eierschalfarbenen Schale, die satellitengleich von fünf kleineren Schalen in der gleichen Farbe umgeben war. Aufgehängt an grausig verzierten, schlammfarbenen Haltern, die mit rustikalen Elementen aus Eiche versetzt und um die Schalen herum verschlungen waren.
 
   Alexandra sah Harald an. „Diese Lampe löst Brechreiz aus!“
 
   Er seufzte. „Schau nicht hin. Ich bin seit einem halben Jahr dabei, einen würdigen Ersatz zu finden. Wusstest du, dass Lampen kaufen entsetzlich schwierig ist?“
 
   „Nur, wenn man ein Mann ist.“
 
   Er zog die Augenbrauen hoch. „Ach. Und Frauen finden leichter Lampen? Na dann weiß ich ja, wer mich demnächst zum Lampen-Kauf begleiten wird.“
 
   Alexandra gluckste. „Ja. Ich auch. Sändi!“
 
   „Sändi? Wie kommst du auf Sändi?“ 
 
   Sie setzten nebeneinander an eine Tischecke und begannen zu essen. Die Flasche Wein hatten sie schon bis auf einen kleinen Rest geleert.
 
   „Sändi hat ein Händchen für Dekoration.“
 
   „Aha. Und wofür hast du ein Händchen?“
 
   Alexandra seufzte und schob ihren halbleeren Teller von sich weg. „Ich habe ein Händchen für dämliche Situationen. Ich habe keine Ahnung von Technik, aber ich kann auch nicht kochen und nicht backen. Ich bin im Garten eine Niete. Meine künstlerisch-kreativen Fähigkeiten gehen über das Malen nach Zahlen nicht hinaus. Also als Pfarrersfrau bin ich denkbar ungeeignet.“ 
 
   Thessmann grinste. „Nein. Nicht grundsätzlich ungeeignet. Du bist ein Langzeitprojekt!“ 
 
   Alexandra lachte. Thessmann stand auf und nahm die Teller auf. „Bist du satt geworden?“ Er nickte auf ihre Reste.
 
   „Yep, vielen Dank. Wenn ich noch mehr davon esse, platze ich.“
 
   „Ich hole noch eine Flasche Wein, wenn du magst. Nachtisch habe ich leider keinen, außer einer Tafel Schokolade.“
 
   „So etwas kleines Süßes ist jetzt genau richtig. Mehr passt sowieso nicht mehr in meinen Bauch. Und ja, ich trinke auch noch ein Glas Wein mit dir. Aber dann muss ich gehen.“
 
   Er lächelte. „Nein. Du musst nicht. Du willst. Ein kleiner, aber feiner Unterschied!“ Er verschwand durch die Tür und Alexandra stand auf und wanderte mit dem Glas in der Hand durch das Esszimmer. Der Raum war groß und nach den Schriften in den Wandschränken zu urteilen, wurde er wohl auch als Raum für die Konfirmandenstunden genutzt. 
 
   Thessmann trat zu ihr und schenkte ihr nach. Er setzte sich halb auf den Tisch und sah sie forschend an. „Hat das Essen geholfen?“
 
   Alexandra nickte. „Ein wenig in jedem Fall. Das Essen und der Wein haben schon mal geholfen. Und die Gespräche mit dir. Obwohl“, sie drehte das Glas versonnen in der Hand, „wenn ich ehrlich bin, wusste ich nicht, ob ich von dir Trost erwarten konnte. Und“, sie sah ihn um Verzeihung bittend an, „manchmal ist mir das Erklären einfach zu viel. Wenn ich selbst mit mir noch am kämpfen bin, kann ich so schlecht deutlich machen, worum es mir geht.“
 
   Er nickte und stand auf. Er stellte sich neben sie und sah auf sie herunter.
 
   „Trost kann man auf viele verschiedene Arten geben und empfangen. Manche brauchen einfach nur einen guten Freund, mit dem sie reden können, manche brauchen einen Pfarrer. Und anderen wiederum reicht es, wenn sie sich körperlich verausgaben.“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. „Was wirst du jetzt machen?“
 
   „Den Wein austrinken, mir ein Taxi rufen und mich nach Hause fahren lassen!“
 
   Er lächelte. Und dann legte er einfach seine Arme um sie, zog sie zu sich und küsste sie. Alexandra zögerte. Aber seine Werbung an ihren Lippen war überzeugend. Und so tröstlich, wie seine warmen Arme, die sie schützend umfingen. Er zog sie noch näher an sich und sein Kuss war eine sehnsüchtige Bitte. Sanft fuhren seine Hände an ihrem Rücken entlang, streichelten ihren Nacken, vergruben sich in ihren Haaren. Alexandra ließ sich treiben. Sein Mund wanderte zu ihrem Hals und sie ließ es geschehen. Sie fühlte sich wohl in seinen Armen, sie genoss seine gekonnten Küsse, seine warme Haut, die sie an seine Brust gelehnt, spürte. Einen Moment dieses Gefühl genießen. Nur einen Moment. Dann löste sie sich widerstrebend von ihm.
 
   „Harald.“
 
   „Alex, nicht reden. Küssen!“ Er ließ seinen Worten Taten folgen und seine Lippen verschlossen ihren Mund.
 
   „Harald“, flüsterte Alexandra leise an seinen Lippen, „Harald, wo soll das hier enden?“
 
   „Im Bett. Wo sonst?“ 
 
   Er lächelte sie an. Sprachlos guckte sie zurück.
 
   „Bist du liiert?“ 
 
   Seine Frage irritierte sie noch mehr.
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Du?“
 
   „Nein, ich auch nicht. Also. Warum machst du dir dann Gedanken? Wir sind erwachsen. Du hast mir schon gesagt, dass du nicht in mich verliebt bist. Ich habe dich schon verstanden. Und“, er zog einfach sein T-Shirt aus, „ich bin zwar ein Pfarrer, aber auch ein Mann. Ich merke, dass du nicht sehr ablehnend auf meine Berührungen reagierst.“ 
 
   Seine Brust war unbehaart und glatt. Oberhalb seiner linken Brustwarzen war ein großer Leberfleck, den Alexandra fasziniert betrachtete. Er hatte die Form eines Halbmondes.
 
   „Du genießt es. Oder? Sag mir, wenn es nicht so ist.“ Sein Blick war konzentriert auf sie gerichtet. Seine Hand lag in ihrem Nacken und zog ihren Kopf zu sich. Zart spürte sie seine Lippen neben ihren, als er sagte: „Auch Sex kann Trost geben. Und auch Pfarrer dürfen sich mal der Versuchung hingeben.“
 
   Und Alexandra ließ sich verführen. Sie ließ sich von ihm an der Hand die Treppe hoch zu seinem Schlafzimmer führen. Die wenigen Kleidungsstücke, die sie noch trugen, ließen sie achtlos neben sich fallen auf den Boden fallen. Ihre Hände streichelten seinen Oberkörper, der, wie sie wieder verwundert feststellte, für einen Pfarrer erstaunlich durchtrainiert war. Seine Haut, die die Tönung eines sonnengebräunten Südländers hatte, war warm und fühlte sich gut an. Sie genoss seine Berührungen, die in einem steten fließenden Strom über ihren Körper glitten. Seine Hand fuhr an ihrem Oberschenkel entlang, glitt in die Innenseite und öffnete ihre Beine. Er berührte sie an ihrer intimsten Stelle, kurz, zart, um sich dann wieder ihrem Busen zu widmen und wieder zu ihrer Scham zurückzukehren. Er nahm sich Zeit, seine Küsse reizten sie und seine Hände lockten ihre Hände zu seinem Geschlecht. Gerade als Alexandra dachte, sie würde zerspringen, und sich nichts mehr wünschte, als endlich, endlich mit ihm vereinigt zu sein, umfasste er ihren Nacken und drang langsam, fast vorsichtig, in sie ein. 
 
   Und Alexandra dachte, sie würde sterben. Vor Lust. Vor Scham. Vor Trauer.
 
   


 
   
 
  



Es war früher Nachmittag am Freitag, als Franks Beerdigung begann. Mit Bedacht hatte Stella diesen Wochentag gewählt, wusste Alexandra. Sie hatte bei der Vorbereitung der Beerdigung mitgeholfen. Zutiefst schockiert über den Unfall hatte sie Hilfe angeboten und Stella hatte sie dankbar angenommen. Sie hatte es vermieden, nach Arnos Geburtstag allein mit ihr zu sein. Was kein großes Problem war, weil ständig irgendjemand an Stellas Seite war.
 
   Freitag war ein Tag, an dem Franks wichtigste Kunden am ehesten Zeit hatten, an diesem traurigen Abschied teilzunehmen, ohne ihre Geschäfte maßgeblich zu vernachlässigen. 
 
   Thessmanns Predigt in der kühlen Kirche war kurz und in der typischen Art, wie Pfarrer auf ihre Bibel Bezug nehmen. Als tröstlich konnten das gewiss nur Gläubige empfinden, für Alexandra waren es leere Worte. Sie wunderte sich, dass Harald in der typischen Pfarrermanier sprach. Sie hatte sich eine andere Predigt erhofft, eine, die tatsächlich Trost spenden könnte. Aber vermutlich war es einfach zu viel verlangt, in einer solchen Situation Trost durch biblische Texte zu empfinden.
 
   Während der Trauerfeier in der Kirche hatte Stella all die Worte, die Frank als einen vorbildlichen Arbeitgeber, einen guten Sportler, hingebungsvollen Vater und liebenswerten Freund belobigten, regungslos hingenommen. Die einzige offensichtliche emotionale Reaktion erfolgte, als Hannes sie nach seiner Rede, die kurz und liebevoll an die Witwe und die Kinder gerichtet war, in den Arm nahm. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und ihre zuckenden Schultern wurden von einem heftigen Aufschluchzen begleitet. Hannes hielt sie eng umschlungen. Der schmerzliche Klang ihres Weinens ging im aufkeimenden Gesang des Chors unter.
 
   Die Lübbener Gospels waren angereist und die Lieder, die sie sangen, erfüllten die Kirche mit einem Klang, der voller Hoffnung und Schmerz zu gleichen Teilen war. Der Gesang war der Start für den Auszug aus der Kirche, angeführt von Thessmann, der mit der Bibel in der einen und einer Kerze in der anderen Hand den Weg zur Tür einschlug.
 
   Franks einfacher Sarg wurde von einer Reihe seiner Angestellten getragen, die sich diese Aufgabe von Stella erbeten hatten und die nun langsam hinter Thessmann durch die Kirche schritten.
 
   Der Freundeskreis hatte sich vor der Beerdigung mehrmals getroffen und die meisten hatten Urlaub genommen, um Stella und die Kinder zu unterstützen. Aber auch, um sich selbst mit dem Verlust des Freundes auseinanderzusetzen. Sie hatten sich verabredet, so dass Stella jeden Tag Besuch bekam. Alle versuchten sie und die Kinder bei der Bewältigung des veränderten Alltags zu unterstützen, vor allem, weil sie wussten, dass Stella aus ihrer eigenen und aus ihrer Schwiegerfamilie nicht viel Hilfe erwarten konnte.
 
   Als es um die Ausrichtung und Teilnehmer der Beerdigung ging, gab es lebhafte Diskussionen darum, ob die Kinder daran teilnehmen sollten oder nicht. Alle hatten Frank gut gekannt und es erschien den Freunden wichtig, ihre Kinder von diesem Teil des Lebens nicht auszuschließen. Aber sie hatten auch Angst, ihre Kinder mit ihrer Trauer zu überfordern.
 
   Schließlich bat Stella darum, die Kinder mitzubringen. Frank war kinderlieb und ihn hätte eine lärmende Kinderschar am Grab nicht gestört. Und sie bat darum, weil sie ihren Kindern die Möglichkeit geben wollte, nach der Trauerfeier mit anderen Kindern zu spielen. So wurde in der Gaststätte, die für den Leichenschmaus angemietet wurde, ein Außenbereich reserviert, der den Kindern Spielen und Toben auf dem angrenzenden Spielplatz erlaubte. 
 
   Stella war fest davon überzeugt, im Sinne ihres Mannes zu handeln. Ihr Schwiegervater nicht. Franks Mutter war tief getroffen vom Verlust ihres einzigen Sohnes und froh, dass ihre Schwiegertochter den Anforderungen gewachsen war, die die Organisation der Beerdigung erforderte. Der Vater, ein barscher alter Mann im Rollstuhl, war empört und fand es unmöglich, dass eine Trauerfeier zu einem Kindergeburtstag ausarten könnte. Er kam zur Trauerfeier in die Kirche, aber ließ seine Schwiegertochter spüren, dass er die Ausrichtung der Trauerfeier unangemessen fand.
 
   Alexandra saß in einer der hinteren Reihen in der Kirche. Neben ihr saß eine junge Frau, eine der Angestellten aus Franks Firma, die bitterlich weinte. Ihre Trauer schien unermesslich zu sein. Sie ergriff die Hand eines Kollegen, der ihr tröstend ein Taschentuch reichte, so fest, dass die Knöchel weiß durch die Haut schimmerten. Verwundert über diese heftige Reaktion blickte Alexandra auf die junge Frau, die ihren Blick erwiderte und schlagartig wurde Alexandra bewusst, dass diese Frau um eine Liebe weinte. Konnte das sein?
 
   Ihr Blick ging zu Stella, die den Sargträgern folgte, die sich vorsichtig aus der kühlen Kirche in die unerträgliche Hitze des sonnigen Tages bewegten. Ihre Kinder gingen vor ihr, der Kopf war gesenkt und an ihrer Seite ging Hannes, die Hand an ihrem Arm. Die Haltung der beiden war die Haltung eines Paares, das vereint um einen Angehörigen trauert. 
 
   Alexandra fühlte einen heftigen Stich im Herzen, als ihr die Eintracht und das Einverständnis des Paares bewusst wurden. Sie sah auf die junge Frau an ihrer Seite. Natürlich konnte es sein, dass Stella nicht die einzige war, die Frank geliebt hatte. Wenn sie ihn überhaupt geliebt hatte. 
 
   Die Harmonie und Geschlossenheit die Stella und Hannes zeigten, hielten ihr Misstrauen, was ihre Beziehung zu einander betraf, wach. Und bei einem Blick auf die Trauergemeinde konnte Alexandra sehen, dass sie nicht allein mit diesen Gedanken war. 
 
   Draußen vor der Kirche stand eine Gruppe Motorradfahrer mit schwarzen Rosen Spalier, die ihrem Kradkumpel so die letzte Ehre erweisen wollten. Der Weg zum Grab ging über den ganzen Friedhof. Die meisten Gräber waren gepflegt und trotz der andauernden Dürre sahen die Bepflanzungen frisch und erholt aus, der Verdienst ständiger Pflege und Gießens. Alexandras Blick wanderte in Richtung Liesels Grab, das sie schon seit mindestens drei Wochen nicht mehr besucht hatte. Dieser Grabstelle war die Dürre anzusehen. Alexandra bekam ein schlechtes Gewissen. Sie hatte einfach vergessen, dass sie sich regelmäßig um das Grab kümmern musste. Leise bat sie Liesel um Verzeihung für ihre Achtlosigkeit. 
 
   Still wanderte der Trauerzug hinter dem Sarg her, bis sie an Franks letzter Ruhestätte ankamen. Er hatte die erste Grabstelle im neueren Teil des Friedhofs bekommen. Thessmann stand in seinem schwarzen Talar in sengender Hitze am Grab. Alexandra merkte, wie ihm der Schweiß an den Schläfen herunterrann. Stella sah bildschön in ihrem schwarzen Etuikleid aus. Der Inbegriff einer mit Würde trauernden Witwe. Rechts hatte sie Tobias und links Charlene an der Hand. Magnus, den Säugling, trug sie in ein schwarzes Tuch gehüllt vor dem Bauch. Flankiert wurde die Familie von Hannes und Andrea, die leise weinend neben Charlene stand. Man konnte sehen, dass Stella ihren Kindern Kraft gab und gleichzeitig die Kraft von ihnen bekam, um hier zu stehen und vom Vater ihrer Kinder und Ehemann Abschied nehmen zu können, ohne ihre Haltung zu verlieren. 
 
   Die Sonne war dunstig umnebelt und die Luft stand heiß und schwül zwischen den Gräbern. Der Friedhof war in geradezu mörderischer Wärme aufgeheizt. Alexandra stand etwas zurückgenommen hinter dem engsten Freundeskreis von Frank und Stella, die sie in einer Art Schutzwall umgaben. Hinter diesem Schutzwall standen die Kollegen aus Franks Firma. Junge Männer mit langen Zöpfen, Ziegenbärten und merkwürdigen Brillen, so wie man sich Computerfreaks vorstellte. Nur, dass sie nicht in Jeans und T-Shirt hier standen, sondern in schwarze Anzüge gepresst waren, die ihre besten Tage schon hinter sich hatten. Einige wenige Frauen standen dabei, eine schluchzte heftig, als Thessmann zu reden begann. Es war die junge Frau aus der Kirche.
 
   Auf der anderen Seite der Trauergemeinde standen Herren mittleren Alters. Distinguiert, in Anzügen, die nicht von der Stange waren und deren Haltung auf Kreise der höheren Wirtschaftsebene schließen ließ. Seine Kunden. Dahinter hatten sich entfernte Bekannte und alteingesessene Dorfbewohner eingefunden, die, wie es unter ihnen noch dörflicher Brauch war, aus jedem Haushalt ein Mitglied zur Beerdigung geschickt hatten. Selbst die örtliche Oberschicht war erschienen. Der Bürgermeister hatte in der Kirche lobende Worte für einen Arbeitgeber aus der Region gefunden und sein plötzliches Dahinscheiden als einen massiven Verlust nicht nur für die Familie, sondern auch in wirtschaftlicher Hinsicht für den Ort bezeichnet. 
 
   Alexandra warf etwas Erde und eine Sonnenblume ins Grab und kondolierte den Kindern und Stella, die sie fest umarmte. Hannes war an Stellas Seite, so als ob er dorthin gehörte und er nickte ihr freundlich zu, ohne etwas zu sagen. Alexandra schossen die Tränen in die Augen. Sie hatte sie die ganze Zeit zurückhalten können, aber jetzt war die Verbindung, die die Beiden zu haben schienen, zu offensichtlich um sie zu übersehen. Eilig verließ sie den Friedhof und schloss sich der kleinen Gruppe von Trauergästen an, die zu Franks Firma gehörten und zum angrenzenden Trauerlokal wanderten. Die junge Frau aus der Kirche schluchzte noch immer heftig und der Kollege sprach Trost zu. 
 
   Als Alexandra das Lokal betrat, kam ihr Caro mit verweinten Augen entgegen. Sie hatte den Friedhof als erste verlassen, um sich um die Kinder zu kümmern, die zunehmend unruhiger wurden. Sie hatte sie mit ins Lokal genommen und dort mit Kuchen und Kakao versorgt. Als die Erwachsenen ankamen, waren alle Kinder bis auf Stellas auf dem Spielplatz und spielten.
 
   Alexandra setzte sich weit weg von Hannes und Stella. Die Bedienung brachte ihr Kuchen und Kaffee und die Stille des Trauerzugs wich langsam und stetig dem Gemurmel der Trauergäste, bis die Lautstärke einen normalen Umfang annahm.
 
   „Hallo, warum sitzt du so weit weg von uns?“ Andrea setzte sich neben Alexandra.
 
   „Als ich kam, war kein Platz.“ Alexandra wusste, dass ihre Ausrede schwach klang.
 
   Andrea hatte sich frisch gemacht. Ihre verweinten und verquollenen Augen hatte sie neu geschminkt und sie sah zwar blass, aber sonst sehr gut aus. Ihre klaren blauen Augen blickten suchend um sich.
 
   „Sag mal, hast du vorhin hier eine junge Frau gesehen, mit längeren Haaren. Blond?“
 
   Alexandra antwortete trocken. „Mehrere.“
 
   Andrea lächelte leise und stupste sie in die Seite. „Komm schon. Du weißt bestimmt, wen ich meine. Sie hat sehr heftig geweint. Auffällig heftig.“ 
 
   Neugierig sah Alexandra zu Andrea. „Warum willst du das wissen?“ 
 
   „Nicht ich möchte das wissen. Stella hat nach ihr gefragt.“ 
 
   Rasch blickte Alexandra zu Stella hin, die mit Thessmann in ein Gespräch vertieft war. Thessmann hatte sich auch frisch gemacht, das musste er wohl nach der sengenden Hitze auf dem Friedhof. Er trug ein kurzärmeliges weißes Hemd mit einem schwarzen Schlips und schwarze Hosen. Er hatte sich nach ein paar Worten mit Stella ihrem Schwiegervater zugewandt, der mürrisch vor seinem Kaffee saß.
 
   Alexandra überlegte. „Sie hat vorhin hier gesessen, aber sie ist gegangen, als Franks Angestellte sich verabschiedet haben. Wer ist sie denn?“
 
   Andrea sah sie zögernd an.„Sag’s nicht weiter. Sie war Franks Geliebte.“ Andrea sah ebenfalls zu Stella und sie sagte es nebenbei, so als ob es nicht wichtig wäre.
 
   „Seine Geliebte? Frank hatte eine Geliebte? Das glaube ich nicht.“ Alexandra war ehrlich entsetzt.
 
   „Beruhige dich. Ex-Geliebte. Jedenfalls soweit ich weiß. Magnus ist das Versöhnungskind.“ Andrea sah noch immer zu Stella. Hinter ihr stand eine Frau, die zur Familie zu gehören schien. „Ich glaube, ich muss mal eben zu Stella und sie etwas unterstützen. Die Frau da ist ihre Schwägerin und eine ziemlich unangenehme Zicke.“ Andrea bewegte sich schnellen Schrittes wieder zu Stella und ließ Alexandra mit ihren verwirrten Gedanken über Franks Treue allein.
 
   Draußen auf dem Spielplatz tobten die Kinder, auch Tobias und Charlene waren dabei und spielten mit den anderen. Wie gut, dachte Alexandra, die versonnen aus dem Fenster blickte, dass sie sich entschieden hatten, die Kinder mitzunehmen. Der Anlass war traurig, bitter für die Familie und der schmerzhafte Verlust würde sie ein Leben lang begleiten. Aber für kurze Zeiten einen unbeschwerten Moment erleben, das konnten die Kinder auch während der Beerdigung. Die schweren Nächte, in denen sie von ihrem Vater träumen würden, standen ihnen noch lang genug ins Haus. 
 
   Ihre Gedanken verweilten bei der jungen weinenden Frau und die Information, die sie eben von Andrea erhalten hatte. Frank hatte eine Geliebte. Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit Caro, indem sie erwähnte, dass Frank was Hannes betraf, eine treue Seele war. Schon damals war ihr dieser Satz komisch vorgekommen. Sie wandte sich wieder den verbliebenen Erwachsenen zu, die in kleinen Gruppen um die Tische saßen und über Frank sprachen. 
 
   Wie immer bei Trauerfeiern erlebte man nicht nur Verlust und Trauer, sondern man erinnerte sich an den Toten und an die schönsten Erlebnisse mit ihm. Dann und wann hörte man sogar zurückhaltendes Gelächter, wenn man über Frank, seine Eigenheiten und die besonderen Erlebnisse mit ihm sprach. Alexandra entschloss sich, die Trauerfeier zu verlassen. Sie kannte Frank nicht lange genug, um sich mit den anderen aus dem Freundeskreis über die vergangenen Zeiten und Erlebnisse mit ihm auszutauschen. Sie fühlte sich müde und ausgebrannt. Ihr steckten noch die Erlebnisse mit Judith in den Knochen. Und wenn sie ehrlich war, so war der Ausblick auf die stille Eintracht, mit der Stella und Hannes nebeneinander saßen, wie ein steter bitterer Tropfen, der, nervend wie ein undichter Wasserhahn, ihre seelische Verfassung aus dem Gleichgewicht brachte. Sie verabschiedete sich schnell von Stella, ohne Hannes weiter zu beachten und verließ die Trauerfeier. 
 
   Sie sparte sich den Weg über den Friedhof, als sie die junge blonde Frau an Franks Grab stehen sah. Wenn sie tatsächlich eine Geliebte von Frank war, dann war sein Tod vermutlich ein schlimmer Verlust für sie und noch schmerzlicher würde es sein, dass sie nicht offiziell um ihn trauern durfte. Alexandra wandte sich ab und schlenderte nach Hause.
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   Es war Sonntag. Sie saß in der Küche und trank einen Tee, als es klingelte. Yogitee. Das Klingeln verstörte sie. Niemand klingelte bei ihr. Sie hatte außer Milan, und denen, die er manchmal mitbrachte, keinen Besuch. 
 
   Die Klingel erklang erneut.
 
   Es beschlich sie ein laues Gefühl von Unbehagen, das sich in ihrem Bauch bemerkbar machte. Selbst die Polizei hatte erst angerufen, bevor sie ihre Aussage machen musste. Erst die beiden Polizisten, die den Überfall auf Alexandra klären wollten, und dann die, die wegen des Motorradunfalls hier waren. Und sie konnte jedes Mal aufs Revier fahren, um ihre Aussage zu machen.
 
   Sie trank bedächtig von ihrem Tee. Der Motorradunfall mit dem Todesopfer.
 
   Mit dem falschen Opfer. 
 
   Aber das hatte sie nicht ändern können. Und wenn sie es genau nahm, dann hatte auch er es verdient. Er war genauso ein Fremdgänger wie Hannes.
 
   Sie war zornig über die Panne gewesen, und hatte Milan angerufen, doch der hatte den Anruf abgewiesen. Stundenlang hatte sie versucht, ihn zu erreichen. Zwecklos.
 
   Sie hatte Angst. Angst vor Entdeckung. Sie wusste nicht, wie Milan das Motorrad von Hannes manipuliert hatte. Aber sie wusste, dass er etwas gemacht hatte und dass er ihr gesagt hatte, ihr Problem wäre damit für immer gelöst.
 
   Die Klingel ertönte zum dritten Mal.
 
   Leise bewegte sie sich durch ihre Küche bis zur Haustür und versuchte zu erspähen, wer vor der Tür stand. Das Licht über der Tür war hell, aber das kleine Fenster, das ihr den Ausblick auf Besucher vor der Tür erlaubte, war von außen verdeckt. Kein gutes Zeichen. Sie stand still vor der Tür und lauschte, als es klopfte. 
 
   „Judith? Hier ist Hannes. Kannst du mal bitte aufmachen? Ich weiß, dass du da bist.“
 
   Hannes. 
 
   Ihr Schrecken war allumfassend. Seit Jahren hatte sie sich nichts anderes ersehnt. Er vor ihrer Tür. Allein mit ihm sein. Mit ihm sprechen können. Sie schluckte. Vorsichtig drehte sie den Türschlüssel um und öffnete die Tür einen Spalt.
 
   Er stand vor ihr, lächelnd. So wie sie ihn sich wünschte. Er trug Jeans, Turnschuhe und ein schwarzes T-Shirt, eine Kombination, die sie am liebsten an ihm mochte. Er hatte sich daran erinnert!
 
   Sie zog die Tür weiter auf.
 
   „Darf ich hereinkommen?“
 
    Er hatte einen Rucksack dabei. Scheinbar war er zu Fuß, weder sein Fahrrad noch sein Auto waren zu sehen. Und er war tatsächlich allein. Er machte mit einem fragenden Gesichtsausdruck einen Schritt in den Flur und Judith begann hektisch zu überlegen.
 
   Warum war ihr nicht vorher eingefallen noch mal in den Spiegel zu schauen? Wie sah sie überhaupt aus? Sie hatte mittags ihre letzte Dusche gehabt und ihre Kleider gewechselt. Den ganzen Nachmittag hatte sie arbeiten müssen und für das abendliche Reinigungsritual war es noch zu früh.
 
   Zögernd strich sie sich durch das Haar.
 
   „Ja bitte komm herein.“ 
 
   Ihre Stimme hörte sich so an wie immer, leise und kultiviert. 
 
   Hannes trat auf sie zu, blieb vor ihr stehen und lächelte sie an. „Ich dachte, wir hätten vielleicht ein paar Dinge zu besprechen!“
 
   Sie war schnell, aber nicht schnell genug. Sie hatte schon ein komisches Gefühl im Bauch gehabt, als sie ihn vor der Tür sah. Aber sie hatte sich von ihren Wünschen täuschen lassen. Nach so langer Zeit suchte er den Kontakt zu ihr? Es konnte ja nicht stimmen. 
 
   Und jetzt hatte sie die Bestätigung. Sie hatte es an seiner Stimme gehört, seine Stimme, die trotz seines Lächelns den kalten Unterton hatte, den er sich ihr gegenüber in den Monaten nach der Trennung zugelegt hatte.
 
   Sie zuckte zurück, aber es war zu spät. Sie spürte das kühle Metall an ihrer Haut und hörte das leise Klicken der Verschlüsse. Er hatte ihr Handschellen angelegt, die metallenen Halbmonde rasch und hart um ihre zierlichen Gelenke gedrückt. Sie wusste noch, dass er Kraft hatte, eine Kraft, die man hinter seinem schmalen Körperbau nicht vermutete. Aber der Umgang mit den schweren Materialien seiner Bildhauerei und den entsprechenden Werkzeugen hatten seine Arme gestählt. Sie spürte, dass die Vehemenz ihrer Angst nicht ausreichte, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. 
 
   Er lächelte noch immer. Kalt und berechnend. Die blauen Augen gnadenlos auf sie gerichtet.
 
   Sie brauchte ihn nicht um Vergebung bitten. Nicht um Frank. Das war hoffnungslos. Was auch immer er geplant hatte, er würde es durchführen. Erbarmungslos, soweit kannte sie ihn noch.
 
   Sie spürte, wie er das Klebeband auf ihren Mund klebte. Ihre Knöchel band er mit Kabelbinder zusammen, so dass sie noch laufen konnte, aber ihre Schritte klein und trippelnd blieben, wie die einer japanischen Geisha.
 
   Er verließ sie kurz und kam mit einem Tuch aus ihrem Schrank wieder, mit dem er ihre Haare zusammenband.
 
   Dann zog er aus dem Rucksack einen weißen Maleranzug und zwei hellblaue Mülltüten heraus. 
 
   In aller Ruhe legte er den Anzug an und band je eine Mülltüte über seinen rechten und linken Schuh. Die Ränder der Müllsäcke befestigte er mit dem gleichen Klebeband, das ihren Mund bedeckte, an den Beinen des Maleranzugs. Seine Hände schob er in Gummihandschuhe und seine Haare bedeckte er mit einer OP-Haube.
 
   So ausgestattet, öffnete er bedächtig das Hauptfach seines Rucksacks. Das helle Licht der Flurleuchte spiegelte sich im stählernen Keil der Axt.
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   Sie erbrach sich. Die Übelkeit kam jeden Morgen, sobald sie sich die Zahnbürste in den Mund steckte. Mitunter reichte schon der Gedanke an die Zahnbürste, um das Erbrechen auszulösen. Leider verließ sie die Übelkeit auch tagsüber nicht. 
 
   Es war egal, was sie aß oder trank, es blieb nicht lange in ihrem Magen. In den ersten Tagen der Übelkeit hatte sie noch angenommen, sich einen Virus eingefangen zu haben. Mehrere von den Kindern, die sie behandelte, hatten in den letzten Wochen unter Durchfall und Übelkeit gelitten, dem alljährlichen herbstlichen Hoch der Magen-Darm Infekte. Nach zwei Wochen ohne Besserung ihrer Symptome hatte sie ihren Hausarzt aufgesucht, der eine Schwangerschaft mutmaßte und sie zum Frauenarzt schickte. Sie kaufte sich auf dem Heimweg einen Schwangerschaftstest in der Apotheke und saß anschließend wie zur Salzsäule erstarrt daneben. Als sie nun den Termin bei ihrer Ärztin wahrnahm, saß diese ihr mit einem breiten Lächeln gegenüber.
 
   „Na, Frau Rabe, es hat geklappt. Endlich, nicht wahr? Wie schön. Da können wir uns ja die Prozedur unterstützender Maßnahmen sparen. Manchmal muss man der Natur halt einfach vertrauen und ihr etwas Zeit lassen. Wenn man so weit ist, wird es schon. Was sagt denn Ihr Mann dazu?“
 
   Alexandra sah sie an. „Es gibt ihn nicht mehr.“
 
   Ihre Ärztin sah verdutzt von ihrer Karteikarte auf. „Tja, auch das gibt es häufiger als man denkt. Wann waren sie das letzte Mal bei mir? Warten Sie“, sie blätterte durch die dicke Akte vor sich. „Ja, ich sehe. Im August letzten Jahres.“ Sie nickte Alexandra zu. „Manche Partnerschaft übersteht eine Fehlgeburt nicht. Und bei manchen Paaren sind Konflikte in der Beziehung der eigentliche Grund, warum sich keine Schwangerschaft einstellt.“ Sie lächelte wieder. 
 
   „Aber bei Ihnen hat es ja nun gut geklappt. Und gegen Ihre Übelkeit können wir etwas tun. Ich empfehle gern Ingwertee. Keinen Kaffee, Alkohol sowieso nicht und keine strengen Gewürze. Viel frische Luft. Nach der zwölften Woche haben es die meisten überstanden.“ 
 
   Sie forderte Alexandra auf, sich auf die Liege zu legen und tastete ihren Bauch mit dem Ultraschallgerät ab. Alexandra konnte auf dem Monitor einen kleinen Punkt erkennen. Die Ärztin sah sie fröhlich an. „Darf ich vorstellen: Ihr Mitbewohner. Oder Ihre Mitbewohnerin! Sieht alles ganz normal aus.“ Sie nickte zufrieden. „Aufgrund Ihrer sehr unregelmäßigen Periode ist es ein wenig schwierig, den genauen Stand der Schwangerschaft zu berechnen. Nach der Größe des Embryos schätze ich zwischen der sechsten und siebten Woche. Könnte das stimmen?“
 
   Alexandra schluckte. „Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht so genau. Aber mir wäre die siebte Woche lieber als die sechste Woche.“ 
 
   Die Ärztin sah sie scharf an. „Ach, du liebe Zeit. Zwei mögliche Väter?“
 
   Alexandra nickte. „Mögliche Erzeuger. Ob es Väter werden, weiß ich nicht.“
 
   „Und die möglichen Erzeuger wissen noch nichts?“ 
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. Aber sie lächelte. „Es ist mir egal, ob es Väter werden oder Erzeuger bleiben. Ich freue mich auf mein Kind. Aber ...“ Ihr traten unvermittelt die Tränen in die Augen. Hastig zog sie ein Taschentuch aus der Tasche und schnäuzte sich. „Ich habe Angst, dass es nicht bei mir bleibt.“
 
   Die Ärztin tätschelte beruhigend ihren Arm. „Nun machen Sie sich mal nicht verrückt. Es ist viel zu früh, um irgendetwas Schreckliches zu vermuten. Sie sind schwanger und jetzt kommen ein paar Hormonumschwünge auf Sie zu, das ist ganz normal. Wenn Sie Ihre Erzeuger-Männer außen vor lassen wollen, dann tun Sie das. Haben Sie eine gute Freundin, mit der Sie schwanger sein können?“
 
   Alexandra nickte.
 
   „Na, dann ist doch alles gut. Und, was Sie mit den Männern machen... Da haben Sie noch gut sieben Monate Zeit, um sich zu entscheiden.“ Die Ärztin lächelte sie ermutigend an. „Wiedersehen Frau Rabe, wir sehen uns in zwei Wochen. Und denken Sie dran: Das Wichtigste ist, dass Sie sich nicht überanstrengen. Gönnen Sie sich ausreichend Ruhephasen und genießen Sie die Schwangerschaft. Wir passen schon auf Sie auf!“
 
   Alexandra hatte die Praxis mit einem neuen Termin, einem Rezept für ein homöopathisches Mittel sowie einem Kochrezept für Ingwertee verlassen. Den Mutterpass würde sie erst bekommen, wenn sie die zwölfte Woche mit Kind überstanden hätte. Man sagte ihr das mit Rücksicht auf ihre Fehlgeburt nicht so deutlich, aber sie spürte den Satz förmlich in der Luft hängen, als die freundliche Arzthelferin ihre Patientenkartei auf den neuesten Stand brachte. Sie nahm den direkten Weg in die Apotheke, kaufte sich die verordneten Mittel und ging in ihre Praxis. Von dort aus rief sie Caro an und fragte, ob sie nachmittags vorbeikommen könne.
 
   „Das passt gut, Letzie, ich backe gerade Kirschkuchen. Gibt auch Sahne dazu!“
 
   „Lieb von dir, aber ich glaube, mir ist nicht nach Sahne. Auf jeden Fall trinke ich keinen Kaffee. Hast du einen Ingwertee da? Sonst bringe ich einen mit.“
 
   „Ingwertee? Sag mal, Süße, bist du krank? Ich hab nur die kleine Kinderapotheke: Außer Kamille, Pfefferminz und Fenchel habe ich nichts dergleichen im Haus.“
 
   Alexandra machte einen kurzen Abstecher in ihre Wohnung, um den Ingwertee zu holen, bevor sie sich zu Caro auf den Weg machte. Sie hatte ihr Auto vor dem Haus, in dem ihre Wohnung lag, abgestellt. Es war ein seltener Luxus, direkt vor dem kleinen Mehrfamilienhaus einen Parkplatz zu ergattern. Nach kurzer Überlegung entschloss sie sich, das Auto stehen zu lassen und zu Caro zu laufen. Der Spaziergang würde ihr gut tun. Langsam und gemütlich würde sie gehen. Sie lächelte in sich hinein und drückte eine Hand auf ihren Bauch. Gehen, nicht laufen. Ihre Laufschuhe würde sie in einen Karton packen und für die nächsten Monate einmotten können. Bei Hannes. Leise zitternd zog sie ihre Jacke enger zusammen. Die Luft war frisch. In der letzten Zeit hatte es sintflutartige Regenfälle gegeben und die Tage verliefen grau in grau, ganz anders, als man sich einen Oktober wünscht. Der heiße Sommer war direkt, ohne Ambitionen auf einen farbenfrohen Altweibersommer in einen unwirtlichen, tristen und feuchten Spätherbst umgeschlagen. Alexandra sah zum Himmel. Der nächste Regenguss kündigte sich an. Leise nieselten kalte Tropfen auf ihre Jacke. Das Frösteln ließ nicht nach, aber sie wusste auch, dass es nicht der Regen und der kühle Wind allein waren, die sie zittern ließen. Es war der Gedanke an Hannes.
 
   Hannes, wie er morgens bei Stella aus dem Haus kam, noch in der gleichen Jeans und dem Hemd wie am Abend zuvor und wie er Stella umarmte. Sie hatte die Szene schon tausendmal vor ihrem inneren Auge abgespielt, ebenso wie den Abend mit Thessmann. Sie seufzte. Es war sinn- und zwecklos, sich jetzt das Hirn darüber zu zermartern, wie sie mit der möglichen Vaterschaft einer der beiden Männer umgehen sollte. Zuerst musste das Kind bei ihr bleiben. Und Caro musste es erfahren. Sie hatte den Schwangerschaftstest aus ihrer Wohnung mitgenommen und würde ihn Caro präsentieren. Und vielleicht würde sie mit ihr über die beiden möglichen Väter sprechen. Vielleicht.
 
   Caro öffnete fröhlich lächelnd die Tür und schickte Alexandra ins Wohnzimmer, in dem der kleine Schwedenofen freundlich flackerte und eine angenehme Wärme verstrahlte. Ihre Töchter saßen auf dem Boden, spielten mit ihren Puppen, malten und begrüßten Alexandra fröhlich und lautstark. Caro hatte den Tisch hübsch mit herbstlicher Dekoration geschmückt und der Duft frisch gebrühten Kaffees zog durch die Räume. Die Atmosphäre war anheimelnd und erinnerte an amerikanische Bilderbücher mit Szenenapplaus.
 
   Als Alexandra die ersten Spuren des Kaffeegeruchs wahrnahm, drehte sich ihr Magen um. Ohne weitere Vorankündigung von Übelkeit löste der Duft von Kaffee, den sie eigentlich liebte, massiven Brechreiz aus. Sie rannte durch den Flur, vorbei an Caro, die ihr aus der Küche mit einer Kanne Kaffee in der Hand entgegenkam, und schaffte es gerade noch, den Toilettendeckel zu öffnen, bis sie sich schwallartig erbrach. Es nahm kein Ende. Sie spuckte und spuckte, bis nur noch Gallenwasser kam. Erschöpft und zitternd sank sie vor der Toilette zusammen. Caro hatte ein Handtuch mit kaltem Wasser getränkt und legte es ihr sanft in den Nacken. 
 
   „Bist du krank oder schwanger?“
 
   „Schwanger.“ 
 
   Alexandra nahm das Handtuch und rieb sich über das Gesicht.
 
   „Fury?“ 
 
   Das zarte Lächeln auf Caros Gesicht verschwand, als sie forschend in Alexandras Augen blickte und die leise und erschöpft antwortete: „Vielleicht. Weiß nicht. Könnte auch Thessmann sein.“
 
   „Ach herrje.“ Caro sank neben ihr nieder. 
 
   „Du sagst es.“
 
   „Und jetzt?“
 
   „Krieg ich ein Kind.“ Alexandra sah ihre Cousine an. Die Tränen der Angst schossen ihr heiß und schnell in die Augen. 
 
   „Wenn es bei mir bleibt.“
 
   Sanft strich Caro ihr die Haare aus der Stirn. „Schscht. Denk nicht an so etwas. Denk nicht dran. In der wievielten Woche bist du?“
 
   „Konnte die Ärztin nicht sagen. Und“, Alexandra lächelte ihre Cousine schwach an, „ich auch nicht. Wir vermuten zwischen der sechsten und siebten Woche.“
 
   „Hannes oder Thessmann? In diesen beiden Wochen?“
 
   Alexandra nickte. „Ja. Und in genau der Reihenfolge.“ Sie seufzte. „Caro, es ist mir egal. Egal, wer von beiden der Erzeuger ist. Mir ist alles egal, solange ich nur dieses Kind behalten darf.“ Die Tränen kullerten ihr aus den Augen. „Verstehst du mich? Ich möchte nicht noch mal ein Kind verlieren.“
 
   Caro nickte und streichelte sie liebevoll über den Arm. „Natürlich verstehe ich dich. Wenn nicht ich, wer dann? Und damit das Kind gesund bleibt, sollten wir etwas dafür tun. Magst du was essen?“
 
   Alexandra erbrach sich. 
 
   „Na, so schlimm sind meine Koch- und Backkünste nicht!“ Caro grinste.
 
   „Rede nicht vom Essen, sonst kriegst du mich heute nicht mehr aus dem Bad!“ 
 
   Am späten Abend hatte Arno sie nach Hause gefahren. Sie hatte den Nachmittag auf Caros Couch zugebracht. Umgeben von Ingwertee und einem Eimer, zugedeckt mit einer Wolldecke und mit den Kindern Karten spielend.
 
   Essen mochte sie nichts, aber sie schaffte es, eine halbe Kanne Tee mit viel Zucker zu trinken, ohne zu erbrechen.
 
   Zu Hause änderte sich das. Sie behielt von dem schmalen Abendbrot, einem Haferflockenmüsli, das sie zu sich nahm, nichts bei sich. Abgeschlagen fiel sie ins Bett und träumte von zwei Männern, die sich um ihr Kind stritten.
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   Judith -7-
 
    
 
   Sie saß in dem sonnigen Raum mit den vielen Tischen. Leises Gemurmel drang bis zu ihr und die Gerüche des Mittagessen waberten durch das große Zimmer. Die Menschen, die sich in dem Raum aufhielten, gingen langsam, redeten leise und standen oder saßen in kleinen Gruppen zusammen.
 
   Sie saß und folgte ihrem inneren Rhythmus mit ihren Bewegungen. Vor und zurück. Vor und zurück. Vor und zurück. Sie wusste nicht, wie lange sie hier saß. Sie spürte keinen Hunger, sie konnte nichts essen. Essen würde ihren Rhythmus stören. Ihren Rhythmus, der Rhythmus, der den Schmerz von ihr fernhielt und den sie erst seit Hannes Besuch wieder gefunden hatte. 
 
   Vor und zurück. Vor und zurück.
 
   Eine junge Frau trat auf sie zu und lächelte sie an. Sie fragte sie etwas, aber sie konnte nicht verstehen, was sie meinte. 
 
   Judith gab sich ihrem Rhythmus hin. Wie gut das tat. So unendlich gut, nach dem unermesslichen Schmerz, den sie empfunden hatte, als ihr der Verrat von Hannes offenbar wurde.
 
  
 
   
 
   
    
 
  
 
   
 
   
   „Wir fangen oben an!“ 
 
   Er hatte sie die Treppe hochgeschoben, langsam und gemütlich, so wie er alles in dieser fürchterlicher Ruhe tat.
 
   Sie fragte nicht, womit sie anfangen würden. Sie wusste nur, dass sie es nicht verhindern konnte.
 
   Er begann systematisch. Zuerst betraten sie ihr Schlafzimmer. Er setzte sie aufs Bett und holte eine Schere aus ihrem Arbeitszimmer. Dann drückte er ihr die Schere in die rechte Hand. Er konnte sich daran erinnern, dass sie Rechtshänderin war. Und dann musste sie schneiden. Zuerst die Kleider. Kostbare Designerstücke, die sie zerschneiden musste, ihre Lieblingsstücke zuerst. Er ließ sie jedes Stück begutachten, bevor sie es zerlegen musste. Sie durfte nicht entlang der Nähte schneiden. Immer quer durch den Stoff und so lange, bis nur noch schmale Streifen übrig waren.
 
   Sie verbrachten Stunden mit dem Zerschneiden ihrer Garderobe in ihrem Schlafzimmer. Die Strümpfe und ihre Unterwäsche, zarte Gebilde aus Spitze waren die letzten Dinge, die sie zerschnitt. Ihre Hand schmerzte und ihr Mund war trocken.
 
  
 
   
 
   
    
 
   Vor und zurück. Dem Rhythmus folgen. Vor und zurück. Die Frau war wieder da und bewegte ihren Mund. Sie konnte sehen, dass sie etwas sagte. Aber sie konnte es nicht verstehen. Vor und zurück. Sie musste sich im Rhythmus bewegen, sonst kam der Schmerz zurück.
 
  
 
   
 
   
    
 
   Hannes war voller Ruhe, nur manchmal trieb er sie etwas an. Sie hatten die ganze Nacht Zeit, notfalls auch noch die nächste, dafür hatte er gesorgt. Er holte ihr nach einer Stunde Wasser zu trinken und nahm ihr für den Moment den Klebestreifen vom Mund.
 
   „Möchtest du mir von Alexandra erzählen?“ 
 
   Sie schüttelte den Kopf und Hannes verschloss ihr den Mund wieder mit dem Klebeband. Und sie schnitt und schnitt, bis das Zimmer voller Fetzen lag.
 
   Dann holte er die Axt. Sie musste aufstehen und Hannes stellte sich hinter sie, legte ihr die Axt in die Hände und führte ihren ersten Schlag. Die Schranktür zersprang. Der Korpus. Der Spiegel. Das Bett.
 
   Er zerlegte mit ihr alles, was im Schlafzimmer stand. Der systematischen Zerstörung entging nichts in ihrem Haus. Hannes arbeitete sich mit der Verbissenheit eines tollwütigen Hundes durch jedes Zimmer. 
 
   Kein Bild, kein Brief, kein Dokument überlebte das vernichtende Handeln, das Judith unter Hannes drohenden Blicken durchführen musste. Ihre Bücher zerrissen und zerschnitten. Ihren Schmuck musste sie mit der Axt zerstören. Die Möbelstücke lagen nur noch in Bruchstücken in den Zimmern, das Porzellan zerstoßen in der Küche. Die Teppiche übersäht mit Glasscherben und Weinflecken. Der Computer geöffnet, die Festplatte mit einem Magnet bestrichen und anschließend zerstört. 
 
   Die Inneneinrichtung des Badezimmers in eisiger Zerstörungswut zerlegt, die Armaturen herausgebrochen, die Fensterscheiben zerschlagen.
 
   Sie arbeitete mechanisch. Hannes wies ihr nur noch das Zimmer an und sie begann ihre Arbeit. Sie fühlte nichts mehr.
 
   Das letzte Zimmer war das Wohnzimmer. Es war noch heil. Sie hatte Durst. Und sie war müde. So unendlich müde.
 
   Hannes holte das letzte unzerstörte Glas, füllte es mit Wasser und setzte sich ihr gegenüber auf den Sessel, auf dem sonst immer Milan saß. 
 
   „Möchtest du?“
 
   Sie nickte. Ja. Oh ja. Sie hatte so einen Durst. 
 
   „Erzähl mir von Frank.“ 
 
   Sie nickte heftig. Ja. Sie würde ihm alles erzählen. Alles. Wenn er nur endlich ginge und sie schlafen könnte.
 
   Die Nacht war weit vorangeschritten, der Morgen würde bald zu dämmern beginnen. Hannes hatte ihr das Klebeband abgenommen und sie hatte erzählt. Alles. Von Milan. Von seinen Manipulationen am Boiler von Alexandra. Von der Scherenattacke auf Alexandra. Von den Freundinnen, die ihr ein Alibi verschafften. Zwischendurch durfte sie trinken. Und dann musste sie sich die Haare abrasieren. Erst die Augenbrauen. Die Wimpern abschneiden. Und dann die Haare. Ihre schönen langen blonden Haare.
 
  
 
   
 
   
    
 
   Vor und zurück. Die lächelnde Frau kam mit einem Mann wieder, der ein Tablett trug. Sie redeten mit ihr. Die Frau hielt ihren Arm fest. Der Schmerz kam wieder. 
 
   Vor und zurück, vor und zurück. 
 
   Sie bewegte ihren Arm. Nicht. Sie durfte sie nicht festhalten, sie schüttelte die Hand der Frau ab. Die Stelle, an der die Hand gelegen hatte, brannte, brannte lichterloh wie Feuer.
 
   Vor und zurück.
 
   Die Frau hielt sie an beiden Armen fest. Sie redete schnell und laut und sie lächelte nicht mehr. Der Mann hatte das Tablett zur Seite gestellt und half ihr dabei, half dieser schrecklichen Frau ihr diese unsägliche Pein zuzufügen.
 
   Sie wehrte sich, sie wollte diese Schmerzen, diese unerträglichen Schmerzen nicht mehr empfinden. Sie wollte nur noch ihren Rhythmus spüren und ihm folgen. Sie waren zu stark für sie, sie überwältigten sie.
 
   Ein unerträglicher Stich, den sie im Arm fühlte, war das Letzte, das sie neben den Schmerzen spürte.
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   8. Kapitel: November
 
    
 
   Alexandra stand am Schreibtisch und suchte nach den Unterlagen, die ihr Frank zusammengestellt hatte. 
 
   „Blöd“, knurrte sie ungeduldig. Wieso fand sie nicht die Anleitung, wie sie ihren Laptop in ihr Computernetz einbinden konnte? Sie wusste, Frank hatte alles aufgeschrieben. Sie hatte ihn darum gebeten, als er ihr das Netzwerk eingerichtet hatte. Sie hatte neben ihm gestanden und irgendwann hatte sie ihn panisch gefragt, wie sie sich das alles merken sollte, was er ihr im Schnelldurchlauf erklärte.
 
   „Ah, eine IA!“, hatte Frank sie süffisant angegrinst.
 
   „Was ist eine IA?“
 
   „Eine Informationstechnische Analphabetin! Wie süß. Dass es das noch gibt.“ Er lachte sie an. „Aber wenigstens bist du die hübscheste IA, die ich in der letzten Zeit behandeln musste. Früher hat man das übrigens ‚Dau’ genannt, dümmster anzunehmender User. Eine sehr rustikale Ausdrucksweise, wie ich finde. Ich bevorzuge IA. Es gibt übrigens eine Menge männlicher IAs. Die glauben, sie wüssten Bescheid, haben aber letztlich keine Ahnung. Wenn du mich fragst, die schlimmste Sorte aller IAs.“
 
   Frank hatte ihr nach diesem Gespräch versprochen, einen Ordner für sie anzulegen und sich auch daran gehalten, das hatte sie gesehen. Aber wo waren diese verflixten Unterlagen jetzt? 
 
   Für das Chaos in ihrer Ablage und in ihrem Leben konnte sie niemand anderen verantwortlich machen als sich selbst, das wusste sie. Aber jemand, der ‚Schuld’ hätte, wäre jetzt ganz schön, musste sie zugeben.
 
   Sie seufzte. Draußen wurde es dämmrig, kein Wunder. Es war schon nach vier und das trübe Regenwetter ließ die Dunkelheit noch eher hereinbrechen, als es um diese Jahreszeit ohnehin der Fall war. Sie machte ihre Schreibtischlampe an und zog den Schreibtisch-Container nach vorne, um zu schauen, ob der Ordner dahinter gerutscht war. Und wirklich. In der hintersten Ecke, bei den schlechten Lichtverhältnissen unter dem Schreibtisch kaum sichtbar, lag der dunkelrote Ordner, den Frank für sie angelegt hatte. Alexandra stöhnte. Sie würde auf Knien unter den Schreibtisch krabbeln müssen, um an die Unterlagen zu kommen. Und die Lageveränderung würde mit großer Wahrscheinlichkeit wieder Übelkeit und Erbrechen auslösen. Sie überlegte einen Moment ernsthaft, ob sie sich vorsorglich eine Schüssel holen sollte. Ihr graute vor dem Gedanken, sich schon wieder übergeben zu müssen. Ihre Speiseröhre fühlte sich wund an von der Magensäure, die das ständige Erbrechen hindurchspülte und was sie jetzt erbrach, würde sie nur unter Mühen wieder zu sich nehmen können. Ein ewiger grässlicher Kreislauf. 
 
   Sie holte tief Luft. Nein, sie würde nicht erbrechen, sie würde sich beherrschen. Sie ballte die Fäuste, wie zur Bestätigung ihres Vorhabens und blickte unter den Schreibtisch.
 
   Mit großen Buchstaben stand auf dem Ordnerrücken: ‚IT-LogoPraxis Rabe’. Mit ihrem Einverständnis hatte Frank ein Duplikat des Ordners in seiner Firma gelagert und einen seiner Auszubildenden abgestellt, der sich um ihr Netzwerk kümmern sollte. Nick hieß der junge Mann, den Frank beauftragt hatte. Er war sympathisch, aber er machte stets einen gequälten Eindruck, wenn Alexandra ihn anforderte. Ihr kleines Netzwerk und ihre häufigen Fragen waren wahrscheinlich unter seiner Würde als angehender Informatiker. Glücklicherweise kam es nur selten vor, dass sie ihn vor Ort brauchte. Da die Verhältnisse in der Firma nach Franks Tod noch sehr unruhig waren, wollte Alexandra ihn lieber nicht bitten und versuchen, ihr Netzwerk selbst in den Griff zu bekommen. Seufzend ließ sie sich auf den Boden nieder und versuchte, mit ihrer Hand den Ordner zu erreichen. Zwecklos. Sie musste unter den Tisch kriechen. 
 
   Gerade als sie unter dem Schreibtisch hockte, um den Ordner nach vorn zu ziehen, hörte sie die Praxistür bimmeln. Das Glöckchen, das ihr Caro zur Praxiseröffnung geschenkt hatte, erklang in hellen Tönen.
 
   Sie hielt einen Moment die Luft an. „Keine Angst“, redete sie sich leise zu. Judith ist verschwunden. Sie würde sich nicht trauen, in ihre Praxis zu kommen. Nicht nach der Geschichte auf dem Hof. Oder? Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Sie erwartete niemanden mehr. Alle terminierten Patienten waren behandelt und Laufkundschaft hatte sie keine.
 
   „Hallo?“ 
 
   „Ich bin hier! Im Büro! Einen Augenblick bitte!“
 
   Eine Männerstimme. Hastig und erleichtert zog Alexandra an dem Ordner und krabbelte rückwärts unter dem Schreibtisch hervor.
 
   „Netter Anblick!“
 
   Auf die vehemente Wucht des Schmerzes, der sie bei seinem Anblick traf, war sie nicht vorbereitet. Sie hatte ihn mindestens sechs Wochen nicht mehr gesehen. Ihr Herz klopfte laut und heftig. Eine Percussion-Band trommelte in ihrer Brust. Hoffentlich konnte er es nicht hören. Sie musste schlucken und spürte, wie ihre Sprache verschwand. Sprachlos, emotional aufgeladen, stand sie still in ihrem Büro und sah ihn an. Was sollte sie auch sagen? Die Situation war, wie sie war und beide konnten nichts daran ändern. Oder wollten es nicht. 
 
   „Hallo.“ Seine Stimme klang freundlich. Er lächelte sie unbefangen an. Stumm erwiderte sie seinen Blick.
 
   „Was ist los? Redest du nicht mehr mit mir?“ 
 
   Sie schüttelte den Kopf. Das war missverständlich, sie wusste es. Aber was sollte sie machen. Ihre Stimme war weg. Im Orkus ihrer emotionalen Dysfunktion mit diesem Mann verschwunden. Hilflos hob sie die Hände und öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kam nichts. Sie war nicht auf diese Situation vorbereitet. Nicht darauf, sich in ihrer fragilen körperlichen und seelischen Verfassung mit ihm auseinanderzusetzen und ihre Beziehung zu analysieren. Wozu auch. Ihre kurze sexuelle Begegnung war für sie beide ein kurzes Intermezzo gewesen - zumindest hatten sie das beide behauptet. Dass dieses Intermezzo derartige Folgen haben würde, war nicht abzusehen. Genauso wenig wie die veränderte Sachlage, die sich seit Arnos Geburtstag ergeben hatte. 
 
   Nun stand er Wochen später einfach so in ihrer Praxis, unangemeldet, selbstbewusst und so verdammt anziehend und ihr rutschte das Herz in die Hose. Und obwohl er bestimmt zwei Meter von ihr entfernt stand, löste seine Anwesenheit Fluchtreflexe in ihr aus. Seine Präsenz war erdrückend. Immer noch leitete diese Empfindung ihr Handeln. Fast schmerzhaft wurde ihr das bewusst. Die Luft schien plötzlich so heiß und stickig wie im Hochsommer zu sein und das kleine Büro wurde noch kleiner. Zu klein für sie beide, ihr ungeklärtes Verhältnis zueinander und ihre Sprachlosigkeit.
 
   „Nun, auch wenn du nicht mit mir sprechen willst, wir müssen uns trotzdem unterhalten. Dann rede ich eben allein.“ Er sah sie einen Moment prüfend an. „Du bist schmal geworden. Verdammt schmal. Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?“
 
   Alexandra zuckte mit den Schultern. Sie wusste es nicht mehr. Sie hatte in den vergangenen Wochen mit der Übelkeit gekämpft, die sie über den ganzen Tag begleitete. Sie vertrug keinen Kaffee und keine Säfte. Schwarzer Tee war verboten und Früchtetee mochte sie nicht. Alles, was intensiv roch, löste heftigen Brechreiz aus. Sie hatte die Lust am Essen und am Trinken verloren. Ihre Frauenärztin hatte ihr schon ein Aufbaupräparat verschrieben, aber auch das blieb nur unter größten Mühen in ihrem Magen. Sie hatte stark abgenommen, das war spürbar und deutlich sichtbar. 
 
   Caro machte sich Sorgen und lud sie ständig zu Kaffee und Kuchen ein. Aber auch wenn sie den Kaffee durch verschiedene andere Getränke ersetzte, waren die Gerüche und das Essen an sich eine Belastung für Alexandra. Selbst ihre Leidenschaftskuchen, wie sie ihre Lieblingstorten nannte, lösten nur heftige Übelkeit aus und sie konnte es kaum mehr ertragen, nur noch an ihre Ernährung denken zu müssen. Caro war schon ganz verzweifelt vor Angst um sie und versuchte sie ständig davon zu überzeugen, ins Krankenhaus zu gehen, um sich dort behandeln zu lassen. Aber ein Krankenhausaufenthalt war nichts, was sie sich als heilsam für sich vorstellen konnte. Nicht, so lange sie noch irgendwie mit der Hilfe ihrer Ärztin ihre Übelkeit im Griff hatte.
 
   Nach den schrecklichen Tagen der Angst, als ihre Bauchkrämpfe immer schlimmer wurden und sie nicht wusste, ob ihr eine erneute Fehlgeburt drohte, hatte sich ihr Kind endlich entschieden, bei ihr zu bleiben. Aber um den Preis, dass Alexandra unter der ewigen Übelkeit leiden musste. Es war ihr egal. Alles war egal, solange dieses Kind bei ihr blieb. Dass sie ihre Praxis gerade erst eröffnet hatte, dass sie jeden Morgen und jeden Abend eine Infusion anlegen musste, um ein Mindestmaß an Flüssigkeitszufuhr einhalten zu können - es war ihr egal. Ebenso wie die Vertretung, die sie für die Zeit der Niederkunft organisieren und einstellen müsste und dass das ihre gesamte finanzielle Planung über den Haufen werfen würde - egal. Das würde sie alles irgendwie schaffen. Hauptsache, das Kind blieb bei ihr.
 
   Sie legte unwillkürlich die Hände über ihren Bauch. Hannes Blick folgte ihrer Handbewegung und blieb auf ihrem Bauch ruhen. Sie wusste plötzlich, dass er es wusste.
 
   „Ich weiß es!“ 
 
   Er trat einen Schritt auf sie zu. Alexandra wich zwei Schritte zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte und sah ihn fragend an. Seine Lippen, die sich zu einem leichten spöttischen Lächeln verzogen, ließen seine Augen glitzern.
 
   „Du lebst auf dem Dorf, Alex, schon vergessen?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. Nein. Vergessen hatte sie das nicht. Aber verdrängt, wie gern die Leute über andere bekannte Bewohner im Dorf reden. Und als Logopädin kannten sie eine Menge Dorfbewohner. Schweigend sahen sie sich an und Alexandra merkte, wie ihre Sprachlosigkeit auf die Bewegungsfähigkeit ihres Körpers übergriff. Nicht reden können war schon schlimm, aber nicht reden und sich nicht bewegen können, war beängstigend. Nein, sie wollte nicht wie das Kaninchen vor der Schlange still und stumm auf ihre emotionale Hinrichtung warten.
 
   „Alex. Rede mit mir!“ 
 
   Seine Worte klangen freundlich bittend durch den Raum und übertönten seine Schritte. Alexandra traf die Entscheidung in dem Moment, als er auf sie zukam. Wenn sie eine Möglichkeit zur Flucht hatte, dann jetzt. Sie fühlte sich von Hannes überrumpelt, überfordert und ausgeliefert. Schwanger, mit Übelkeit geschlagen und ohne zu wissen, wer der Vater ihres Kindes war. Und er kam einfach so in ihre Praxis, nachdem sie sich so bemühte, ihm nicht zu begegnen. Ihm nicht und Stella nicht. Sie wusste nicht, wie lange sie noch ihre Tränen zurückhalten konnte. Ihr ganzer Körper stand unter Hochspannung und in ihrem Inneren tönte das Mantra: Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht um den Verlust dieses Mannes weinen. Ich werde nie wieder um einen Mann weinen. Sie schaffte es gerade bis zur Tür, als er sie einfing. Es genügte ihm eine Hand, um sie mit eiserner Härte festzuhalten.  
 
   „Verdammt noch mal, Alex. Was soll das? Warum haust du ab? Warum redest du nicht mit mir?“ 
 
   Sie spürte seinen erwachenden Zorn und erinnerte sich an den Sommertag in der Scheune. Oh nein, sie würde es nicht noch mal zulassen, dass er sie so behandelt. Sie würde ... ja. Was würde sie? Sich wehren? Gegen was? Gegen ihn? Das war angesichts seiner kraftvollen Arme lächerlich. Gegen ihre Gefühle diesem Mann gegenüber? Das war aussichtslos. Sie würde Zeit und Abstand brauchen, um seiner Anziehung und ihren Gefühlen zu entkommen. Und genau das war in der Situation, in der sie sich befanden, unmöglich. 
 
   Sie hatte sich zurückgezogen, weil sie nicht wollte, dass er als Kindsvater den Kontakt zwangsweise zu ihr hält. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann wusste sie noch nicht einmal, ob sie überhaupt mit ihm über das Kind hatte sprechen wollen. Und sie mochte Stella gern. Sie wollte nicht zwischen ihr und ihrer alten oder auch neuen Beziehung stehen. Und sie wollte nicht zum Zankapfel in diesem Freundeskreis werden, der ihr über die letzten Monate so wichtig geworden war. „Sei fair“, sagte ihre innere Stimme. Immerhin war er gekommen, um etwas zu klären. Offensichtlich hatte er die Gerüchteküche vernommen, die in einem kleinen Dorf schnell vor sich hin köchelt und Informationen niederen Wahrheitsgehaltes verbreitet. Vielleicht versuchte er ja gerade, das Problem zwischen ihnen zu bearbeiten. 
 
   Aber sie wollte nicht fair sein. Sie wollte emotional überleben, sie wollte ihr neues Leben unbeschwert leben und sich nicht mit den Dämonen unerfüllter Liebe herumschlagen. Sie schüttelte den Kopf. So ein Quatsch. 
 
   Natürlich würde sie sich mit diesem Thema auseinandersetzen müssen. Und natürlich würde sie leiden. Um die verpassten Chancen mit diesem Mann, falls sie wirklich jemals eine Chance gegen Stella gehabt haben sollte.
 
   Hannes hatte sie losgelassen, aber den Arm neben ihrem Kopf in den Türrahmen gestützt, so dass ihr der Weg aus dem Zimmer versperrt war. Verwirrt und unsicher sah Alexandra ihn an. Seinen Kopf hatte er auf seinem Arm abgelegt. Nachdenklich erwiderte er ihren Blick. 
 
   „Ist das Kind von mir?“
 
   Selbst diese Frage konnte sie nicht so einfach beantworten. Sie könnte einfach nicken. Aber so einfach war es eben nicht. Sie schluckte und öffnete den Mund, setzte zu einem Wort an: „Wahrscheinlich“ wollte sie sagen. Aber es kam nur ein unverständlicher Krächzlaut. 
 
   Hannes sah sie einen Augenblick ruhig an. Dann griff er mit seiner freien Hand nach einem Zettelkasten auf ihrem Schreibtisch. Er reichte ihn mit einem Stift an Alexandra. Sie nahm einen Zettel und schrieb hastig ein paar Buchstaben auf und zeigte sie ihm.
 
   „Was ist mit Stella?“ 
 
   Er las den Zettel laut vor. Nachdenklich sah er sie an. „Stella ist das, was sie schon seit langer Zeit ist: meine Ex.“ Er sah sie an. „Was dachtest du?“
 
   Alexandra zuckte mit den Achseln. 
 
   „Du glaubst, ich will etwas von ihr!“
 
   Alexandra zuckte wieder nur mit den Achseln. Sie nahm den Zettel und kritzelte: „Du hast die Nacht mit ihr verbracht!“
 
   Er überflog den Zettel und zog die Augenbrauen hoch. „Und du hast mich beobachtet.“
 
   Wieder nahm Alexandra den Zettel und schrieb. „Was sollte ich denken? Ihr wart ein Paar vor Frank!“
 
   „Du schreibst es“, er machte eine kurze Pause, „vor Frank. Das Verhältnis zwischen Stella und mir ist sicher kompliziert. Komplizierter als ich mir wünsche. Und vermutlich werde ich nie mit ihr so unbeschwert wie mit Andi oder Caro sein können.“ Er zögerte. „Aber alles in allem ist sie eine Frau, die ihren Mann verloren hat. Sie und ihre Kinder haben den Trost vom besten Freund ihres Mannes verdient!“ 
 
   Alexandra nickte resigniert. Er hatte ja Recht. Aber half ihr das? Noch immer stumm blickte sie in seine Richtung, ohne ihn tatsächlich anzusehen. 
 
   Hannes sah sie unverwandt an. Langsam richtete er sich auf, straffte sich. Seine Haltung, die eben noch zurückgenommen und abwartend war, wurde herausfordernd. Er stützte sich mit dem zweiten Arm neben ihrem Kopf im Türrahmen ab. Alex war zwischen seinen Armen gefangen. Er fixierte einen Punkt neben ihrem Kopf und sagte leise: 
 
   „Caro hat mir mal auf einer der Feten im Sommer erzählt, dass du bei großem emotionalem Stress die Stimme verlierst.“ Sein Blick wanderte von dem Punkt neben ihrem Gesicht zu ihren Augen. „Stehst du gerade unter großem emotionalen Stress?“
 
   Alexandra leckte sich über ihre trockenen Lippen und nickte. Sie musste nicht versuchen, diesen Zustand zu kaschieren, er war zu offensichtlich. Sie war blass und die Anspannung, die sie in seiner Nähe empfand, wurde unerträglich. Er kam näher und seine Lippen schienen nur noch Millimeter von ihren entfernt zu sein. Sie drehte den Kopf zur Seite. Nein, so wollte sie das nicht. Nicht einen Kuss. Sie spürte sein amüsiertes Lächeln. 
 
   „Schwerer Fehler. Sehr schwerer Fehler.“ 
 
   Er pustete zart an ihr Ohr. „Du hättest nach unten abtauchen sollen, als du noch konntest. Das war die einzige Fluchtmöglichkeit. Jetzt ist es zu spät.“
 
   Sie wusste es. In dem Moment, als sie den Kopf zur Seite drehte, war ihr die Einleitung der Kapitulation bewusst. Alexandra schloss die Augen. Sie fühlte seine Lippen zart auf ihrem Hals, den warmen Atem und seine Arme, die sich um ihre Taille schlangen. Sie roch sein Aftershave, dunkel und süß, so wie der Sex mit ihm. Seine Stimme, die, wenn sie nicht ironisch oder spöttisch kühl einen bösen Spruch von sich gab, so unsagbar zärtlich klingen konnte. 
 
   „Gib auf, Alex. Du weißt so gut wie ich, wo das hier enden wird. Und genauso soll es sein.“ Seine Stimme war lockend, seine Hände kundig und erfahren. Sie fühlte den Aufruhr in ihrem Bauch, sie spürte ihr Herz hüpfen. Ihre Nerven lagen blank und dieser erotischen Attacke von Hannes war sie einfach nicht gewachsen. Seine Worte klangen in ihr nach. „Du weißt so gut wie ich, wo das hier enden wird.“ 
 
   Ruckartig löste sie sich von ihm. 
 
   „So geht das nicht, Hannes!“ Rau und verschroben klang ihre Stimme und nur unter größter Anstrengung konnte sie die Worte hervorbringen.
 
   „Hallo Stimme! Sind wir schon etwas entspannter? An der Tonlage könnten wir noch etwas arbeiten.“ Er grinste frech und zog sie ungeachtet ihrer abwehrenden Haltung an sich heran. „Und der Text war auch noch nicht richtig. Es hätte heißen müssen, ja Hannes, bitte küss mich!“ Er sah sie prüfend an. Ihre Verunsicherung war ihr anzusehen, das wusste sie. „Warum sträubst du dich so gegen etwas, das so offensichtlich ist?“
 
   Unwillig schüttelte sie den Kopf.
 
   „Du weißt es, ebenso wie ich.“ Vorsichtig strich er ihr die Locken aus dem Gesicht. „Gib auf, Alex.“ Er wiederholte sich.
 
   „Was ist offensichtlich?“, fragte sie. Ihre Stimme gab nur widerwillig ihren Mundbewegungen einen Klang. Zwischen dem Röhren eines kaputten Auspuffs und dem Geräusch ihrer Stimme bestand außer in der Lautstärke kein großer Unterschied.
 
   Hannes strich zart ihre Locken aus der Stirn. „Du willst es also hören.“ Er nickte amüsiert und seine Mundwinkel zuckten. 
 
   „Also gut. Es ist offensichtlich, dass wir uns mögen. Sehr mögen. Jedenfalls offensichtlich für alle Außenstehenden. Selbst für den Briefträger. Der hat mich nämlich schon gefragt, ob meine Frau in Urlaub ist, seitdem er dich nicht mehr bei mir sieht.“ Er grinste sie fröhlich an. „Reicht noch nicht?“ 
 
   Stumm erwiderte Alexandra seinen Blick, immer noch unentschlossen. Er hatte nicht wirklich etwas über sich und seine Gefühle preisgegeben. Und über Stella und die Nacht mit ihr hat er auch nichts gesagt. Andererseits - hatte sie ihm etwas von Thessmann gesagt? Sollte sie ihm überhaupt etwas über ihn sagen?
 
   Leise fuhr er fort. „Es ist offensichtlich, dass wir uns gern berühren. Dass ich auf einem Fest in einem großen Garten immer weiß, dass du da bist und wo du bist - weil ich deine Anwesenheit spüre. Und ich weiß, dass du wuschig wirst, wenn ich dich anfasse.“ Er lachte zärtlich über ihren Blick, der Bände sprach. „Deine Augen werden groß wie Untertassen und deine Bewegungen fahrig. So, als ob du Angst hättest, dabei ...“, er ließ seine Hand unter ihre Bluse wandern, „dabei sind deine Reaktionen so offensichtlich interessiert, dass sogar ich es verstehe.“
 
   Alexandra gab sich einen Ruck und schob seine Hand aus ihrer Bluse. „Was war in der Nacht mit Stella?“, hörte sie sich selbst. Hatte sie überhaupt ein Recht, ihn das zu fragen?
 
   „Was?“ Beiläufig fragte er und beschäftigte sich dem obersten Knopf ihrer Bluse.
 
   „Hannes! Was war in der Nacht mit Stella?“
 
   Er ließ seufzend seine Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Die Gelegenheit für Alexandra, sich aus dem Türrahmen zu stehlen und etwas Distanz zu schaffen. Sie machte einen Schritt in den Flur und blieb abwartend stehen. Hannes drehte sich schweigend zum Fenster und sah hinaus. Das Novembergrau des späten Nachmittags war in vorabendliche Dunkelheit umgeschlagen. Die Schreibtischlampe mit ihrem gelblichen Lichtschein war die einzige Beleuchtung im Raum und Hannes schmale, regungslose Gestalt spiegelte sich in den Fensterscheiben.
 
   Alexandra wiederholte ihre Frage. „Was war in der Nacht mit Stella?“ Sie stellte die Frage noch mal, aber an und für sich wollte sie die Antwort nicht hören. Wenn es so war, wie sein Verhalten zeigte, dann hatte er die Nacht mit ihr so verbracht, wie sie es vermutete. Oder? Warum antwortete er nicht?
 
   Er räusperte sich ohne etwas zu sagen. 
 
   Schweigend betrachtete sie ihn, wie er gedankenversunken und still vor der Fensterfront stand. 
 
   „Also dann. War’s das.“
 
   Was auch immer in dieser Nacht mit Stella war - er wollte scheinbar nicht darüber sprechen. Und sie musste es wissen. 
 
   „Ich möchte abschließen und nach Hause.“ Sie flüsterte es. Ihre Stimme, die sich vorübergehend auf das Gespräch eingelassen hatte, wollte nicht mehr. Schweigend drehte sie sich um und ging in die Küche, um ihre Handtasche zu holen. Die Situation zwischen ihnen würde ungeklärt bleiben - mit dem kleinen Unterschied, dass er nun wusste, dass er Vater werden würde. Oder es jedenfalls annahm.
 
   „Warte.“ Er kam ihr nach.
 
   Abwartend stand sie in der Küche und sah ihn an.
 
   „Es war nichts mit Stella. Jedenfalls kein Sex.“
 
   Alexandra zog fragend die Augenbrauen hoch. „Was dann?“
 
   „Ich brauchte ein Alibi.“
 
   „Ein Alibi? Warum?“ Im gleichen Moment, in dem sie die Frage stellte, wusste sie die Antwort. Es zog ihr die Beine weg. Ihr Magen zuckte und ihre ständige Übelkeit wurde stärker, drängte sich in ihr Bewusstsein und vernebelte ihre Denkfähigkeit. Das war es also. Hannes war ein brutaler Gewalttäter. Der mutmaßliche Vater ihres Kindes überfiel alleinstehende Frauen. Sie ließ sich auf den nächsten Küchenstuhl sinken.
 
   „Judith? Du hast Judith überfallen?“ Fast unhörbar klang ihre Stimme durch den Raum. „Warum?“
 
   Er begann seinen ruhelosen Tigergang, den sie schon seit jenem Sonntagnachmittag auf seinem Hof kannte, durch die schmale Küche.
 
   „Es war zu viel.“ Er raufte sich die Haare mit beiden Händen, auch eine Geste, die sie von ihm kannte. Kurz unterbrach er seinen Raubtiergang und sah sie mit einem verhärmten Gesichtsausdruck an.
 
   „Franks Tod war endgültig zu viel.“ 
 
   Hannes schwieg wieder. Die Stille, die sich über die Küche senkte, hatte nichts Friedfertiges. Sie war angespannt und verursachte eine Luft, die zum Schneiden dick schien. Bitter klang seine Stimme durch den Raum.
 
   „Diese Frau hat nicht nur mein Leben zerstört. Sie hat das Leben meines besten Freundes gewaltsam und mit voller Absicht beendet. Sie hat mich gemeint und in Kauf genommen, dass es jemand anderen treffen könnte. Sie hat eine Firma mit all ihren Angestellten kaputtgemacht. Sie hat eine Familie mit zwei kleinen Kindern, einem Baby, das seinen Vater niemals kennen lernen wird und einer Frau ins emotionale und finanzielle Chaos gestürzt.“ Er ballte seine Fäuste. 
 
   „Sie hat dein Leben mit Angst und Stress überschüttet. Und sie hätte niemals damit aufgehört. Niemals, solange sie einfach so damit durchgekommen wäre. Und“, er stellte sich vor sie, „wenn sie gemerkt hätte, dass du schwanger bist, dann hätte sie dir das Leben zur Hölle gemacht. Dir und vor allem unserem Kind.“
 
   Alexandra schluckte. Ihr Hals war trocken und schmerzte. Sie wusste, dass er Recht hatte. Nach ihrer Erfahrung mit Judith wollte sie sich nicht ausmalen, wie genau die Hölle mit ihr ausgesehen hätte. 
 
   „Aber sie lebt noch?“
 
   Er sah sie entgeistert an. „Glaubst du tatsächlich, ich wäre zu einem Mord fähig?“ 
 
   „Was soll ich denn denken?“
 
   Er schüttelte fassungslos den Kopf und nahm den ruhelosen Gang durch die Küche wieder auf. Nach einer kurzen Pause blieb er stehen und sagte er leise: „Ja, natürlich lebt sie noch. Aber ich habe ihr sehr klar gemacht, dass sie sich niemals wieder in meiner Nähe aufhalten darf. Niemals im Umkreis von hundert Kilometern. Niemals mehr Kontakt aufnehmen darf. Nicht zu mir, zu dir oder zu sonst jemanden aus diesem Freundeskreis.“
 
   „Wie ‚klar gemacht’?“
 
   Hannes schwieg. Mit dem Rücken an die Küchenzeile gelehnt, stand er mit verschränkten Armen vor ihr, seinen Blick unverwandt auf sie gerichtet, aber das Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske versteinert. Ein Eisblock, dessen Inneres unzugänglich ist. 
 
   Alexandra zwang sich aufzustehen. Mühsam arbeitete sie sich aus dem Stuhl und stellte sich vor ihn.
 
   „Was heißt ‚klar gemacht’?“
 
   „Alex, ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Ich war außer mir. Und ich habe mit Stella eine Absprache getroffen, an die ich mich halten möchte. Wir haben eine gemeinsame Nacht verbracht. Und wir haben es öffentlich gemacht. Mit voller Absicht haben wir es so gemacht, wie es gelaufen ist. Was auch immer alle anderen darüber denken mögen. Damit hat die Dorfgemeinschaft genug zu reden und alles andere bleibt eine Sache zwischen mir und Stella. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“
 
   „Doch durchaus. Was heißt ‚klar gemacht’? Hast du Judith etwas getan?“
 
   Er ließ die Arme sinken. Seine Hände umgriffen die Kante der Arbeitsplatte und an seinen weiß verfärbten Knöcheln wurde seine Anspannung offenbar. Er lachte höhnisch auf. „Was glaubst du? Meinst du, es hätte gereicht, Judith höflich zu bitten, ihre Verfolgung und ihre Mordanschläge zu unterlassen?“
 
   „Was hast du ihr getan?“ Es kostete Alexandra Mühe, die Worte ihrer Frage auszusprechen. Er schwieg. Die Angst, über das, was er erzählen würde, lähmte ihren Blick und schnürte ihr die Luft ab. Aber sie musste es wissen. Seine Haltung war noch immer angespannt. Sein Blick war auf den Küchenboden gerichtet und er sagte nichts. Alexandra fühlte die Übelkeit, die ihren ganzen Körper erfasste. Sie zitterte vor Anstrengung und Schwäche.
 
   Wieder fragte sie ihn: „Was hast du ihr getan?“
 
   Die Stille hing zwischen ihnen. Von draußen war der Lärm einer befahrenen Straße zu hören und es hatte heftig zu regnen begonnen. Dicke Tropfen rannen am Küchenfenster entlang. Und diese unendliche Stille, die in der Küche zwischen ihnen herrschte, war wie eine fette, undurchdringliche Blase. Leise, mit spröder Stimme sagte Alexandra: „Bitte Hannes. Ich muss es wissen. Was hast du ihr getan?“
 
   Er sah sie endlich an und gab sich einen Ruck. „Du schwörst mir, dass du niemals mit jemandem darüber sprichst? Nicht mit Caro. Nicht mit Stella. Und nach diesem Gespräch hier, nie wieder mit mir?“ Hart fasste er sie an den Armen. „Dieses Gespräch hat es nie gegeben!“ Sein Blick war ruhelos und finster zugleich.
 
   Regungslos stand sie vor ihm und erwiderte mit erwachendem Zorn seinen Blick. Scharfzüngig flüsterte sie: „Auf was soll ich schwören? Auf die Bibel? Tut mir leid, habe gerade keine da!“ 
 
   Der aufkeimende Zorn und besorgte Erwartung dessen, was er ihr erzählen würde, ließ ihre Übelkeit schlagartig verschwinden. Ihr Herz klopfte laut und hastig und sie fühlte sich hilflos, ängstlich und wütend zu gleichen Teilen.
 
   „Lass endlich diesen blöden Scheiß mit der Heimlichtuerei, Hannes, und sag mir einfach, was du mit Judith gemacht hast!“
 
   Er schüttelte sie rau. „Ich meine das sehr ernst! Versprich mir, dass du mit niemandem darüber redest.“
 
   „Okay“, Alexandra nickte ergeben. „Ich finde es albern, aber ich verspreche es. Also?“
 
   Er ließ sie los. „Ich war in ihrem Haus. Ich habe sie nicht körperlich bedrängt, aber ich habe sie gezwungen, ihre gesamte Einrichtung zu zerstören. Alles. Wirklich alles. Es gibt keine Erinnerung, kein Schmuck, kein Buch, kein Bild, kein Möbelstück in ihrem Haus, das noch heil ist. Es gibt kein unzerschlagenes Glas, keine Tasse, kein Waschbecken, keine Toilette, nichts mehr. Und wenn ich zerstören sage, dann meine ich zerstören.“
 
   Tonlos fragte Alexandra: „Wie? Wie konntest du sie dazu zwingen?“
 
   Er seufzte und rieb sich das Gesicht. Zögernd sagte er: „Ich habe ihr Angst gemacht. Richtig Angst.“
 
   Alexandra ließ sich verstört auf den Stuhl zurücksinken. Erneut herrschte Stille in der Küche. Ungläubig fragte sie nach.
 
   „Wie? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du ihr derartig Angst machen konntest. Sie war so ... sie war doch so abgebrüht.“
 
   „Nein? Du kannst es dir nicht vorstellen?“ 
 
   Seine Stimme klang gefährlich nach zu Harsch gefrorenem Wasser. Dieser Klang jagte ihr Schauer über die Haut und sie fragte sich im gleichen Moment, ob sie sich nicht ein falsches Bild von Hannes gemacht hatte. Seine eisige Stimmlage und seine Haltung, die sich dunkel und bedrohlich über ihr aufbaute, waren tatsächlich beängstigend. 
 
   „Glaube mir, ich habe ihr Angst machen können.“ 
 
   So schnell, wie er die verschreckend angsteinflößende Haltung einnehmen konnte, so schnell war wieder der normale Hannes aus ihm geworden. 
 
   „Wie?“
 
   Er schwieg. Das Schweigen hing in der Luft und Alexandra spürte die Wut auf ihn, die langsam über ihre Furcht und die Unsicherheit überhand gewann.
 
   „Herrgott Hannes, lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Ich will wissen, wie du ihr eine solche Angst einjagen konntest, dass sie tatsächlich ihre komplette Einrichtung kaputt macht.“
 
   Er atmete tief durch und schob mit seinem Fuß einen imaginären Krümel auf dem Boden hin und her. Dann gab er sich einen Ruck und sagte leise: „Ich kenne Judith jetzt lang genug. Ich weiß, wie sie funktioniert. Und ich weiß, welche Knöpfe ich drücken muss, damit sie Angst entwickelt.“ Er zögerte erneut. „Richtige Angst. Elementare Angst. Angst, die Kontrolle über ihr Leben zu verlieren. Eine Angst, die es ihr unmöglich macht, sich gegen den Auslöser zur Wehr zu setzen.“ Er machte eine Pause. „Ich war bewaffnet.“
 
   „Du warst bewaffnet?“ Entgeistert sah Alexandra ihn an.
 
   „Und sie hatte Angst davor, dass ich sie einweisen lasse.“
 
   „In die Psychiatrie?“
 
   Er nickte. „Sie war als Jugendliche in der Kinder- und Jugendpsychiatrie. Sie hat damit keine guten Erfahrungen gemacht. Die ganze Familie ist extrem krankhaft veranlagt. Judith hat Angst vor ihrem Vater, genauso wie ihre Mutter, die sie verachtet. Zu ihrer kleinen Schwester hat sie nur unregelmäßig Kontakt und sie verstehen sich nicht besonders gut.“ Er wanderte wieder hin und her und blieb dann vor ihr stehen.
 
   „Die Geschichte mit der Angst... Ich war bewaffnet. Ich bin mit einer Axt bei Judith aufgetaucht. Judith hatte mir erzählt, dass ihr Vater eines Nachts einen Tobsuchtsanfall hatte. Er war Chefarzt in einer orthopädischen Klinik. Judiths Mutter hatte ihm eine Szene gemacht, weil er ein Verhältnis mit einer Assistenzärztin hatte. Und es gab einen so heftigen Streit, dass ihr Vater das Schlafzimmer mit einer Axt zertrümmert hat. Judith war dreizehn und ihre Schwester zehn. Sie haben alles  mitgekriegt. Judith hat sich in den Streit eingemischt. Ihr Vater hat daraufhin ihr Zimmer ebenfalls zertrümmert und die Familie anschließend mit der Axt bedroht. Judith ist dabei mit einem Küchenmesser auf ihren Vater losgegangen.“
 
   „Und dann?“
 
   „Und dann kam Judith in die Psychiatrie, weil ihr Vater als angesehener Chirurg dafür gesorgt hat. Und ihre Mutter hat nichts dagegen getan.“ Er kniete sich vor sie hin. 
 
   „Alex. Ich wusste das. Ich wusste, was ich tat, als ich mit der Axt bei ihr erschien. Und was es auslösen könnte. Um genau zu sein, ich wollte ihren Zusammenbruch auslösen. Aber ...“, er raufte sich die Haare, „aber ich bin nicht stolz darauf. Ich fühlte mich wie in einer anderen Welt, ich hab ein Ventil gebraucht. Jahrelang hat sie mich kontrolliert und drangsaliert. Sie hat meine Beziehungen beeinflusst und zerstört, ohne, dass irgendjemand diese Frau stoppen konnte. Und nun auch noch Frank ...“ Er rang mit den Worten, seine Stimme zitterte. Traurig starrte er auf den Boden. 
 
   „Ich habe kein Mitleid mit Judith. Und glaub mir, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte, sie aus dem Verkehr zu ziehen, wäre ich froh gewesen. Aber ich konnte nicht anders handeln, als ich es getan habe. Dieser Frau musste Einhalt geboten werden. Und da es die Polizei nicht schafft, musste ich es selber tun. Ich musste es tun, sonst wäre ich verzweifelt.“
 
   Er verstummte. Alexandra strich ihm leicht über die Haare. Er hatte Recht. Wieder einmal. Sie hatte die Todesangst nicht vergessen, die Judith in ihr ausgelöst hatte. Und da waren noch Stella und ihre Kinder, die unter den Folgen von Judiths Handeln leiden mussten.
 
   „Warst du mit Judith verheiratet?“
 
   „Hat sie das erzählt?“
 
   „Ja. Das, und dass ihr ein gemeinsames Kind habt.“
 
   Er schnaubte erschöpft. „Gelogen. Wie das meiste, was sie erzählt. Wir haben auf einem Jahrmarkt Lose gezogen und ein paar billige Trostpreise gewonnen. Sie hat sich einen Ring mit einem kitschig bunten Stein ausgesucht. Das war fortan ihr Verlobungsring. Und später hat sie Freundschaftsringe gekauft. Am Anfang fand ich es noch witzig. Später nicht mehr. Und das Kind... Das ist das, was sie allen Frauen erzählt hat. Dass ich sie gezwungen hätte, abzutreiben oder dass sie das Kind zur Adoption freigeben musste. Den Rest kennst du ja schon.“ Er ließ den Kopf müde in Alexandras Schoß sinken.
 
   „Wieso hast du ihr die Geschichte mit ihrem Vater und der Axt geglaubt, wenn alles andere immer gelogen war?“ In ihrer rauen Stimme klangen Zweifel durch.
 
   Hannes hob den Kopf. Sein Blick war prüfend.
 
   „Hast du Angst vor mir?“
 
   Alexandra schüttelte langsam den Kopf. Nein, Angst hatte sie nicht. Oder doch? Vielleicht war es eher Unsicherheit über seine abrupten Stimmungswechsel, die sie in den vergangenen Wochen mehrfach bemerkt hatte - und die sie nicht einschätzen konnte.
 
   „Ich habe es ihr geglaubt, weil ich es gesehen habe.“ Hannes nahm den Faden wieder auf.
 
   „Was hast du gesehen?“
 
   „Ihre Angst. Ich habe ihre Angst gesehen. Wir hatten meinen Bruder in Bremen besucht. Er hatte einen Kamin und hat dafür im Garten Holz gehackt. Sie fiel um vor Angst, als er uns zur Begrüßung mit der Axt in der Hand entgegenkam. Wir mussten damals den Notarzt holen.“
 
   Sie schwiegen. Die undurchdringliche Blase, die noch vor wenigen Minuten den Raum beherrschte, änderte ihren Zustand. Es schien, als habe sich die Vermischung aus Verdächtigungen, Ängsten und Vermutungen übereinander in Luft aufgelöst. Hannes stand auf und reckte sich. Sein Körper, der eben noch müde, schlapp und zermürbt vor ihren Knien hockte, bekam Spannung und Dynamik. Als ob es ein anderer Mann wäre, dachte Alexandra. Er zog sie vom Stuhl hoch.
 
   „Alex, das war´s. Mehr gibt es zum Thema Judith, Stella und mir nicht zu sagen. Das war das letzte Gespräch, das ich über diese Nacht führe. Und ...“, seine Stimme bekam einen unnachsichtigen Klang und Strenge machte sich in seinem Gesicht breit, „wenn es jemals hart auf hart kommen sollte, dann schwört Stella bezüglich jener Nacht jeden Eid für mich. Genauso, wie ich für sie.“
 
   Alexandra nickte stumm. Ja, die Botschaft hatte sie verstanden. Franks Tod hatte eine Verbindung zwischen den beiden geschaffen, die sie jahrelang nicht hatten. Er würde sich zeit seines Lebens für Stella und ihre Kinder verantwortlich fühlen. Und Stella würde für Hannes jeden Eid schwören. Und diesem blonden Engel, der so schwer vom Schicksal getroffen war, würde man jede Aussage glauben. Genauso, wie sie jetzt ihm glauben wollte. Die Darstellung der Nacht und die Gründe, warum er den Eindruck erwecken wollte, eine Affäre mit Stella zu haben, waren plausibel.
 
   Aber alle seine Erklärungen waren nur ein Teil ihrer Sorge. Zusammen genommen lösten sie ihre Probleme noch immer nicht. Nicht das Problem der ungeklärten Vaterschaft ihres Kindes und nicht das Problem, dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, der ihr zu gleichen Teilen Unsicherheit und Vertrauen einflößte. Ein Umstand, der sicherlich auch einen Teil des Reizes ausmachte, wie sie sich selbst berichtigte. Ein Mann, der viele Unwägbarkeiten mit sich brachte mit einer Vergangenheit, über die sie nicht viel wusste. Und das, was sie wusste, war nicht beruhigend.
 
   Hannes zupfte an ihren Locken. „Hallo, jemand zu Hause? Wo bist du mit deinen Gedanken?“
 
   Alexandra schluckte. Sollte sie ihm von Thessmann erzählen? Dicht stand er vor ihr. Er hatte die Hand aus ihren Haaren sinken lassen und wartete. Wartete auf eine Reaktion von ihr, eine Antwort, irgendetwas, das die Situation auflöste. Und ihrem Kopf drehte sich alles um die Frage: „Soll ich ihm von Thessmann erzählen?“
 
   Das Räuspern im Hintergrund drang erst nach einiger Zeit in ihr Bewusstsein. Sie wusste nicht, wie lange sie schon so stumm voreinander standen, sie mussten das Glöckchen der Eingangstür überhört haben. Im Flur stand Thessmann und starrte sie finster an. 
 
   „Ich glaube, wir drei haben etwas zu besprechen. Oder sollte ich besser sagen, wir vier?“
 
   Hannes drehte sich überrascht zu Thessmann um. 
 
   „Hallo Harald!“ 
 
   Dann zog die Erkenntnis über das Gesagte blitzartig über seine Miene. Er trat einen Schritt von Alexandra zurück, steckte die Hände in die Hosentasche und sein Blick wanderte spöttisch zwischen ihr und Thessmann hin und her. Niemand sagte etwas.
 
   „So ist das also.“ 
 
   Hannes Stimme war so kühl und so spöttisch wie sein Blick. Einen Moment lang war Alexandra versucht, Erklärungen zu geben, aber dann brach ihr Zorn durch. Der Zorn über diese beiden Männer, die sie in diese Situation gebracht hatten. Nein, sie musste sich korrigieren. Sie hatte es zugelassen. Wider besseres Wissen hatte sie sich von beiden Männern verführen lassen und letztlich war sie es selbst, die sich in diese nervenaufreibende Lage manövriert hatte.
 
   „Ja. So ist das also.“ Ihre Stimme gab nicht mehr viel her, aber sie zwang sich, diese Worte auszusprechen. Sie musste reden und vor allem musste sie diesen beiden Männern klar machen, dass sie keine Rechte an ihr hatten. „Ich weiß nicht, wer von euch beiden der Vater ist. Ihr seid beide möglich. Aber ich habe mit keinem von euch eine Beziehung. Ich bin euch keine Rechenschaft schuldig. Keinem von euch. Und jetzt geht bitte. Beide!“ 
 
   Die letzten Worte konnte sie nur noch ansatzweise aussprechen. Tiefe Erschöpfung überfiel sie und sie ließ sich auf den Küchenstuhl hinter sich sinken. Sie hörte leise Gesprächsfetzen im Flur. Hannes und Thessmann sprachen miteinander, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Dann klappte die Praxistür. Stille machte sich breit und zog durch die Räume. 
 
   Alexandra saß auf ihrem Küchenstuhl, unfähig, sich zu einer Handlung aufzuraffen oder sich zu bewegen. Die Übelkeit, die sich langsam wieder in ihr Bewusstsein schob, trieb sie schließlich an. Sie brauchte ihre Infusion. Mühsam raffte sie ihre Sachen zusammen, schloss die Praxistür hinter sich ab und machte sich auf den Heimweg. Wie immer in den letzten Wochen, zu Fuß. Die Luft würde ihr guttun. Die Dunkelheit hatte sich längst ausgebreitet und der Regen, der eben noch heftig an das Fenster klopfte, war versiegt.
 
   Als sie aus der Haustür trat, sah sie Hannes, der sein Auto vor dem Gartentor geparkt hatte und mit dem Rücken an den Wagen gelehnt auf sie wartete. Sein Gesicht war ausdruckslos und seine Haltung ließ keine Rückschlüsse auf seine Verfassung zu. Langsam öffnete sie das Tor und trat auf den Gehweg. Schweigend sahen sie sich an. Dann löste er sich vom Auto und öffnete die Beifahrertür. 
 
   „Ich bring dich nach Hause.“ Abwartend stand er vor ihr und wartete auf eine Reaktion.
 
   „Ich wollte laufen.“
 
   Leise ließ er die Autotür ins Schloss fallen. „Gut.“ Er nickte. „Wenn du nicht fahren willst, gut. Dann laufen wir eben.“ Er schloss das Auto ab und nahm ihren Arm. Unentschlossen stand Alexandra wie festgenagelt vor dem Auto. Er sah sie an und seufzte.
 
   „Alex. Wir müssen miteinander reden. Du kannst jetzt nicht den Kopf in den Sand stecken. Und ich auch nicht. Leider.“
 
   „Also gut. Fahr mich nach Hause.“
 
   Schweigend brachte er sie heim. Als sie vor ihrem Wohnblock angekommen waren, stellte er das Auto ab und drehte den Autoschlüssel um ihn abzuziehen. 
 
   „Was war mit Thessmann?“ Kühl war sein Tonfall und seine Haltung war abwartend. „Liebst du ihn?“
 
   „Nein!“ Erschrocken antwortete Alexandra und sagte es vehement noch einmal. „Nein!“
 
   „Dann lass uns hochgehen.“ Er zog den Schlüssel ab und machte Anstalten, die Autotür zu öffnen.
 
   „Hannes, warte ...“ Alexandra legte ihre Hand auf sein Bein. Seine Reaktion war heftig, heftiger, als sie erwartete. Er nahm ihre Hand und schob sie von seinem Bein.
 
   „Alex, ich werde jetzt hier nicht mit dir diskutieren! Wir müssen miteinander sprechen, und wenn ich deinen Zustand betrachte, dann brauchst du etwas in den Magen. Ich übrigens auch. Und entweder, wir gehen jetzt zu dir in die Wohnung, wo du hoffentlich etwas Essbares hast oder aber wir fahren zu mir. Aber ganz gewiss werde ich nicht mit dir im Auto über uns sprechen!“
 
   „Also gut. Lass uns gehen.“ Alexandra gab auf. Er würde sich ohnehin nicht auf etwas anderes einlassen.
 
   „Hast du etwas zu essen da?“ Sein Blick war kritisch. Er glaubte ihr nicht und damit hatte er vermutlich Recht. Sie hatte ihre Infusion und sonst nur ein paar altbackene Brötchen, die sie jeden Abend knabberte. Ob ihr Kühlschrank sonst etwas Essbares hergab, konnte sie nicht sagen. Sie zuckte mit den Schultern. 
 
   „Keine Ahnung. Wahrscheinlich nichts, was deinem Anspruch genügt.“
 
   „Ich schaue mir deinen Kühlschrank an und dann entscheiden wir.“
 
   „Wir?“ Alexandra konnte sich die ironische Nachfrage nicht verkneifen. Sie hatte gerade den Eindruck, dass Hannes die Entscheidungen traf und er bestätigte es mit einem Nicken.
 
   „Du hast Recht. Ich entscheide das jetzt. Wir packen dir ein paar Sachen zusammen und du kommst mit zu mir.“
 
   Zurückgelehnt an die Kopfstütze des Beifahrersitzes betrachtete Alexandra nachdenklich sein Profil. „Und wenn ich nicht will?“
 
   Er lächelte sie an. Das erste Mal nach Thessmanns Eröffnung, auch als Vater ihres Kindes in Betracht zu kommen, wie sie bemerkte. „Du willst. Du liebst meine Küche. Und ich verspreche dir, dass es nur Sachen zu essen geben wird, die du magst, und die dir keine Übelkeit machen.“
 
   Sie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. „Wenn du das schaffst, bist du ein Held. Aber noch nicht einmal ich weiß, was ich noch zu essen probieren soll. Alles schmeckt gleich oder macht gleich übel.“
 
   „Vertrau mir!“
 
   „... sagte die Schlange zum Kaninchen!“ Alexandra seufzte und stieg aus. 
 
   Während sie hastig ihre Sachen zusammenpackt hatte, hatte Hannes ihren Kühlschrank inspiziert und die Medikamente eingesammelt, die sie gegen ihre Übelkeit nehmen musste. 
 
   Jetzt lag sie mit der Infusionsnadel in der Hand auf der Couch in seinem Wohnzimmer, während Hannes irgendetwas in der Küche zum Abendessen vorbereitete. Sie musste zwischendurch eingeschlafen sein, die Infusion war durchgelaufen. Vorsichtig stöpselte sie sich vom Schlauch der Infusionslösung ab, wie ihr gezeigt worden war. Sie überprüfte die Verklebung des Zugangs am Handrücken und stand auf. Zu ihrer eigenen Verwunderung fühlte sie sich nach dem kurzen Schlaf ausgeruht. Hannes hatte sie aus der Küche verbannt, damit ihr nicht durch Essensgerüche übel würde. Er hatte sie in das Wohnzimmer geschickt, das über den hinteren Flur in der Diele zu betreten war. Es war das erste Mal, dass sie dieses Zimmer sah. Der Raum war groß, wie alle Zimmer im Haus und mit einem dunklen, sanft glänzenden Parkett ausgelegt. Eine Wand war durchgängig mit einer wabenförmigen Schrankwand belegt, deren einzelne beleuchtete Fächer mit Milchglas verschlossen waren. Die Fensterfront des Zimmers war mit großen Fenstern ausgestattet, die die äußere Dunkelheit ungefiltert in den Raum gleiten ließen.
 
   Alexandra fröstelte. Unbedeckte Fenster in Hannes Hof ließen die Erinnerung an Judith und ihre Beschattung aufflackern. Sie fühlte sich unwohl bei dem Gedanken an Judith und verließ das Zimmer in Richtung Küche. Die Küchentür in den kleinen Garten stand offen und Hannes hatte die Dunstabzugshaube laufen. Überrascht sah er von den Töpfen am Herd auf.
 
   „Nanu, hast du es vor Hunger nicht mehr ausgehalten?“
 
   Alexandra schüttelte den Kopf. „Die Infusion ist durch und in dem Zimmer fehlen Gardinen.“
 
   Hannes sah sie forschend an. „Die Nachwirkungen von Judith? Fühlst du dich beobachtet?“
 
   „Ja. Mich wundert, dass du diese Fenster so offen hast.“
 
   Hannes grinste. „Erst seit zwei Tagen. Vorher waren da schwere Vorhänge. Aber Judith ist in der geschlossenen Psychiatrie und damit Geschichte. Jedenfalls für die nächsten Monate. Und deshalb habe ich meinem Bedürfnis nach Licht in diesem Zimmer nachgegeben und alles entfernt.“ Er nahm einen Topf vom Herd und schüttete ihn über dem Ausguss ab.
 
   „Nudeln. Selbstgemachte von einer guten Freundin. Für dich trocken mit Salz, für mich mit einer Salbei-Weißwein-Soße.“
 
   „Ich kann nicht.“
 
   „Doch. Wenigstens zwei Nudeln. Sie sind in einer milden Gemüsebrühe gekocht, daher etwas gewürzt. Probier mal.“ Er drückte sie auf einen Stuhl, setzte sich vor sie und schob ihr eine kleine Nudel zwischen die Lippen. Alexandra schüttelte den Kopf. 
 
   „Ich kann nicht.“
 
   „Okay. Dann deck den Tisch. Für zwei Personen bitte. Teller sind da“, er wies auf einen Schrank. „Besteck ist dort drüben.“ Seine Hand zeigte auf die Schublade eines anderen Schrankes. „Ich hole mir eine Flasche Wein und ein Glas. Oder möchtest du auch einen Schluck?“
 
   Alexandra stand auf, um das Geschirr zu holen und schüttelte auf seine Frage den Kopf. „Bloß nicht. Dann muss ich mich sicher übergeben.“
 
   „Wasser?“
 
   „Nichts. Bitte.“ 
 
   Sie war schon froh, dass sie in der unmittelbaren Nähe von gekochten Lebensmitteln stehen konnte, ohne Brechreiz zu empfinden. Sie holte zwei Teller aus dem Schrank, während Hannes die Flasche Wein öffnete.
 
   „Liebst du mich?“
 
   Alexandra ließ die Teller fallen. Seine Frage kam so überraschend und so angelegentlich, als ob er fragen würde, ob das Essen schmeckt. „Mist!“ Sie bückte sich hastig und räumte die großen Scherbenteile zusammen.
 
   „Lass es gut sein, ich mach das weg.“ Hannes holte den Besen und kehrte die restlichen Splitter zusammen. 
 
   „Gibst du mir eine Antwort auf meine Frage?“
 
   „Ich muss mir die Hände waschen!“ Alexandra drehte den Wasserhahn auf und ließ sich das kühle Wasser über ihre Hände laufen. Das hier nahm keine gute Wendung. Sie wollte gerade nicht darüber nachdenken, ob sie ihn liebte oder nicht. Und sie wollte es auch nicht mit ihm besprechen. Der Wasserstrahl rann unablässig über ihre Hände. Das Wasser wurde immer kälter, aber sie fühlte sich so fiebrig, dass sie kaum merkte, wie ihre Hände von der Kälte rot wurden.
 
   „Ich glaube, es reicht.“ Hannes stand hinter ihr und drehte den Wasserhahn ab.
 
   „Du musst es nicht kommentieren, aber du und ich, wir wissen es beide. Da ist etwas zwischen uns.“ Er legte beide Hände rechts und links neben ihr auf der Arbeitsplatte ab. Bildhauerhände. Groß und kräftig und mit sehr kurzen Nägeln. Sie war gefangen. Oder gut aufgehoben? 
 
   „Etwas, das mehr ist, als nur eine Nummer im Pferdestall.“ Sein Aftershave schwebte in der Luft und überrascht stellte sie fest, dass es keine Übelkeit bei ihr auslöste. Sie bräuchte sich nur eine Spur nach hinten lehnen und es wäre die Antwort auf seine Frage. Sein Atem kitzelte ihren Nacken. Alexandra fühlte seine Hände zart an ihrer Taille. Er drehte sie langsam zu sich um.
 
   „Bei allem, was in diesem Jahr geschehen ist, Alex ... ich bin völlig verknallt in dich. Ich weiß nicht, weshalb und es ist mir auch egal.“ Er lächelte sie an. „Völlig egal. Seit unserem ersten Tanz ...“ Seine Hände legten sich vorsichtig um ihr Gesicht und seine Daumen fuhren zart die Konturen ihrer Lippen nach. 
 
   Sein Gesicht war ernst und er sagte leise: „Ich kann nicht behaupten, dass mich die Geschichte mit Harald begeistert. Aber letztlich war es eine ziemlich unübersichtliche Situation. Für uns alle. Und ich bin in dich verliebt.“ Seine Hände glitten auf ihre Schultern und er lächelte sie zärtlich an. „Ziemlich verliebt. Bei unserem ersten Tanz haben mich deine braunen Kulleraugen so umgehauen. Und ...“, er zog amüsiert an einer ihrer widerspenstigen Locken, „und deine niedlichen Zottelhaare. Sie erinnern mich immer ein bisschen an schottische Hochlandrinder!“ 
 
   Alexandra sah ihn an. Sein Gesicht war entspannt, und außer einem verliebten Blick in ihre Augen konnte sie keine weiteren Gefühlsregungen bei ihm wahrnehmen.
 
   „Was hast du mit Thessmann besprochen?“
 
   Er überlegte einen Moment. „Ich habe ihm gesagt, wenn er seinen dreckigen Pastorenarsch nicht sofort aus deiner Praxis schiebt, dann würde ich ihm hinten rein treten.“
 
   Entsetzt sah Alexandra ihn an. „Das glaub ich nicht. Hast du das wirklich zu ihm gesagt?“
 
   Er lachte. „Nein. Wir haben besprochen, uns wie zivilisierte Bürger zu duellieren. Morgen früh treffen wir uns im Morgengrauen am Sportplatz. Die Waffen sind Pistolen. Meine Sekundanten sind Arno und Dieter. Seine sind Jesus und Gott.“
 
   „Du nimmst mich nicht ernst. Willst du mir nicht sagen, was ihr besprochen habt?“
 
   „Nein. Du musst nicht alles wissen.“ Hannes hatte sich scheinbar von der Eröffnung ihrer Nacht mit Thessmann erholt. Seine vitale Kraft und Stärke gewannen die Oberhand. Sanft massierte er ihren Nacken. „Lass uns einfach davon ausgehen, dass ich der Vater deines Kindes bin. Ich bin viel zu verliebt in dich, um etwas anderes zu denken.“ Er grinste hilflos. „Vielleicht sollte ich mit Thessmann ein Rennen veranstalten. Wer gewinnt, hatte auch die schnelleren Spermien ...“
 
   „Hannes, das ist nicht witzig!“
 
   „Nicht? Ich finde doch. Wenn man es richtig nimmt, ist es genau das: witzig.“ Seine Hände glitten von ihrem Nacken zu ihrer Taille und er zog sie eng an sich. „Weißt du, was ich jetzt möchte? Ich möchte mit dir schlafen. Endlich in einem normalen Bett. Keine Pferdebox. Nur du und ich. In meinem großen Bett. Was meinst du?“
 
   „Mir wird schlecht!“
 
   Er lachte. „Sex in der Schwangerschaft soll gut sein, habe ich mal gehört.“ Und dann küsste er sie. Ausgiebig. Alexandra hörte sich seufzen. Ihre Hände schlüpften unter Hannes T-Shirt und fühlten seine warme Haut. Und während sich ihr Verstand noch immer gegen das wehrte, was ihre Gefühle längst ersehnten, tat ihr Körper nichts anderes, als zu fühlen und die angebotenen Zärtlichkeiten von Hannes gierig aufzunehmen. Sie verlor das Gefühl für Raum und Zeit, bis sie leise an ihrem Ohr seine Worte hörte: „Du hast mir noch immer nicht gesagt, ob du mich liebst.“ Kleine Küsse auf ihren Hals folgten dieser Frage und dann ruhte sein Blick abwartend auf ihr. Alexandra  hatte endlich aufgegeben. Sie lächelte ihn liebevoll an.
 
   „Ich bin verliebt in dich. Sehr. Und ich glaube, es hat mich auch beim ersten Tanz getroffen. Aber ob ich dich liebe?“ 
 
   Zart fuhr sie durch seine Haare. „Meinst du nicht, dass das erst die Zeit miteinander bringen kann?“
 
   „Natürlich.“ Er nickte heftig und dann grinste er frech. „Ich frage dich in einer halben Stunde noch mal!“
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   Die Geschichte spielt im Jahr 2006.
 
   Stalking war ein Thema in der Öffentlichkeit, es gab aber noch keine gesetzliche Grundlage, die ausreichte, um Stalker strafrechtlich für ihre Taten zu belangen.
 
   Der Bundestag hat am 30.11.2006 eine neue Schutzvorschrift für Stalking-Opfer verabschiedet. Mit dem Gesetz vom 22.03.2007, in Kraft getreten am 31.03.2007, wurde in das deutsche Strafgesetzbuch der Straftatbestand der ,Nachstellung‘ eingeführt.
 
   Eine einfache Nachstellung kann mit Freiheitsstrafen bis zu drei Jahren oder mit Geldstrafen geahndet werden.
 
   Hilfe für Stalking-Opfer gibt es hier:
 
   http://www.deutsche-stalkingopferhilfe.de/
 
   Und weitere Informationen kann man hier bekommen:
 
   http://de.wikipedia.org/wiki/Stalking
 
   http://www.stalking-forum.de
 
    
 
    
 
   Ausblick
 
    
 
   Im Sommer/Herbst 2013 soll ein weiteres Buch um die Rangsdorfer Clique erscheinen. 
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